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  Prolog


  Die Inschrift besagte, daß er tot war. Keith Johnson stand vor dem Vietnam Veterans Memorial und sah sein Spiegelbild in dem polierten schwarzen Granit, einen großen, sehr kräftig gebauten Mann mit vorzeitig ergrautem Haar und uferlosen, schwarzen Augen. In dem Stein war sein Name eingraviert, Keith Everett Johnson, einer von Tausenden, die in Vietnam gestorben waren. Aber er war nicht tot.


  Keith schaute auf seine Uhr. Ein Wassertropfen fiel dabei von seinem Haar auf sein Handgelenk. Der Regen hatte aufgehört; auf den Bürgersteigen hatten sich Pfützen gebildet, und in den Gullys gurgelte es. Eine tiefstehende Sonne schickte zögernd ihre Strahlen durch die geschichteten Wolken und ließ die weißen Monumente Washingtons bernsteinfarben aufleuchten. Es war fünf Uhr. Zeit, alte Rechnungen zu begleichen, Zeit, das zu beenden, was vor einer Generation in Vietnam begonnen hatte.


  Keith wandte sich ab und ging den gepflasterten Weg hinab. Es war Frühlingsanfang; die Kirschen blühten bereits, und die erste Flut der Touristen war schon über Washington hereingeschwappt. Der Eingang zu dem Denkmal war von einem Flaggenmast markiert, umgeben von den Emblemen der fünf militärischen Dienste. Senator Alex Wescott und dessen Frau Chris warteten dort auf ihn. Als Chris ihn sah, kam sie auf ihn zugerannt, und sie umarmten sich. Die Art, wie sich ihr Haar anfühlte, die Form ihres Körpers, der Duft ihres Parfüms, all das war ihm vertraut.


  »Hast du ihn gesehen?« fragte Chris.


  »Noch nicht.«


  Über ihre Schulter hinweg sah Keith, daß der Senator sie mit starrem Gesichtsausdruck beobachtete. Es war immer noch ein jungenhaftes Gesicht, immer noch so gutaussehend wie damals in Chim Bai, nur war jetzt Alex’ blondes Haar stumpf und glanzlos, seine Augen blutunterlaufen und seine Haut fahl und blaß. Zu seinen Füßen standen zwei blaue Hartman-Koffer, an denen noch die Preisschilder hingen. In jedem Koffer befand sich eine Million Dollar.


  Sie lösten sich voneinander und stellten sich neben Alex. »Wenn ihr irgendwas zustößt«, warnte er Keith, »mach’ ich dich verantwortlich.«


  »Wenn ihr was zustößt, wirst du ihr Schicksal teilen.«


  »Bitte«, sagte Chris. Sie schwiegen und wandten den Blick ab, suchend, wartend.


  Auf dem Dach eines siebzig Meter entfernten vorübergehend wegen Renovierungsarbeiten geschlossenen Informationshäuschens lag ein Mann mit einem Gewehr und spähte durch ein Scharfschützenteleskop. Das Fadenkreuz wanderte von Alex Wescott zu Chris, dann zu Keith Johnson und wieder zurück. Einer von ihnen war ein Feind, das Ziel, auf das der Tod wartete.


  Der Mann mit dem Gewehr war kein gedungener Mörder, sondern ein Jäger. Geld hatte ihm nie etwas bedeutet, nicht in Vietnam und auch nicht jetzt. Eine Bombe oder eine Sprengstoffalle wäre einfacher gewesen, aber das waren plumpe, blinde Methoden mit ungewissem Ausgang. Das Gewehr war das richtige Werkzeug für den Jäger, eine Waffe, die mit chirurgischer Präzision eingesetzt werden konnte.


  Er sah, wie sich Chris Wescotts Gesichtsausdruck änderte, als sie den untersetzten Mann mit den roten Haaren entdeckte, der Regenmantel und Schirmmütze trug. Das war sein Partner, ein Mann namens Jerry Burke. Der Jäger verachtete seinen Partner und hätte viel lieber ihn anstatt sein Opfer getötet, doch genau wie in Vietnam wurden einem auch hier durch die Umstände und die allgemeine Interessenlage die Verbündeten zugewiesen.


  Er atmete tief durch und stieß den Atem langsam wieder aus. In dem vergrößerten Kreisausschnitt des Fernrohrs wechselten die Männer ein paar Worte miteinander. Johnson reichte Burke einen Koffer, nicht jedoch den anderen. Irgend etwas stimmte nicht. Ein heftiger Wortwechsel folgte. Johnson zog einen Revolver, und der Jäger wußte, daß er nicht länger warten konnte. Das Fadenkreuz richtete sich auf das Ziel. Der Druck auf den Abzug war sanft und leicht, das Krachen des Gewehrs sehr laut.


  Das Opfer hörte den Schuß nicht mehr. Eben noch hatte er mit Jerry Burke gesprochen, und im nächsten Moment knallte ihm der Bürgersteig in den Rücken. Er starrte zu den von Bäumen eingerahmten Wolken hoch, ein dröhnendes Rauschen in den Ohren, und die beiden Menschen, deren Leben ihn hier an diesen Ort geführt hatte, beugten sich zu ihm herab. Chris’ Gesicht näherte sich ihm, ein rötlicher Film begann die Welt zuzudecken und die Erinnerung an den Tag, an dem sie sich begegnet waren, alle drei in der Travis Air Force Base, zur Zeit des Vietnamkrieges…


  


  1


  »Kommißköppe.«


  »Honey, so ist die Armee nun mal«, sagte Chris.


  »Nein, es sind Kommißköppe, die Kommißkopfpolitik machen.«


  »Genau das hab’ ich gesagt.«


  Keith fuhr den Bayshore Freeway entlang auf San Francisco zu. Er hatte sich gerade eben mit Chris am Flughafen getroffen. Sie saß da, einen Arm gegen das Armaturenbrett gestemmt: der Sonnenschein fing sich in ihrem kastanienbraunen Haar.


  »Such bloß keine Entschuldigungen für sie«, sagte Keith. »Such niemals Entschuldigungen für Dummheit.« Er bog auf die innere Fahrspur und überholte einen langsamen Wagen. Ein Volkswagen hinter ihnen hupte warnend. »Verpiß dich!« brüllte Keith.


  Chris lächelte. Lauter Ärger war guter Ärger. Schlimm wurde es nur, wenn Keith sich in sich verkroch und die Welt mit blicklosen Augen beobachtete. Das ängstigte sie und machte sie hilflos, denn sie war nicht in der Lage, ihn aus dieser Stimmung zu reißen.


  »Das ist nicht komisch«, grunzte Keith.


  Sie streichelte sein Bein. »Ich weiß.«


  »Warum lächelst du dann?«


  »Weil ich froh bin, meinen Ehemann zu sehen.«


  »Deinen kriecherischen Ehemann.«


  »Du bist kein Kriecher. Du hattest nie die Möglichkeit dazu.«


  »Das ist vielleicht ein Trost.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Keith ließ seine Hand auf die ihre fallen. Chris würde ihn lieben, ganz gleich, ob er nun Melder oder Hubschrauberpilot war, aber Keith haßte das, was hier geschah. Nur Kommißköppe hatten Pech. Während seine Altersgefährten Dope rauchten und Haight-Ashbury unsicher machten, absolvierte er einen Kurs, um seinen Pilotenschein zu machen. Und als seine Freunde aufs College gingen, um sich vor Vietnam zu drücken, schloß sich Keith der Armee an, um zu lernen, wie man Helikopter fliegt. Er machte die Grundausbildung mit, schnitt gut ab und wurde nach Fort Wolters, Texas, abkommandiert. Anstatt eines Cockpits wartete dort ein weiterer Marschbefehl auf ihn.


  »Urlaub in ’Nam«, erklärte ihm der Corporal hinter dem Schreibtisch grinsend. »Tut mir leid.«


  Keith starrte ihn verständnislos an. »Aber ich bin doch gerade erst angekommen. Ich habe den Befehl, mit dem Flugtraining zu beginnen–«


  Der Corporal schüttelte den Kopf. »Annulliert.«


  »Was soll das heißen, annulliert?«


  »Das soll heißen, steck dir eine Träne ins Knopfloch, annulliert ist annulliert.«


  »Aber deshalb bin ich überhaupt zur Armee gegangen, um Helikopter zu fliegen. Nur darum ging’s…«


  »Tatsächlich?« Der Corporal, dessen Kinn mit Pickeln übersät war, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich lässig zurück.


  Im Verwaltungsgebäude konnte Keith das gedämpfte whump-whump-whump der ankommenden und abfliegenden Helikopter hören, das Geräusch, mit dem zusammen er seine Zukunft entschwinden sah.


  »Aber ich kann bereits fliegen«, erklärte Keith. »Ich besitze einen privaten Pilotenschein. Ich habe siebenundfünfzig Flugstunden. Ich brauche nur das Umschulungsprogramm auf Helikopter.«


  »Was willst du, eine Medaille oder eine Brust, um sie anzustecken?«


  Der Corporal lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, einen Fuß gegen die metallene Schublade gestemmt, und beobachtete ihn mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Keith bückte sich, um seine Tasche aufzuheben, drückte dabei seine Hand gegen den Schreibtisch und gab ihm einen kräftigen Ruck. Der Corporal stieß einen Schrei aus, als er nach hinten kippte. Eine Metallschale mit Bleistiften und eine halbe Tasse Kaffee flogen durch die Luft.


  »Kommißböden«, sagte Keith. »Muß wohl vom Vietkong gebohnert worden sein.«


  Chris verstand seine Enttäuschung. Als sie sich San Francisco näherten, dirigierte sie den Weg in die Stadt.


  »Wohin fahren wir?« fragte Keith.


  »Eine Überraschung. Du wirst schon sehen.«


  »Uns bleiben nur noch sieben Stunden.«


  »So lange wird es nicht dauern.«


  Sie wies ihn durch das Herz der Stadt zum Mark Hopkins Hotel.


  »Bieg hier ein.«


  »Warum?«


  »Einbiegen, einbiegen!« Sie packte das Steuer, und sie schlidderten in die kreisförmige Zufahrt. Ein uniformierter Portier näherte sich ihnen.


  »Chris, was tun wir hier?«


  »Ich habe reserviert.«


  »Hier? Jesus, der Schuppen ist viel zu teuer…«


  Sie legte ihre Hände auf seine Wangen und sah ihn mit ihren dunkelgrünen Augen an. »Wenn du heute abend in dieses Flugzeug steigst, dann sollst du wissen, daß du etwas ganz Besonderes bist.«


  Der Portier öffnete die Wagentür. »Sie wünschen ein Zimmer, Sir?«


  Sie antworteten beide gleichzeitig, Chris ja und Keith nein. Chris stieg aus dem Wagen und wandte sich an den Portier. »Ich weiß nicht, was dieser Gentleman für Pläne hat, aber ich gehe jedenfalls auf mein Zimmer.«


  Ohne einen Blick zurückzuwerfen, marschierte sie in das Hotel. Der Portier zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen steht, Sir, aber ich an Ihrer Stelle wüßte, was ich tun würde.«


  »Parken Sie den Wagen.«


  Im Schlafzimmer tranken sie Champagner und standen dann engumschlungen am Fenster. Unter ihnen zog sich die City von San Francisco bis zu der windgepeitschten Bay hinunter, in der schaumgekrönte Wellen von einer kräftigen Brise vorangetrieben wurden. Ein schiefergrauer Flugzeugträger glitt hinter einem rotweißen Touristenboot, das auf Alcatraz zuhielt, unter der Bay Bridge hindurch.


  »Merk dir die Aussicht!« sagte Chris. »Genau in einem Jahr werden wir wieder hier sein. Ich habe das Zimmer bereits reservieren lassen. An dem Tag, an dem du zurückkommst, werden wir an dieser Stelle stehen und Champagner trinken und all das tun, was wir heute tun.«


  »Alles?«


  »Alles, was wir heute tun. Und ich werde mich an jeden Augenblick erinnern.«


  Keiths Lächeln verblaßte. Als ihre Blicke sich ineinander versenkten, nahm er ihr Glas und stellte es neben seinem Glas auf dem Fenstersims ab. Sie stand da, die Arme leicht abgespreizt, wie eine wartende Puppe; ihr Atem ging schnell, ihre Lippen hatten sich geöffnet, ihre Augen strahlten vor Verlangen.


  »Keith«, flüsterte sie.


  Er hakte ihr Kleid und ihre Bluse auf und ließ sie zu Boden gleiten. Sie trug keinen Büstenhalter und stand nur in Höschen und Stiefeln vor ihm. Er zog sie dicht an sich heran. Mit geschickten, schnellen Fingern öffnete sie seinen Gürtel. Er trat zurück, schleuderte seine Schuhe von den Füßen und glitt aus seiner Kleidung. Chris setzte sich auf einen Stuhl und begann ihre Stiefel auszuziehen.


  »Nein, nicht.«


  Er kniete vor ihr nieder und hob ihre Beine über seine Schultern. Seine Wange drückte sich gegen die Innenseite ihres Oberschenkels; die zarte, weiche Haut bildete einen wunderbaren Kontrast zu dem groben Material der Stiefel und dem Gewicht ihrer Beine auf seinem Rücken. Mit schnellen, kleinen Küssen schob er sich aufwärts, zerrte ihr Höschen beiseite. Chris stieß ein lautes Keuchen aus. Ihre Hände griffen nach seinem Kopf, nach seinen Händen, dann umklammerte sie den Stuhl, als ihr Körper sich ihm entgegenbäumte.


  Die Leidenschaft schlug in Wellen über ihr zusammen, zog sie hinab, wirbelte sie in schwindelnde Ekstase, in totale Vergessenheit, und ließ sie dann langsam und sanft wieder los. Als sie an der Oberfläche auftauchte, war sein Blick auf sie gerichtet, seine Lippen waren dicht vor den ihren, und in ihren Küssen fand sie ihren eigenen Duft wieder als Taufe ihrer Liebe, und sie dachte– jetzt. Jetzt soll es sein. Ich will all den Ärger, die Frustration und den Schmerz in mir aufnehmen, all das verschlingen und vernichten und ihn mit nichts anderem als meiner Liebe und nur meiner Liebe zurücklassen…


  Sein Schrei, erfüllt von Schmerz und Freude, war der Auslöser für ihren eigenen Höhepunkt, und ihre Stimmen vermischten sich in dem fast metaphysischen Augenblick der Liebe.


  


  Keith und Chris hatten sich in Healdsburg, einer kleinen Stadt sechzig Meilen nördlich von San Francisco, kennengelernt. Sie paßten weder von ihrer Herkunft noch von ihrem Temperament her zusammen und verliebten sich sofort ineinander. Keiths Mutter war verschwunden, als er vier Jahre alt gewesen war, und hatte ihn bei seinem Vater zurückgelassen, der zwischen seinen Sauftouren als Automechaniker arbeitete. Genau wie sein Vater war Keith groß, doch die schwarzen Haare und die tiefliegenden Augen hatte er von seiner Mutter. Im Normalzustand lag eine Spur von Wildheit in seinem Ausdruck, die jedoch verschwand, wenn er sein ›hinterhältiges Lächeln‹ aufblitzen ließ, wie es eine Freundin bezeichnet hatte.


  Chris war als Christine Szurek geboren worden, die jüngste Tochter ungarischer Einwanderer. Eine gewisse Würde umgab sie, ein Hauch von Aristokratie– wozu die langen Haare, die kurzen Röcke und die Stiefel, die Mode der damaligen Zeit, einen krassen Kontrast bildeten. Sie und Keith heirateten am Tag nach dem Abschluß der High School.


  Nachdem sie sich den Nachmittag hindurch geliebt hatten, dämpfte die Realität von Vietnam ihre Stimmung. Sie fuhren zur Travis Air Base. Da Familienmitglieder nur bis zu dem großen Aufenthaltsraum Zutritt hatten, standen Keith und Chris inmitten der Menschenmenge und füllten die Zeit vor dem endgültigen Abschied mit beruhigenden Worten und Gesten. Um sie herum drängten sich Matrosen, Soldaten und Angehörige der Luftwaffe. Die Heimkehrer waren mit Geschenken und Medaillen beladen, während jene, die zum Aufbruch bereitstanden, die Gesichter ihrer Kameraden nach einem Hinweis auf ihr eigenes Schicksal absuchten.


  Eine Stimme sagte: »He, Johnson.«


  Keith drehte sich um und sah einen Soldaten mit goldenen Haaren, blauen Augen und einem breiten Lächeln vor sich. Er erkannte das Lächeln, bevor ihm der Name einfiel– Alex Wescott. Alex stellte seine Reisetasche ab und wandte seine Aufmerksamkeit Chris zu. Mit normaler Stimme sagte er: »Und Sie müssen…«


  »Meine Frau, Chris.« Keith legte einen Arm um sie und sagte: »Honey, das ist Alex Wescott. Er war bei der Grundausbildung in meiner Kompanie.«


  Alex deutete eine Verbeugung an, während er ihr die Hand schüttelte. »Ihr Charme übertrifft noch die wildesten Übertreibungen dieses Burschen.«


  Die Bemerkung ärgerte Keith. Er gehörte zu den wenigen, die nicht in das übliche Barackengeprahle über Freundinnen und sexuelle Abenteuer eingestimmt hatten.


  »Müssen Sie nach Vietnam?« erkundigte sich Chris.


  »Traurigerweise ja. Dank einem Vater, dessen Motto Tod vor Ehrlosigkeit lautet, womit er meint, mein Tod vor seiner Ehrlosigkeit. Vielleicht hat Keith es Ihnen erzählt– ich bin derjenige, der sein zweites College-Jahr geschmissen hat, und dies hier ist meine Bestrafung dafür. Der einzige von Yale in der Armee, der weniger als Brigadegeneral ist.«


  Keith warf einen bezeichnenden Blick auf die Uhr. »Hast du Flug dreinullfünf?«


  »Richtig.«


  »Ich seh’ dich dann am Flugsteig.«


  Alex ließ ihm ein wissendes Lächeln zukommen. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Chris. Und keine Sorge, ich pass’ für Sie auf diesen Burschen auf.«


  Keith bemerkte, daß Alex’ Uniform auf Taille maßgeschneidert war, um seine Figur zu betonen. Chris’ Augen umwölkten sich, als sie ihm nachsah. »Er hat Angst.«


  »Alex Wescott? Unmöglich.«


  »Doch.«


  »Braucht er nicht. Sein Dad ist Kongreßabgeordneter von Connecticut. Er könnte jeden Posten kriegen–« Keiths Augen begannen zu leuchten. »He, warte mal. Vielleicht könnte sein Dad an ein paar Fäden ziehen und mich zur Flugausbildung bringen.«


  »Wenn er nicht mal seinem eigenen Sohn hilft…«


  »Hör mal, Christie, es ist immerhin eine Chance. Ich muß mit ihm reden. Vielleicht können wir seinen Vater noch vor dem Abflug anrufen.« Er umarmte sie und preßte sie an sich. »Heute in einem Jahr, vergiß das nicht.«


  »Keith, laß nicht zu…«


  »Ja?«


  Laß nicht zu, daß dir was passiert, hatte sie sagen wollen, aber es war besser, das Unglück nicht herauszufordern, indem man es erwähnte. »Ich liebe dich.«


  Am Ende der Abflughalle stand Alex Wescott hinter einer Glastrennscheibe und fotografierte die Umarmung der beiden. Es war ein Hobby von ihm, Dinge zu fotografieren, die er für sich haben wollte, und in diesem Moment wünschte er sich das Vertrauen und die Intimität, die Keith und Chris miteinander verbanden. Das war nicht so wie in seiner eigenen Familie, in der ihn sein Vater hartherzig in den Tod schickte. Alex hatte noch deutlich den Schock vor Augen, als er nach seinem Rausschmiß aus Yale heimgekommen war und dort seine Einberufung vorgefunden hatte. Er zeigte die Nachricht seinem Vater. Der ältere Wescott stand mit über der Brust verschränkten Armen da, den Rücken dem Kaminfeuer zugewandt, den Kopf gesenkt. »Was soll ich deiner Meinung nach unternehmen?«


  »Wir wollen doch nicht zimperlich sein, Vater. Mach einen Telefonanruf. Rede mit jemandem. Du bist doch schließlich im Einberufungsausschuß.«


  »Genau deswegen bist du auch einberufen worden.« Die Stimme seines Vaters war tief und tönend und ohne jedes Gefühl. »Ich habe dir einen schlechten Dienst erwiesen, Alexander. Dein ganzes Leben lang war ich da, um deine Fehler wiedergutzumachen, deine Verpflichtungen zu erfüllen und um dich vor den Konsequenzen deiner Handlungen zu schützen. Ich habe dich gewarnt. Ich habe dich wiederholt gewarnt, aber du hast meine Ratschläge voller Verachtung in den Wind geschlagen. Da ich dich nicht dazu bewegen kann, die Verantwortung für dein Leben als Erwachsener zu übernehmen, wird die Armee vielleicht dort Erfolg haben, wo ich versagt habe.«


  Alex spürte, wie ein schiefes, unkontrollierbares Lächeln seine Gesichtszüge verzerrte. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »In meinem ganzen Leben war es mir nie ernster.«


  Sie diskutierten heftig, doch sein Vater blieb hart. Schließlich sagte Alex: »Ich könnte in Vietnam getötet werden.«


  »Es wäre mir lieber, du würdest als Mann sterben, anstatt ewig als Kind weiterzuleben.«


  Alex hatte gehofft, daß sein Vater nach der Grundausbildung nachgeben und die entsprechenden Fäden ziehen würde, damit er in den Staaten bleiben konnte, doch auch das war nicht geschehen. Und jetzt war er unterwegs nach Vietnam, zusammen mit einem Haufen von Minderjährigen, Verlierertypen und Außenseitern, die dämlich genug gewesen waren, sich einziehen zu lassen. Und auch Keith Johnson, der zur Armee gegangen war, um Helikopter zu fliegen, und den sie beschissen hatten.


  Neidisch beobachtete er, wie sich Keith und Chris voneinander verabschiedeten. Dann kam Keith auf ihn zu. Gemeinsam drehten sie sich noch einmal um und warfen Chris einen letzten Blick zu. Sie drückte einen Finger an die Lippen und streckte ihn ihnen entgegen. Die Schlichtheit und gleichzeitige Beredsamkeit der Geste berührte Alex. Er stellte sich vor, daß ihr Blick sein Gesicht suchte, daß ihr liebevoller, sehnsüchtiger Ausdruck ihm galt. Keith erwiderte die Geste, dann gingen sie auf den Flugsteig zu. Immer noch im Bann des Mädchens hinter der Trennscheibe hörte Alex kaum, was Keith sagte.


  »Wirst du es tun?« fragte Keith.


  »Was?«


  »Deinen Dad dazu bringen, mir zu helfen.«


  »Helfen?«


  Keith erklärte es noch mal, und Alex reagierte mit einem sarkastischen Grinsen. »Der Sohn bittet um etwas, der Vater bestimmt. Es hat ihm eindeutig Freude bereitet, es abzulehnen, mir einen Posten in den Staaten zu beschaffen. Jeden Gefallen, um den ich ihn für einen Freund bitte, würde er ohne zu zögern verweigern. Ich geb’ dir jedoch gern unsere private Telefonnummer zu Hause, in der Hoffnung, daß du ihn angesichts der Zeitdifferenz aus seinem gesunden Schlaf reißt.«


  Keith schaute auf seine Uhr. Es war sieben Uhr fünfundvierzig abends– dreiviertel elf an der Ostküste.


  »Wann geht er zu Bett?«


  Alex zögerte. »Du würdest ihn wirklich anrufen?«


  »Warum nicht?«


  »Narren lenken ihre Schritte dahin, wo verlorene Söhne aus Angst keinen Fuß hinsetzen würden.«


  Alex schrieb die Nummer auf und beobachtete mit amüsiertem Gesichtsausdruck, wie Keith telefonierte. Eine weibliche Stimme antwortete. »Residenz Wescott.«


  »Ist Mister, äh, Kongreßabgeordneter Wescott da?«


  »Wer, bitte, möchte ihn sprechen?«


  »Hier ist Keith Johnson. Ein Freund von Alex.«


  Ein paar Augenblicke später sagte eine schroffe, kultivierte Stimme: »Hier spricht Kongreßabgeordneter Wescott.«


  Keith erklärte, wer er war, wo er Alex kennengelernt hatte, und berichtete dann, was geschehen war. Die Ungeduld des Kongreßabgeordneten machte ihn nervös, und er sprudelte die Worte nur so heraus. Alex grinste.


  »Einen Moment, einen Moment«, unterbrach ihn der Kongreßabgeordnete schließlich. »Wo leben Sie, mein Sohn? Sind Sie Einwohner von Connecticut?«


  »Ich lebe in Kalifornien, Sir.«


  »Nun, dann würde ich Ihnen vorschlagen, Ihren eigenen Repräsentanten anzurufen.«


  »Den kenne ich nicht.«


  »Sohn, mich kennen Sie auch nicht, aber das hat Sie nicht abgehalten, mich einfach anzurufen, nicht wahr?«


  Alex schob seinen Bauch vor, blies die Backen auf und begann in gespielter Ermahnung mit dem Finger zu wackeln. Keith mußte grinsen.


  »Nein, Sir.«


  »Dann tun Sie genau das.«


  »Noch eins, Sir«, sagte Keith schnell. »Haben Sie zufällig schon geschlafen?«


  »Der Punkt erübrigt sich, wenn das Telefon läutet. Good-bye.«


  Noch bevor der Hörer auf der Gabel war, brachen sie in Gelächter aus. Auf dem langen Flug nach Saigon saßen Keith und Alex nebeneinander. Die Männer stammten aus allen möglichen Truppengattungen. Es herrschte eine Atmosphäre gezwungener Fröhlichkeit. Die Stewardessen trugen Gefechtsschnüre und Truppenabzeichen, und die Getränke flossen reichlich. Als das Essen serviert wurde, war Keiths Fleisch so zäh, daß er es mit seinem Überlebensmesser attackierte. Das Messer gehörte zur militärischen Ausrüstung, mit einer Säge auf dem Rücken und einem hohlen Metallgriff, in dem Streichhölzer und ein Kompaß untergebracht werden konnten. Chris hatte Garn um den Griff gewickelt und ein buntes Muster daraus gemacht. Eine Schicht Firnis darüber ergab eine harte, wasserfeste Oberfläche.


  »Woher hast du es?« fragte Alex.


  »Gekauft. Ist ein Pilotenmesser. Chris hat den Griff gemacht.«


  Alex inspizierte das Messer und fuhr mit dem Daumen über die gezackte Kante. »Was ist das? Eine Säge für den Fall, daß du ein Haus bauen willst?«


  »Damit kann man Aluminium schneiden. Falls du runter mußt und der Notausstieg klemmt.«


  »Der Punkt erübrigt sich, wenn dein Gehirn an der Decke hängt.«


  Keith grinste. Die Formulierung ›der Punkt erübrigt sich‹ des Kongreßabgeordneten war zu einer stehenden Redewendung zwischen ihnen geworden. Alex drehte das Messer um und hörte drinnen etwas klappern. Er schüttelte es.


  »Ist es hohl?«


  Keith nahm es und lauschte. »Mist!« Er drehte die Kappe ab, blockierte mit seiner Schulter Alex die Sicht und stopfte eine Serviette hinein.


  »Was ist da drin?«


  »Nichts. Persönliche Sachen.« Er schüttelte es noch einmal. Im Griff blieb alles still. Er schob das Messer in die Scheide und steckte es weg. »Kein Wort davon, okay?«


  »Ich bin die Diskretion in Person.«


  Auch wenn Alex verschwiegen war, vergessen würde er es jedenfalls nicht. Er war gefesselt von Chris, von Keith und ihrer gemeinsamen Liebe. Sein Blick kehrte immer wieder zu dem Messer zurück.


  Und die zufälligen Elemente des Unheils befanden sich an Ort und Stelle.
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  Lieutenant Jerry Burke war bei der Verteilung der drei Spitzenattribute –Reichtum, gutes Aussehen und Persönlichkeit– zu kurz gekommen, doch er machte das Beste aus dem vierten Attribut– seinem Verstand. Seine Intelligenz hatte ihn aus dem Stumpfsinn einer Kleinstadt herausgeführt, hatte ihm ein Stipendium am Dartmouth College eingebracht und ihm nun in Vietnam den Aufstieg vom einfachen Zugführer zum militärischen Verbindungsoffizier des Chim Bai-Bezirks ermöglicht. Diese Position hatte er zum größten Teil selbst geschaffen; ihr Bereich war weit genug gesteckt, um Burke eine Anzahl von interessanten Möglichkeiten zu eröffnen.


  Offiziell war der Lieutenant der Führer des Zweiten Zuges, Kompanie A, der eine befestigte Stellung auf einem Hügel mit Blick über das Dorf Chim Bai bezogen hatte. Am anderen Ende des Dorfes befand sich ein zerbröckelnder Betonbau, das ehemalige Haus und Büro des Repräsentanten der Michelin-Gummi-Firma. Eine Kompanie der vietnamesischen Regionalstreitkräfte hielt dieses Gebäude besetzt. Hier hatte Burke sein Verbindungsbüro eingerichtet.


  Die drei Neuen, Donald Minkin, Alex Wescott und Keith Johnson, kamen mit dem Helikopter zusammen mit der Tagespost an. Corporal Levy brachte sie in den Hof. Minkin war klein und untersetzt, mit drahtigem, schwarzem Haar und einem eifrigen Lächeln. Johnson, groß und mager, starrte Burke mit unverhohlener Neugierde an. Der dritte Mann, Wescott, besaß ein Babygesicht und beobachtete mit zynischer Erheiterung, wie er ein Geschäft mit einer alten Frau und ihren zwei Söhnen über den Kauf eines bronzenen Trimurti abschloß, einer kleinen Skulptur, die buddhistische, auf einem Pfau sitzende Göttlichkeiten darstellte. Einen Museumszwischenhändler in New York mit Tempelkunst zu beliefern, gehörte zu Burkes lukrativeren Nebengeschäften. Er bediente sich eines Übersetzers, eines Mädchens namens Soong Mung, das außerdem noch seine Geliebte war. Sexuelle Fähigkeiten war das fünfte große Attribut, das zählte, und Burke selbst stellte sich auch auf diesem Gebiet die besten Noten aus.


  Als die Frau weg war, begann Burke mit seiner üblichen Litanei. »Dies ist das Dorf Chim Bai. Es ist ein wesentliches Bindeglied im strategischen Hamlet-Programm. Ich weiß, es ist nicht sonderlich beeindruckend –nicht nach unseren Maßstäben–, aber indem wir Chim Bai nicht dem Feind überlassen, demonstrieren wir die Überlebensfähigkeit der Demokratie in Südvietnam. Ich weiß, daß ihr euch nicht für Politik interessiert. Ihr wollt eure Pflicht tun und sicher und gesund nach Hause zurückkehren.« Er lächelte vertrauenerweckend. »Ihr Männer habt Glück. In diesem Zug gibt es ein paar sehr erfahrene NCO’s, vor allem Sergeant Severa. Hört auf ihn, schaut zu, was er macht, und tut, was er sagt. Wenn ihr dann nach Hause zurückkommt, seid ihr noch am Leben und könnt stolz auf euch sein. Wer irgendwelche Fragen hat, wendet sich an Levy. Das ist alles.«


  »Entschuldigen Sie, Lieutenant«, sagte Alex. »Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein. Mein MOS, mein militärisches Spezialgebiet, ist Drei null null sechzehn.«


  Burke runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Verwaltungsassistent. Ich tippe achtzig Wörter pro Minute. Ich wurde irrtümlich hierher abkommandiert.«


  »Wer hat Sie abkommandiert?«


  »Ein Corporal bei der Brigade. Ich hab’ seine Einheit und seine Personenkennziffer hier.« Alex holte ein Blatt Papier aus seiner Tasche.


  »Wurde der Vorgang nicht bearbeitet?«


  »Doch, Sir, aber der zuständige Mann hatte den IQ eines Schimpansen. Er hat ganz offensichtlich keinen Blick auf meinen MOS geworfen.«


  »Ich sage Ihnen was, Private… uh–«


  »Wescott, Sir.«


  »Wescott, in Ordnung. Warum reden Sie nicht mit Sergeant Severa darüber, und der wird mir dann Bericht erstatten.« Er wandte sich an Levy, der den Trimurti inspizierte. »Bring die Männer zu Severa und sammel ihre Marschbefehle ein.«


  »Er ist auf Patrouille.«


  »Gut, gut.« Burke blinzelte, um seine Überraschung zu verbergen. »Führ die Männer herum, sorg dafür, daß sie sich einrichten. Severa kann mit ihnen reden, wenn er zurück ist.«


  Burke sah den Soldaten nach, bemerkte die Art und Weise, wie Wescott mit zurückgezogenen Schultern ging, der Welt ein herablassendes Lächeln schenkend; in genau der gleichen Weise hatten sich die Reichen und Privilegierten in Dartmouth bewegt. Dummes Schwein, dachte er, Severa wird sich schon um dich kümmern.


  Das Hauptquartier des Zweiten Zuges bestand aus drei Hütten und zwei Bunkern hinter Stacheldraht. Die Schlafhütte war ein an den Seiten offener Bambusbau mit einem tiefgezogenen Strohdach, in der zwei Reihen Feldbetten mit Luftmatratzen standen. Die Männer trugen T-Shirts oder überhaupt keine Hemden und Badesandalen anstatt Stiefel. Die Helme waren mit Slogans, Friedenszeichen oder dem Namen der Freundin dekoriert.


  Levy stellte die Neuen den anderen Männern des Zuges vor: Noyes, der Arzt, dessen Wangen mit Aknenarben übersät waren, Epstein, genannt Bronx-Indianer wegen seiner Fähigkeit des Anschleichens, Lprick, ein freundlicher Junge aus Mississippi, Garrison, ein Schwarzer aus Louisiana, der sich keine Mühe gab, seine Abneigung gegen die Neuankömmlinge zu verbergen, Tuchman, der nervös und fahrig ständig halb zusammengeduckt dasaß, Ito, Amerikaner japanischer Abstammung aus Hawaii, und ein Mann mit runden Schultern namens Worchek, der auf seinem Feldbett saß und seinen Unterarm mit einer Nadel traktierte. Worcheks Haut zierte eine ganze Reihe schwarzer Markierungen. Keith beobachtete, wie er die Nadel durch einen Bleistift ersetzte und damit in der winzigen Wunde herumzubohren begann.


  »Das sind meine Schmuckstücke«, erklärte Worchek. »Ein Punkt für jeden, den ich erledigt hab’.«


  Garrison sagte: »Er versucht bloß, Bleivergiftung zu kriegen.«


  »Ich bin der Weiße Tod aus Kansas City, Mann.«


  Während sich die Männer unterhielten, stellte Keith fest, daß der Zug eine unklare Kommandostruktur besaß. Lieutenant Burke hatte den größten Teil seiner Befehlsgewalt Sergeant Severa übertragen. Severa legte die offensiven Stellungen für den Zug fest, teilte Patrouillen ein, trainierte die Männer und traf die Entscheidungen während des Feindkontaktes. Burke war mehr mit seiner Rolle als Verbindungsoffizier und dem Wiederaufbau von Chim Bai beschäftigt, das bei einem Angriff vor zwei Monaten teilweise zerstört worden war.


  Am Spätnachmittag trafen sie im Kommandobunker auf Sergeant Severa. Er war kräftig und muskulös gebaut mit einem breiten, nach unten zu schmal werdenden Gesicht und sandbraunen Haaren. Die Lippen waren flach und ausdruckslos, seine Nasenflügel gebläht, was ihm einen Ausdruck ständiger Alarmbereitschaft verlieh. Severa saß über einen Schreibtisch gebeugt da, hinter sich ein mit Büchern gefülltes Regal. Eines davon war, wie Keith bemerkte, die Ausgewählten Werke von Mao Tse-tung.


  »Wer von euch ist Wescott?«


  »Das bin ich, Sergeant.«


  Severa schaute auf; sein Blick wirkte merkwürdig. Es dauerte einen Moment, bevor Keith erkannte, daß sich die Augen nicht auf denselben Fleck richteten.


  Severa winkte Alex zu sich an den Schreibtisch. »Der Trung uy sagte mir, Sie wollen weg?«


  »Wer?«


  »Lieutenant Burke. Er sagt, Sie wollen versetzt werden. Ist das korrekt?«


  »Mein MOS ist Verwaltungsassistent, und ich möchte den Job machen, für den ich am besten qualifiziert bin, das ist alles. Ich hab’ ein Versetzungsgesuch schon dabei.«


  »Klettern Sie da rein.« Severa deutete mit dem Kopf auf einen Gummisack, der auf dem Boden lag. Er war sieben Fuß lang, mit einem Reißverschluß auf der einen Seite. Ein Leichensack.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben mich gehört, Wescott. Rein in den Sack.«


  »Ich weiß nicht–«


  Severa bewegte sich wie ein huschender Schatten. Er packte Alex’ rechtes Handgelenk und preßte dessen Hand flach auf den Tisch. In seiner Hand tauchte ein Messer auf und beschrieb einen weiten Bogen.


  »Weg mit der Hand!«


  Alex zog seine Hand zurück, kurz bevor sich das Messer in den Tisch bohrte.


  »Gut«, sagte Severa. »Sie können also Befehle befolgen. Und jetzt legen Sie sich in den Sack.«


  Alex öffnete den Mund, doch die Worte erstarben ihm in der Kehle. Er trat in den Sack.


  »Hinlegen«, sagte Severa.


  »Sergeant–«


  »Weg mit der Hand!«


  »Was?«


  »Ich dachte, Sie wissen, wie man Befehle befolgt.«


  Die Atmosphäre begann an den Nerven zu zerren. Langsam setzte sich Alex und legte sich dann in den Sack. Severa sagte: »Ich will Ihnen eines sagen, Wescott. In diesem Zug gibt es zwei Möglichkeiten wegzukommen: vertikal und horizontal. Sie reißen Ihren Dienst ab, und am Ende marschieren Sie auf zwei Beinen wieder raus. Oder Sie haben’s eilig, dann fliegen Sie im Sack zurück. Dieser Zug hier braucht keinen Schreiberling, dieser Zug braucht Killer. Wenn Sie kein Killer sein wollen, dann wird der Feind eine Leiche aus Ihnen machen. Mir ist es egal, was Sie im Rest der Welt getan haben, mir ist es egal, was die Armee Ihnen beigebracht hat. Das hier ist mein Zug, der effektivste Zug in ganz Vietnam. Leiche oder Killer, die Wahl überlass’ ich Ihnen. Und jetzt wählen Sie. Also?«


  Alex’ Stimme vibrierte vor Anspannung. »Das ist Psychoterror.«


  »Was?« bellte Severa. »Was sagten Sie?«


  »Mein Vater ist Kongreßabgeordneter der Vereinigten Staaten, und dies ist Psychoterror.«


  Severa ließ sich auf die Knie fallen und packte Alex bei den Ohren. »Und das– ist physischer Terror.« Alex zog eine Grimasse und umklammerte Severas Handgelenke. »Faß mich nicht an! Die Hände weg, Wescott. Weg damit.« Noch während er sprach, wurde sein Griff härter. Alex stieß einen Schrei aus und drückte seine Hände flach gegen den Boden. Die Muskeln an Severas Unterarmen traten hervor. »Es ist mir scheißegal, ob dein Daddy Präsident der Vereinigten Staaten ist, ich dulde keine Feiglinge in meinem Zug. Ein Feigling ist nicht besser als der Feind– sogar schlimmer, weil er sich als Soldat getarnt hat. Und jetzt beantworte meine Frage: Leiche oder Killer?«


  »Killer.«


  Severa ließ ihn los und erhob sich. »Gut. Jetzt werden Sie für mich wertvoll. Sie haben sich als Leiche hingelegt, jetzt stehen Sie als Killer auf.« Alex kletterte aus dem Sack und massierte seine Ohren. »Und jetzt hört mir alle mal zu. Ihr habt die Ansprache aus der Dose vom Trung uy verpaßt bekommen– Ehre, Pflicht, Vaterland. Ihr könnt es glauben, wenn ihr wollt, aber ich werde euch den wahren Grund verraten, weshalb ihr hier seid. Ihr seid hier, um der letzten Herausforderung zu begegnen, um euch dem gefährlichsten Gegner der Welt entgegenzustellen. Euer Job ist es, einen anderen Menschen zu töten; sein Job ist es, euch zu töten. Die Armee hat euch angeblich zu Soldaten gemacht. Ich werde jetzt Jäger aus euch machen. Euer Gegner ist stark, verschlagen, tapfer, hoch motiviert und erfahrener als ihr. Er hat den Vorteil des heimischen Terrains. Ihr habt überlegene Feuerkraft, Lufthoheit, unbegrenzte Verstärkungen. Und ihr habt mich. Ich kenne das Terrain ebensogut wie der Feind, und ich kenne den Feind besser, als er sich selbst kennt. Ihr hört auf mich, ihr befolgt meine Befehle, und ich mach’ euch zu Menschenjägern.


  Ein letztes Wort: persönliche Hygiene. Eure Zähne sind mir scheißegal, aber einmal pro Woche nimmt jeder Mann im Fluß ein Bad. Wer enge Unterhosen trägt– weg damit. Einengende Kleidung scheuert einen wund. Im Lager wird nachts in Stiefeln geschlafen. Tagsüber werden die Stiefel ausgezogen. Medizinische Probleme werden sofort Noyes gemeldet.« Severa hielt inne; sein Blick wanderte über die Männer. »Beunruhigen Sie meine Worte, Minkin?«


  »Huh?«


  »Noch einmal– beunruhigen Sie meine Worte?«


  »Äh, nein, ich bin stolz, hier zu sein.«


  »Dann hören Sie auf, an Ihren Nägeln herumzubeißen. Die Vietnamesen sind aufmerksame Beobachter. Sie machen einen nervösen Eindruck, und schon haben Sie das Gesicht verloren. Okay, ihr Männer gehört zur dritten Gruppe. Meldet euch bei Sergeant Lomax.«


  Sie verließen den Bunker. Kaum waren sie außer Hörweite, sagte Alex: »Sadistischer Bastard.«


  »Habt ihr seine Augen gesehen?« sagte Minkin. »Man weiß gar nicht, ob er einen anschaut oder nicht.«


  »Mein Vater wird davon erfahren. Ihr zwei seid Zeugen. Ihr habt gesehen, was er getan hat.«


  »Schreib ihm«, sagte Minkin munter. »Ich unterzeichne. Der Mann ist eindeutig bescheuert. Sergeant Bescheuert.«


  Keith schien in Gedanken versunken. Alex sagte: »Du hast doch keine Angst vor ihm, oder?«


  »Hast du eine Drei null null sechzehn, Alex?«


  »Ich bin qualifiziert, das reicht. Ich beherrsche Schreibmaschine und Rechtschreibung und bin bereit, mich so hingebungsvoll irgendwelchen Aufzeichnungen zu widmen wie jeder andere auch.«


  »Aber du hast niemals die Verwaltungsassistentenschule besucht.«


  »Ich hatte einen kleinen Plausch mit dem Klassifikationstypen. Ein Hundert-Dollar-Pläuschchen, das nun wegen der hirnlosen Typen bei der Brigade wertlos geworden ist.«


  »Du hast jemanden bestochen?«


  »Schau nicht so schockiert drein. Wenn die Armee nicht über die nötige Intelligenz verfügt, um Leute wie dich und mich ihrem Talent entsprechend einzusetzen, dann ist es unsere Pflicht, die Armee vor ihrer eigenen Dummheit zu retten.«


  »Aber nicht mit dem Scheckbuch.«


  »Auch auf das Risiko hin, dir deine Illusionen zu rauben, Keith– nur Geld allein beherrscht das Schicksal.«


  »Ich kann’s kaum erwarten zu erleben, was für einen gewaltigen Scheck du ausschreiben wirst, um den Vietkong davon abzuhalten, dir die Eier abzuschießen.«


  Keith marschierte davon, und Alex blieb zurück, gedemütigt und voller Groll. Nicht weil Keith sich geweigert hatte, Severas Machtmißbrauch zu bezeugen –Alex wußte, daß sein Vater sich sowieso keinen Deut darum scheren würde–, sondern weil er sich seiner Sache so sicher war. Alex beneidete andere um ihre Zuversicht und ihr Selbstvertrauen. Und er beneidete Keith Johnson mit jedem Tag, der verging, ein bißchen mehr.
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  Der Zug war in drei Gruppen unterteilt, jede mit einem eigenen Gruppenführer. Keith und Alex wurden der dritten Gruppe zugeteilt, geführt von Sergeant Lomax, einem riesigen Schwarzen aus Detroit, der es irgendwie fertigbrachte, sich völlig lautlos durch die dichte Vegetation zu schieben, die sich so geräuschvoll an Keith klammerte. Auf Patrouille nahm die Gruppe eine eigene, unverkennbare Identität an. Die Veteranen konnten die Körpersprache des anderen lesen, kannten ihre gegenseitigen Gewohnheiten, Launen, Fähigkeiten und Temperamente. Der Mann an der Spitze, für gewöhnlich Epstein, hielt an, signalisierte mit der Hand, und Sergeant Lomax pflegte dann den Kopf zu schütteln, zu nicken oder eine ausholende Geste zu machen, um den Befehl zum Ausschwärmen zu geben. Jede Minute mußte man sich das Überleben verdienen, und Keith entdeckte, daß er die Herausforderung genoß.


  In der ersten Woche nach ihrer Ankunft gab es kaum Feindkontakte. Am siebten Tag brachen sie in der Abenddämmerung auf, um einen Hinterhalt zu legen. Epstein führte, dann folgten Puma, Sergeant Lomax, der Sprechfunker, Cooper, und schließlich Alex, Keith, Tuchman und noch drei andere. Sie ließen den äußersten Rand ihrer Stellung hinter sich und marschierten nach Osten. Zwei Jungen aus dem Dorf rannten hinter ihnen her und bettelten sie um Zigaretten an, ließen sich dann zurückfallen und sahen zu, wie sie im Dschungel untertauchten.


  Von ihrem Hinterhalt aus hatten sie freien Blick auf einen Pfad durch ein schmales Tal. Während der langen Nacht wachten und dösten die Männer abwechselnd. Die Gruppe hatte ein Nachtzielgerät dabei, einen Lichtverstärker, der jedes Detail in dem düsteren Dschungel deutlich sichtbar machte. Es war, als würde man im Fernsehen einen Dschungelfilm mit Grünfilter sehen. Die ersten paar Nächte war Keith hektisch und nervös gewesen, all seine Sinne waren zum Zerreißen angespannt. Jetzt merkte er, daß er gegen den Schlaf ankämpfen mußte. Es war eine Erleichterung für ihn, als der Himmel endlich bleich wurde und die Umrisse der Hügel und weitere Details in einer grauen Welt zu erkennen waren. Auf dem Rückweg hielten sie Abstand voneinander, bewegten sich aber schneller, aus dem Wunsch heraus, möglichst bald heimzukommen. Als die Sonnenstrahlen die Spitzen der Hügel berührten, explodierte die Welt vor Keith. Alex und Cooper verschwanden, als die Erde unter ihnen aufbrach. Ganze Salven automatischen Gewehrfeuers lagen in der Luft. Keith warf sich in Deckung.


  »Linke Flanke«, schrie Lomax.


  Keith spähte hinter einem Baum hervor und sah, daß sich Alex immer noch auf dem Pfad befand. Er hatte Gewehr und Helm verloren; seine Hose war blutig. Auf Händen und Füßen begann er zu kriechen. In die falsche Richtung. »Hier rüber!« brüllte Keith.


  Alex reagierte nicht. Keith feuerte auf den Feind und rannte dann tief geduckt los, packte Alex am Gürtel und schleuderte ihn vom Pfad herunter in Sicherheit. Das Gewehrfeuer steigerte sich zu einem schrillen Jaulen, gefolgt von einem anderen Geräusch, dem kompakten whump eines Mörsers.


  »Zurück!«


  Keith drückte Alex zu Boden und krallte sich in die Erde. Eine Explosion; Dreck, Äste und Gesteinstrümmer bedeckten ihn. Als er wieder aufschaute, starrte ihn Cooper aus einer Entfernung von wenigen Zentimetern in milder Überraschung an, die Augen glasig, den Mund voller Dreck. Keith zuckte entsetzt zurück. Es war Coopers Kopf– vom Rumpf gerissen.


  »Mein Bein, mein Bein«, stöhnte Alex.


  Ein weiteres whump, und Keith preßte sich flach gegen die Erde. Diesmal war die Explosion für ihn der Hinweis zu reagieren. Während Staub und Dreck noch in der Luft hingen, raste er über den Pfad in den Dschungel. Er befand sich am Fuße eines kleinen Hügels und rannte auf die Stellung des Feindes zu. Er bewegte sich schnell, alle paar Augenblicke eine Pause einlegend, um sich am Geräusch der Schüsse zu orientieren.


  Vor ihm erstarb das Gewehrfeuer und zwang ihn zu vorsichtigeren Bewegungen. Er hörte, wie weiter hinten auf dem Pfad Lomax befahl, das Feuer einzustellen. Der Morgen war plötzlich völlig still, bis auf Alex, der nach einem Arzt rief. Charlie hatte den Kontakt abgebrochen. In wenigen Augenblicken würde der Feind im Dschungel untergetaucht sein. Keith setzte alles auf eine Karte und stürmte blindlings den Hügel hoch, ohne sich um den Lärm zu kümmern. Er erreichte einen Baum nahe der Hügelspitze und kletterte die unteren Äste hoch, bis er einen guten Blick auf den gegenüberliegenden Kamm hatte. Ein Stück tiefer bewegte sich etwas zwischen den Bäumen auf den Kamm zu.


  Ein Bein um den Ast geschlungen, brachte Keith das M-16 in Anschlag und wartete. Zweimal sah er flüchtige Bewegungen, jedesmal ein Stückchen höher, in Richtung auf eine offene Fläche oben am Kamm. Eine schwarz gekleidete Gestalt mit breitem Hut und einem Gewehr tauchte auf. Keith zögerte. Noch nie hatte er einen Mann kaltblütig getötet…


  Der Mann verschwand. Hinter ihm kamen zwei andere, der erste mit einem Gewehr, der zweite mit einem Mörser auf dem Rücken. Keith dachte an Cooper, sah den Dreck in seinem aufgerissenen Mund, die blicklosen Augen, die ihn anstarrten…


  Er drückte ab. Der Ellenbogen des dritten Mannes flog hoch, als er sich ans Genick faßte, bevor er rückwärts zu Boden stürzte. Der erste Vietkong feuerte blindlings, dem zweiten Feuerschutz gebend, der zurückgerannt war, um seinem Freund zu helfen. Keith gab einen Feuerstoß auf den Retter ab und sah, wie der Mann taumelte. Dann entdeckte der erste Mann Keiths Position und jagte einen Kugelhagel los, daß Äste und Blätter um ihn herum davonflogen. Halb stürzend, halb kletternd fiel Keith zu Boden.


  Zum erstenmal wurde ihm die Gefahr bewußt, in der er sich befand. Er war allein. Er hatte soeben seine Position verraten. Wenn der Feind nun nicht nur aus den drei Mann bestand, die er gesehen hatte? Was, wenn sich jetzt bereits ein Vietkong an ihn heranschlich? Der Adrenalinstoß, der ihn zum Angriff getrieben hatte, verebbte. Er unterdrückte seine Panik und schlich leise und ruhig zurück zu dem Pfad. Als er zwischen den Bäumen hervortrat, wirbelte Epstein herum, das Gewehr im Anschlag.


  »Schau ich wie ein verdammter Charlie aus?« sagte Keith.


  Epstein riß die Mündung nach oben. »Du schaust wie ein verfluchtes Gespenst aus.«


  Noyes duckte sich über Alex, der auf dem Rücken lag, ein Bein blutgetränkt. »Hab’ ich… ist…?«


  »Okay«, sagte Noyes. »Alles ist in Ordnung.«


  Alex verzog das Gesicht vor Schmerz. »Es brennt.«


  »Ein kleines heißes Schrapnell, das ist alles.«


  Alex versuchte an sich herabzuschauen, die Augen in schlimmster Erwartung weit aufgerissen. Noyes hatte die Hose aufgeschlitzt und das Gebiet um die Wunde herum gesäubert. Das Blut aus einem halben Dutzend Einschüssen begann schon zu gerinnen.


  Jemand packte Keith und zerrte ihn auf die Beine. Tuchman funkelte ihn an. »Wo warst du? Wo bist du hin?«


  »Und wer bist du? Der neue General?«


  »Du hast dich feige verdrückt.«


  »Ich war hinter ihnen her.«


  »Allein?«


  »Drei von ihnen wollten über den Kamm. Einen hab’ ich erwischt, vielleicht zwei.«


  Lomax schickte Epstein und Tuchman zusammen mit Keith zu der Stelle, wo der Vietkong zu Boden gestürzt war. Sie bewegten sich vorsichtig: auch ein verwundeter Feind konnte noch den Tod bringen. Die Lichtung lag verlassen da, doch eine Blutspur führte in den Dschungel, wo sie den Toten, gegen einen Baum gelehnt, fanden. Voller Überraschung sah Keith, daß das Opfer ein höchstens sechzehnjähriger Junge war. Die Kugel hatte einen Teil seiner Kehle weggerissen, einschließlich der Schlagader. Bevor er den Körper berührte, testete Tuchman ihn mit einem Ast auf eine Sprengfalle hin.


  Das Gewehr des Feindes und seine persönlichen Besitztümer waren mitgenommen worden, doch offensichtlich hatte noch ein weiterer Schuß von Keith sein Ziel gefunden. Blutstropfen zogen sich auf der Spur dahin, die der andere Vietkong hinterlassen hatte.


  »Ein Toter, ein Verwundeter«, sagte Epstein. »Damit wären wir quitt.«


  Alex wurde zusammen mit Coopers Leiche abtransportiert. Sie kehrten zur Basis zurück und erstatteten Severa Bericht. Er lauschte mit halb geschlossenen Augen, als könnte er die geschilderten Ereignisse sehen. Nach ein paar schnellen Fragen entließ er die anderen und ließ sich von Keith zu dem Toten führen.


  Im Dorf hatte man bereits von dem Angriff erfahren. Der Tote war zu dem Pfad geschleppt worden; eine Frau kniete weinend daneben. Als Severa sich näherte, warf sie sich über die Leiche. Severa kniete neben ihr und sprach ein paar Worte auf vietnamesisch. Sie schaute angstvoll auf, und er wiederholte den Satz, diesmal in schärferem Ton. Zitternd ließ sie den Toten los und trat einige Schritte zurück. Die anderen Dorfbewohner sahen schweigend zu.


  Severa nahm den Kopf des Jungen in beide Hände, die Daumen ruhten leicht auf den geschlossenen Augenlidern. Er legte seinen Kopf zurück, schloß ebenfalls die Augen und schwang seinen Kopf langsam von einer Seite zur anderen, als lausche er einem Flüstern oder wittere einen fernen Geruch. Die Dorfbewohner starrten in entsetzter Faszination. Keith hatte das Gefühl, er würde einem Medium während einer Seance zuschauen. Er fragte sich, was zum Teufel der Sergeant da tat.


  Severa nickte vor sich hin. Seine Augen öffneten sich, sein Blick richtete sich auf das Gesicht des Jungen, und sein Ausdruck wurde hart. Angewidert ließ er den Kopf des Jungen los. Mit einem Aufschrei stürzte die Frau vor und warf sich über den Toten. Severa ignorierte sie und die anderen Dorfbewohner und machte sich auf den Rückweg.


  »Was haben Sie ihr gesagt?« fragte Keith, sobald sie außer Hörweite waren.


  »Ich hab’ ihr versprochen, die Leiche an die Hunde zu verfüttern, wenn sie nicht Platz macht. Der Junge war ihr Sohn. Sie möchte, daß er ein anständiges Begräbnis kriegt.«


  »Was haben Sie da gemacht?«


  »Wonach hat es ausgesehen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Die Gedanken des Feindes erfühlen, seine Erinnerungen lesen, wo er gewesen ist, wo seine Kameraden waren. Truppenstärke… hat es danach ausgesehen?«


  »Etwas in der Art.«


  »Aber Sie können nicht sicher sein?«


  »Nein.«


  »Die Dorfbewohner auch nicht.«


  Zum ersten Mal erkannte Keith, daß ein Großteil dessen, was Severa tat, auf Wirkung bedacht war. Schweigend gingen sie weiter, bis sie den Randbezirk von Chim Bai erreichten, wo Severa stehenblieb und sich umdrehte. »Stimmt es, daß Sie allein hinter dem Feind her sind?«


  Keith zuckte mit den Schultern und sagte bescheiden: »War rein instinktiv.«


  Severa rammte den Kolben seines Gewehres in Keiths Solarplexus. Der Schmerz explodierte in seiner Brust. Er krümmte sich zusammen, nach Atem ringend.


  »Sie haben Ihre Stellung verlassen«, sagte Severa ruhig. »Sie haben nicht nur Ihr eigenes Leben, sondern die ganze Gruppe in Gefahr gebracht. Mut ohne Urteilsvermögen ist Dummheit. Vergessen Sie’s nicht.«


  Er ging davon und ließ Keith keuchend auf dem Pfad zurück. Du Bastard, dachte Keith, du lausiger Bastard, und wußte zugleich, daß Severa recht hatte.


  Keith wurde zum neuen Sprechfunker ernannt. Während der nächsten Tage studierte er die Codes, lernte sowohl mit der Antenne umzugehen, damit sie sich nicht in den Bäumen verfing, als auch eine Rücken-an-Rücken-Position mit dem Gruppenführer während der Feuergefechte einzunehmen. Anfangs fühlte er sich von dem klobigen, zwanzig Pfund schweren Funksprechgerät behindert, doch allmählich begann er, den strategischen Überblick zu schätzen, den er durch seine neue Position bekam. Der Sprechfunker hielt sich stets in der Nähe des Zugführers auf und stellte das wesentliche Verbindungsglied zum Lager und den lokalen Kommandoeinheiten dar.


  Alex kehrte eine Woche später zurück. Er hatte Blut vergossen, sein eigenes Blut, und war nun kein Neuling mehr. Die Männer behandelten ihn mit Respekt. Obwohl seine Verwundung nicht ernst gewesen war, hatte sich seine Persönlichkeit geändert. Er war nun überzeugt, daß er in Vietnam sterben würde. »Ich bin eine Woche hier und schon getroffen worden. Das ist ein Zeichen.«


  »Es ist ein Zeichen dafür, daß du unüberwindlich bist«, sagte Keith, ohne von seinem Buch aufzublicken. Sie saßen im Ausguckturm, einem Ort, den die Männer wegen seiner exponierten Lage fürchteten. Keith hatte Schilfmatten in Chim Bai gekauft und die Seiten der Plattform damit verkleidet, so daß ihn der Feind nicht sehen konnte, wenn er auf dem Boden saß, trotz der Gefahr genoß er die Vogelperspektive und das Gefühl, allein und allem fern zu sein. Alex machte der Turm nervös. »Du schaffst es noch, daß wir hier oben erschossen werden.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Einladungen geschickt zu haben.«


  »Was ist das?« Alex verrenkte sich den Hals, um das Buch zu sehen.


  »Ausgewählte Werke von Mao Tse-tung? Könnte es sein, daß hier politisches Bewußtsein sein häßliches Haupt erhebt, oder willst du zum Feind überlaufen?«


  »Ich möchte lernen, so zu denken wie der Feind. Hier gibt es ein Kapitel über Guerillakrieg.«


  »Laß dich bloß nicht von unserem geliebten Sergeant bei der Lektüre subversiver Literatur erwischen.«


  »Es ist sein Buch.«


  »Tatsächlich?«


  Keith schaute auf. »Ich bezweifle, daß er Golf spielt, Alex, und ich weiß, daß du ihn nicht in den Yacht-Club mitnehmen würdest, in dem du Mitglied bist. Aber Severa wird diesen Krieg lebend überstehen, und ich ebenfalls.«


  Alex beneidete Keith um dessen Fähigkeit, sich der Situation anzupassen und trotzdem unabhängig zu bleiben. Er beneidete ihn um die Briefe, die er von Chris bekam. Manchmal erhielt er zwei oder drei Briefe gleichzeitig. Anstatt sie sofort aufzureißen, steckte Keith sie erst mal weg, bis er sie in der Einsamkeit des Ausguckturms lesen konnte. Die einzigen Briefe, die Alex bekam, bestanden aus den Presseausschnitten seines Vaters. Seine Mutter legte sie ihren seltenen Briefen bei, in denen sie ihm Trivialitäten aus dem Leben Prominenter mitteilte.


  Chris’ Abschiedsgeste am Flughafen verfolgte Alex noch immer. Da Keith auf Fragen, die seine Frau betrafen, nicht reagierte, holte er sich ihre Briefe aus Keiths Reisetasche, während dieser auf Patrouille war. Ihre Kommentare faszinierten ihn. Ich bin zu unserem Lieblingsort gegangen und habe mich gefragt, ob du jetzt dieselben Sterne siehst. Sie spielten ›Bridge Over Troubled Waters‹, und ich mußte weinen. Ich träumte, wir liebten uns, und ich spürte den Geschmack deines Körpers den ganzen Tag über.


  Alex verbrachte Stunden damit, sich die Anlässe zu diesen Bemerkungen vorzustellen. Er war besessen von dem Drang, in Erfahrung zu bringen, was sich in dem Messergriff befand. Keith hatte es auf Patrouille bei sich; wenn er schlief, bewahrte er es unter einem zusammengerollten Handtuch auf, das er als Kopfkissen benutzte. Alex’ Chance kam, als er eines Tages die Schlafhütte betrat und das Messer entdeckte, das zu Boden gerutscht war. Keith schnarchte leise. Alex vergewisserte sich, daß ihn niemand beobachtete, dann nahm er das Messer und ging hinaus.


  Es dauerte nur einen Moment, die Kappe abzuschrauben und die Serviette herauszuziehen. Im Inneren befand sich ein zusammengerolltes Foto. Alex entfernte das Gummibändchen und strich das Foto glatt, auf dem Chris zu sehen war, die gerade aus der Dusche trat. Sie blickte in die Kamera, die Lippen in leichter Überraschung geöffnet, ein Handtuch in der Hand; das nasse Haar lag in Strähnen über ihren Schultern. Das Handtuch fiel züchtig zwischen ihre Beine, doch Alex sah die vollen Brüste.


  Ein unschuldiges Foto, ein bißchen künstlerisch, ein bißchen verführerisch, doch nur für Keiths Augen bestimmt und deshalb für Alex um so wertvoller. Er starrte es lange Zeit an, prägte es sich tief ins Gedächtnis ein. Dann legte er es vorsichtig an Ort und Stelle zurück, sorgfältig darauf bedacht, daß die Emulsionsschicht des Fotos nicht noch eine weitere Bruchstelle bekam. Als das Messer wieder neben dem Feldbett lag, blieb er daneben stehen und beobachtete Keith im Schlaf. Er wünschte sich, er könnte in seinen Kopf eindringen und so erfahren, wie es war, mit Chris zu schlafen. Er wünschte sich, er wäre Keith.
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  Keiths Gruppe nahm an einer gemeinsamen militärischen Aktion teil. Angeführt von Severa wurden sie fünfzig Kilometer westlich eingesetzt, in einer Gegend, die unter der Bezeichnung Ia Drang-Tal bekannt war. Der Nachrichtendienst hatte dort eine Kompanie nordvietnamesischer Streitkräfte lokalisiert. Die Operation trug den Codenamen ›Falsche Dämmerung‹. Zwei Kompanien sollten von Süden her angreifen, während aus verschiedenen Zügen zusammengezogene Gruppen die Fluchtrouten in Richtung Norden blockieren sollten.


  Sie marschierten in die Nacht hinein, machten Rast, um etwas zu essen, und gingen dann weiter, bis sie gegen drei Uhr morgens die Position ihres Hinterhalts erreichten. Severa gab die Parole aus und stellte Wachen auf. Auf ›Fünf‹ mußte die Antwort ›Zehn‹ lauten. Eine halbe Stunde vor dem geplanten Angriff ging er los, um die Posten zu kontrollieren, und Keith begleitete ihn. Bei den ersten drei Gruppen erfolgte der richtige Anruf, doch an der vierten Position hörte Keith, wie sich die beiden Männer, Minkin und Jacobs, im Flüsterton unterhielten. Plötzlich brach das Flüstern ab. Keith erwartete den Anruf ›Fünf‹ und erkannte nicht sofort das hohle Klicken, mit dem eine Kugel durchgeladen wurde. Severa wußte sofort Bescheid. Er schob Keith beiseite, während er sich zu Boden fallen ließ. »Nicht schießen. Nicht schießen.«


  Seine Worte gingen in einem Stakkato von Gewehrfeuer unter. Mündungsblitze fünfzehn Fuß vor ihnen erhellten die Bäume. Im Fallen zupfte etwas an Keiths Rücken.


  »Feuer einstellen!« brüllte Severa.


  Die restlichen Männer der Gruppe eröffneten das Feuer. Keith und Severa saßen in der Falle, festgenagelt vom Kreuzfeuer, tief zusammengeduckt unter einem Netz roter Leuchtspurmunition. Endlich konnte sich Severa Gehör verschaffen, und das Schießen verebbte.


  »Rote Leuchtspur! Feuer einstellen.«


  »Was ist passiert?«


  »Feuer aus eigenen Reihen. Kein Feindkontakt.« Severa stemmte sich auf die Knie. »Johnson, alles in Ordnung?«


  »Yeah.«


  »Rufen Sie durch und stellen Sie fest, ob uns jemand gehört hat.« Er erhob sich und rief: »Opfer?«


  »Epstein hat’s erwischt. Lungenschuß, Sarge. Wir brauchen einen Abtransport.«


  »Johnson, erledigen Sie das.«


  »Geht nicht. Das Funksprechgerät ist defekt.«


  Severa packte den Hörer und probierte es selbst. Das Zupfen, das Keith am Rücken gespürt hatte, war eine Kugel gewesen, die das Gerät zerschmettert hatte. Sie waren vom Kommandonetz und den anderen Einheiten von ›Falsche Dämmerung‹ abgeschnitten. Es gab keine Möglichkeit, Epstein abzutransportieren, der einen Brustschuß erhalten hatte. Severa kniete neben dem Verwundeten nieder und legte ihm die Hand auf die Stirn.


  »He, wie geht’s dem Bronx-Indianer?«


  Epstein zeigte ein angespanntes Lächeln. Seine Augen waren glasig, seine Haut blaß. Severa blickte zu Noyes auf, der unmerklich den Kopf schüttelte. Ein Ausdruck der Entschlossenheit ließ Severas Gesicht hart werden. Er wandte sich wieder Epstein zu. »Gib nicht auf. Ich schaff’ dich hier raus. Kapiert?«


  Epstein nickte schwach. Severa beugte sich zu Keith hinüber und sagte: »Du bleibst bei mir.«


  Er ging zu einer Lichtung und feuerte eine Signalrakete ab. Der Kometenschwanz stieg hoch und flammte gelb auf. Ohne sich umzudrehen, sagte er zu Keith: »Kannst du das Funkgerät reparieren?«


  »Ich hab’s versucht.«


  »Versuch’s noch mal.«


  Sie warteten zehn Minuten, während eine Signalrakete nach der anderen in den Himmel schoß. Minkin stand da und starrte Epstein aus tiefliegenden Augen an. Er zuckte zusammen, wann immer einer der Männer ihn ansprach. In der Dunkelheit hatte er die Richtungen verwechselt. Als er Severa und Keith gehört hatte, war er der Meinung gewesen, sie kämen von außerhalb der Stellung. Gefragt, warum er nicht die Parole gerufen hatte, sagte er: »Ich dachte, es wär’ ›Charlie‹.«


  Die Männer warteten angespannt. Sie hatten ihre Position verraten und verkündeten sie nun weiterhin mit Signalfeuern in der Nacht. Wenn Severa keine Raketen abschoß, kniete er in grimmiger Konzentration neben Epstein, seine Finger an den Schläfen des Verwundeten.


  Es war zwecklos. Bevor das letzte Leuchtsignal aufgeflammt war, starb Epstein. Severa berührte den rötlichen Schaum auf seinen Lippen, erhob sich und ging auf Minkin zu, der zurückwich. Der Sergeant packte ihn am Arm, tippte mit seiner Fingerspitze gegen Minkins Stirn und markierte sie so mit Blut.


  »Berühr das nicht«, sagte er kalt. »Gib mir deine Waffe.«


  »Was?«


  Severa sagte mit bedrohlicher Entschlossenheit: »Gib mir dein Gewehr.«


  Minkin gab es ihm. Severa warf es Keith zu und sagte zu Minkin: »Du nimmst den Toten.«


  Noyes trat vor. »Ich bin Nichtkämpfer. Ich kann ihn nehmen.«


  »Du bist der Doc. Dein Job ist es, Verwundete zu heilen. Minkins Job ist es, seine eigenen Leute zu killen. Er kann den Toten nehmen.«


  Minkin wurde blaß. »Sergeant, ich wollte nicht–«


  Severa packte ihn vorn an der Uniform und riß ihn zu sich. »Hör zu, du fettärschiger Scheißkerl«, zischte er. »Sag kein Wort zu mir. Sag kein Wort zu einem dieser tapferen Männer, deren Leben du in Gefahr gebracht hast. Du hörst auf das und tust das, was man dir sagt. Und jetzt nimm den Toten und los geht’s.«


  Tuchman ersetzte Epstein an der Spitze. Sie bewegten sich vorsichtig und leise, aber es dauerte nicht lange, bis Minkin, der Epsteins Körper im Stil eines Feuerwehrmanns transportierte, zu stolpern begann. Severa ließ halten und starrte ihn voller Verachtung an.


  »Umbringen kannst du ihn, aber tragen kannst du ihn nicht.«


  Minkin senkte den Blick. Sie machten eine Bahre, die Noyes und Minkin gemeinsam trugen. Kurz vor der Morgendämmerung begann der Luftangriff. Die Attacke konzentrierte sich auf einen Punkt ungefähr sieben Kilometer südlich von ihnen. Sie konnten die tieffliegenden Jets hören, unterbrochen von dem dumpfen Dröhnen der Explosionen.


  Severa hatte seine Karte studiert, und Keith nahm an, daß sie zu einem alternativen Hinterhalt unterwegs waren. Sie erreichten einen Pfad und folgten ihm bis zu einer Hügelspitze mit Blick auf ein kleines Dorf.


  »Charlie-Dorf«, sagte Severa. »Zumindest war es mal eins.« Er deutete auf den Pfad, wo ein Büschel Elefantengras zwischen zwei Steinen lag. »Ein alter Code. Vor ungefähr einem Jahr haben sie aufgehört ihn zu benützen, als der Nachrichtendienst dahinterkam. Vielleicht ist es bis zu diesem Dorf noch nicht durchgedrungen. Wir werden sehen.« Er wandte sich an Lomax. »Nimm Garrison, Levy, Puma und Worchek und arbeite dich zur Nordseite vor. Wir warten fünfzehn Minuten und gehen dann ins Dorf. Du hältst jeden fest, der zu flüchten versucht. Wer bewaffnet ist, wird sofort umgelegt.«


  Das Bombardement im Süden hatte aufgehört, doch das schwache Hämmern der Rotorblätter deutete darauf hin, daß der Bodenangriff begonnen hatte. Nach einer Wartezeit von fünfzehn Minuten drangen sie in das Dorf ein. Kinder starrten sie mit großen Augen an, doch die alten Leute und die jungen Frauen beachteten sie nicht und gingen ihrer Arbeit nach.


  »Sie wußten, daß wir kommen«, sagte Severa. Ein alter Mann mit einem Spazierstock näherte sich ihnen und begrüßte sie auf vietnamesisch. Severa antwortete in derselben Sprache und deutete auf das Zentrum des Dorfes. Er feuerte als Signal für Lomax einen Schuß in die Luft, und alle Aktivitäten erstarben.


  »Treib sie zusammen«, sagte er zu Tuchman. »Ich will alle dort drüben haben.«


  Lomax und seine Gruppe tauchten ohne Gefangene auf. Niemand hatte zu flüchten versucht. Während die Dorfbewohner sich ängstlich zusammendrängten, überprüften Keith und die anderen jede Hütte. Severa marschierte herum, die Augen hell und durchdringend, die Nasenflügel gebläht, das Kinn vorgestreckt. Er beachtete das Dorfoberhaupt nicht; der Mann folgte ihm, stellte Fragen und machte ein paar zaghafte Versuche, sich gastfreundlich zu zeigen.


  Die Hütten bestanden aus mit Matten bedeckten Bambusstangen. Severa berührte der Reihe nach jede Bambusstange. Das schien den Anführer aufzuregen, dessen Proteste immer lautstärker wurden. Severa ignorierte ihn weiterhin und fuhr mit seiner Inspektion fort, bis sich seine Aufmerksamkeit auf eine Stange konzentrierte. Er betastete sie, trat zurück, starrte zur Spitze hoch, holte dann ein Messer aus seinem Stiefel und begann, unten den Boden aufzugraben. Die Einwände des alten Mannes steigerten sich zu einem schrillen Gekreisch. »Schafft ihn raus«, befahl Severa.


  Mit dem Gewehr im Anschlag trieb Levy den alten Mann zurück zu den anderen Dorfbewohnern. Severa schnitt ein Loch in den Bambus und schnüffelte an der Öffnung. Er lächelte, betrat die Hütte, stieß die Reismatten beiseite, mit denen der Fußboden bedeckt war, und begann zu graben, bis sein Messer auf etwas Solides traf. Lorick brachte einen Klappspaten und kratzte ein paar Zentimeter Erde weg. Eine Holzplatte kam zum Vorschein– eine Falltür. Die Dorfbewohner schwiegen nun. Nur ein Baby schrie.


  Severa trat aus der Hütte und sagte: »Levy, Puma, McIntire– bringt die Leute zu dem Reisfeld, an dem wir vorhin vorbeigekommen sind. Stellt sie bis zu den Knien ins Wasser und laßt sie so stehen. Tuchman, Garrison und Worchek, ihr schaut euch um, ob ihr noch einen anderen Eingang entdecken könnt. Müßte ungefähr an der Baumgrenze sein.«


  Die Dorfbewohner, die Augen dunkel und undurchsichtig vor Angst, wurden abgeführt. Severa nahm Keith beiseite und deutete auf die Bambusstange, die er aufgeschnitten hatte.


  »Fühl die an und vergleich sie mit den anderen.«


  Keith konnte keinen Unterschied bemerken. »Wonach soll ich suchen?«


  »Temperatur. Wenn du sie erwischst, bevor die Sonne draufscheint, ist eine Luftröhre wärmer als die anderen Stangen. Vor allem hier in den Bergen.«


  »Das führt zu einem Tunnel?«


  »Riech mal.«


  Keith brachte seine Nase dicht an das Loch. Es roch schwach süßlich, vermischt mit warmer, abgestandener Luft.


  Garrison kam im Trab zurück. »Haben einen weiteren Eingang entdeckt«, sagte er. »Aber ziemlich schlampig gemacht, als wären sie bereits abgehauen.«


  »Legt trotzdem einen Hinterhalt. Wenn möglich Gefangene machen, ansonsten alles umlegen, was rauskommt. Wir scheuchen sie von diesem Ende her auf.«


  Garrison nickte. »Ich werd’ Worchek zurückschicken.«


  »Nein. Das wird Minkin übernehmen.«


  Minkin blickte erschrocken auf.


  »Nein«, sagte Garrison. »Der hat zuviel im Kreuz.«


  »Er wird sein Versagen wiedergutmachen wollen. Na los. Wir geben euch fünf Minuten, um Position zu beziehen.«


  Keith konnte sehen, daß Minkin schreckensstarr war. Er stand immer noch unter Schock, fühlte sich von dem Blutfleck auf seiner Stirn gedemütigt und von dem mühsamen Kampf, Epsteins Leiche durch den Dschungel zu schleppen, erschöpft. Noch bevor Garrison außer Sichtweite war, versuchte Minkin Severa umzustimmen.


  »Sarge, ich–– ich kann da nicht runter.«


  »Du kannst Wiedergutmachung betreiben für deinen Verrat von heute morgen.«


  »Nein, ich–«


  »Halt’s Maul.« Severa holte seine Automatik aus dem Halfter.


  »Nimm das.«


  Minkin starrte die Waffe an, als wäre es eine Kobra.


  »Bitte, ich kann nicht–«


  Severa packte seine Hand und drückte den Revolver hinein. »Ist dir nicht klar, was ich dir anbiete, Minkin? Du verläßt das Schlachtfeld, verantwortlich für Epsteins Tod, und du wirst dich nie wieder zwischen richtigen Männern mit erhobenem Kopf bewegen können. Ich biete dir Rehabilitation an, Buße. Kapierst du das? Ja?«


  Minkin starrte in Severas Augen, als wäre er hypnotisiert. Er atmete tief durch und nickte ruckartig. Alle vier gingen sie zurück in die Hütte. Noyes hob die Falltür an, während die anderen ihm Deckung gaben. Darunter befand sich ein kleiner Raum, wie ein Vorratskeller, ungefähr vier Fuß hoch und vier Fuß breit. Der Raum war leer bis auf zwei Sack Reis; ein Tunnel führte abwärts.


  »Also los, Minkin. Scheuch sie auf.«


  Minkin richtete den Strahl seiner Taschenlampe in die Grube. Er begann zu zittern und trat zurück. »Ich kann nicht.«


  »Geh da rein.« Severa stieß ihn in die Grube.


  »Langsam, Sarge«, sagte Noyes.


  Minkin versuchte wieder herauszuklettern, doch Severa hielt ihm eine Gewehrmündung vors Gesicht und sagte: »Du kletterst in diesen Tunnel, du fetter, kleiner Feigling–«


  Minkin schlug seine Hände wie Klauen in die Seite der Grube, sein Gesicht eine Maske des Entsetzens. Noyes packte Severa an der Schulter und sagte: »Er hat’s nicht mehr. Laß ihn raus.«


  Der Sergeant riß sich los und hob das Gewehr, als wollte er es Minkin ins Gesicht schlagen. Keith sprang in die Grube. »Ich werd’ gehen.«


  Severa trat vom Rand zurück, die Lippen voller Abscheu gekräuselt, während er zusah, wie Noyes Minkin heraushalf. »Ich hab’ dir eine Chance gegeben, dich reinzuwaschen.«


  »Ich leide an Klaustrophobie.«


  »Halt’s Maul.«


  Minkin starrte schwer atmend zu Boden. Severa wandte seine Aufmerksamkeit Keith zu.


  »Johnson, du bist zu groß, um die Hauptgrube zu erreichen, aber schau zu, daß du die erste Biegung schaffst. Nimm die Taschenlampe, nimm den Revolver und mach eine Menge Krach. Halt das Licht um die Ecke, und wir werden sehen, was am anderen Ende rauskommt. Dann komm zurück. Geh nicht weiter. Versuch nicht, den Helden zu spielen. Du bleibst hängen.«


  Keith hatte nicht die Absicht, ein Held zu sein. Jetzt schon tat es ihm leid, daß er sich freiwillig gemeldet hatte. Er nahm den Rucksack und das defekte Funksprechgerät vom Rücken und legte den Gürtel mitsamt den Anhängseln ab. Nur mit der Taschenlampe und dem Revolver des Sergeants bewaffnet, kletterte er in die Grube und kniete vor der Tunnelöffnung nieder. Der Gang führte, sich leicht verengend, ungefähr fünfzehn Fuß abwärts und machte dann einen scharfen Linksknick. Keith stellte sich vor, wie der Feind plötzlich auftauchte, wenn er sich kurz vor der Biegung befand, und ihm ins Gesicht schoß. Er schob den Gedanken beiseite und kroch auf Händen und Knien in den Tunnel. Schon nach fünf Fuß mußte er sich auf den Bauch legen und auf Zehen und Ellenbogen vorwärtsrobben. Die Seiten des Tunnels schoben sich immer dichter zusammen, und das Dach kam ihm wie ein gewaltiger Fuß vor, der auf seinem Rücken ruhte.


  Als er sich der Biegung näherte, strengte er alle Sinne an, um etwas zu erfassen, was nach Gefahr riechen konnte– das Geräusch, wenn Stoff über Erde rutscht, ein Atemhauch, das metallische Klicken, wenn eine Patrone in die Kammer gleitet. Es war, als würde man unter Wasser schwimmen– nur daß hier die Erde das Wasser war…


  Eine gedämpfte Explosion. Der Grund erbebte, und die Seiten des Tunnels quetschten sich gegen ihn. Keith schob sich, vor Anstrengung keuchend, zurück, aber die Erde war um ihn herum zusammengebrochen, hatte ihn begraben, erstickte ihn.


  Panik schwappte wie eine Flutwelle über ihm zusammen. Er kämpfte den Impuls nieder zu schreien, sich zu drehen, um sich zu schlagen, sich den Weg freizukämpfen. Nichts hatte sich verändert. Keine Erde brach über ihn herein. Der Gang vor ihm war immer noch intakt, seine Füße waren immer noch frei. Er atmete tief aus, und die Seitenwände wichen zurück. Dann erkannte er: sein schnelles Luftholen hatte das Gefühl eines Erdeinsturzes erzeugt.


  Keith kämpfte sich zurück, besorgt darüber, daß eine weitere Explosion ihn wirklich lebendig begraben könnte. War es eine Bombe gewesen? Oder hatte jemand eine Granate in das andere Ende des Tunnels geworfen? Der Gang weitete sich. Er richtete sich auf Hände und Knie auf und kroch rückwärts hinaus. Tageslicht und frische Luft waren eine Erleichterung. Er erhob sich, und Severa tauchte in der Tür auf.


  »Was gesehen?«


  »Was ist passiert?«


  »Sprengfalle.«


  »Wo?«


  »In einer der Hütten. Wir haben Minkin verloren.«


  Draußen brannten zwei Hütten. Keith konnte Noyes nirgendwo sehen.


  »Ich hab’ ihm befohlen, die Hütten anzustecken. In der da befand sich die Falle.« Severa deutete auf eine noch intakte Hütte. Keith rannte darauf zu. Wenige Fuß innerhalb der Tür befand sich ein kleiner Krater. Minkin lag mit dem Gesicht nach unten auf der festgetretenen Erde. Beine, Hüften und Schultern von Schrapnellsplittern zerfetzt. Keith kniete nieder und tastete nach dem Puls. Er fand keinen. Er hörte Noyes draußen vor der Tür, und einen Moment später kam der Arzt herein. Er erfaßte die Szene mit einem Blick und eilte zu Minkin.


  »Bist du okay?«


  »Yeah«, sagte Keith. Doch eine schreckliche Gewißheit stieg in ihm hoch. Er hielt Ausschau nach der Schnur, dem Kabel, nach der Schachtel, der Kerosinlampe, dem Gegenstand, mit dem die Sprengfalle verbunden gewesen war, dem Draht, über den man stolpern mußte. Er konnte nichts entdecken.


  »Nimm seine Füße«, sagte Noyes.


  »Wo warst du?«


  »Worchek holen.«


  »Deine Idee oder hat er dich geschickt?«


  »Der Sarge meinte, wir bräuchten Worchek, wenn du rauskommst. Hilfst du mir jetzt, oder was?« Noyes hatte seine Hände unter Minkins Schultern geschoben.


  »Wozu die–« Eile, hatte er sagen wollen. Und dann sah er, wie die Flammen an der Wand hinter ihm hochzüngelten. Severa hatte die Hütte bereits angesteckt.


  Sie trugen Minkin hinaus. Severa steckte der Reihe nach die anderen Hütten in Brand. Keith ging zu ihm. »Warum hast du das getan?«


  »Ein Beobachtungsflugzeug wird auf den Rauch aufmerksam werden. Sie können uns hier rausholen.«


  »Das mein’ ich nicht. Ich meine Minkin.«


  »Sag Tuchman, er soll den Tunnel in die Luft jagen, und komm dann wieder her.«


  Severa ging auf die nächste Hütte zu. Keith packte ihn am Arm. Er war knappe zehn Zentimeter größer als Severa, doch der Arm des Sergeants war so kompakt und hart wie Granit.


  »Ich hab’ die Hütte überprüft«, sagte Keith. »Ich bin reingegangen. Es gab keine Sprengfalle.«


  »Du bist nur nicht drüber gestolpert.«


  »Wieso hat’s ihn von hinten erwischt, Sergeant? Wieso?«


  Severa starrte ihn an. Der Blick des einen Auges bohrte sich in ihn, das andere richtete sich auf irgend etwas über seiner Schulter.


  »Die Mutigen sorgen selbst für ihr Glück.« Die Worte kamen sanft, aber die Warnung war deutlich. Keith konnte sein Spiegelbild in Severas dunklen Ebenholzaugen sehen. Eine Drohung lag in diesen Augen, eine Drohung und Herausforderung. Keith zögerte, unfähig zu glauben, daß sein Herz die Wahrheit sprach.


  »Aufklärer«, schrie Noyes. Er deutete auf eine einmotorige Maschine, die am Himmel immer größer wurde.


  Severa entspannte sich. »Siehst du? Ich hab’ dir doch gesagt, sie würden den Rauch sehen.«


  Er wandte sich ab und zündete die restlichen Hütten an. Keith versuchte nicht, ihn aufzuhalten.
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  Im Zug breitete sich die Nachricht schnell aus: Epstein hatte es erwischt. Der Bronx-Indianer war tot. Feuer aus eigenen Reihen, während Severa das Kommando hatte. Unglaublich. Epstein und dieser neue Typ, Minkin, beide tot. Jemand hatte gehört, daß es Minkins Fehler gewesen wäre, daß er die ganze Mission versaut hätte. Verdammter Neuer, das paßte, aber Epstein, Mann, verfluchte Scheiße…


  Keith fand Alex auf dem Ausguckturm, von wo aus er Chim Bai und die nahegelegenen Reisfelder betrachtete. Im Grunde störte es ihn, daß Alex ihn imitierte, indem er seine Freizeit auf dem Turm verbrachte, aber heute war er froh, mit jemandem reden zu können.


  »Du hast gehört, was passiert ist?«


  »Epstein und Minkin sind nach Walhalla marschiert«, sagte Alex und fügte mit einem verzerrten Lächeln hinzu: »Die ersten werden die letzten sein und die letzten die ersten und beide werden zusammen sterben.«


  »Alex, Severa hat Minkin getötet.«


  »Du meinst das wörtlich?«


  »Ich mein’, er hat ihn erledigt. Da bin ich mir ganz sicher.«


  Keith berichtete, was sich alles bei dem Kommandounternehmen zugetragen hatte, angefangen von Minkins konfusem Verhalten als Wachposten, bis zu seiner Weigerung, in den Tunnel zu steigen.


  »Severa war wütend. Er erklärte Minkin immer wieder, er würde ihm die Chance geben, sich selbst zu beweisen– als wäre das eine große Ehre oder so was. Und als Minkin sich weigerte, brachte er ihn um, glaube ich.«


  »Aber du warst im Tunnel, als es passierte.«


  »Yeah, aber ich hab’ die Hütte inspiziert, bevor Minkin reinging. Da war keine Sprengfalle.«


  »Vielleicht hattest du bloß Glück.«


  »Nein, ich war auch hinterher in der Hütte. Kein Anzeichen von einer Falle zu sehen. Außerdem, wer würde schon in eine Hütte hineingehen, um sie in Brand zu stecken? Es gibt keinen Sinn.«


  »Außer du bist Minkin, ein Mann, dessen Fähigkeiten man danach beurteilt, ob er sich im Dunkeln die Schuhe schnüren kann. Schließlich konnte er weder Ost von West noch Freund von Feind unterscheiden. Weshalb also sollte er eine Sprengfalle erkennen, wenn er eine sah?«


  »Da ist noch was. Severa hatte vier Handgranaten bei sich. Die hatte er, als ich in den Tunnel ging, aber als ich rauskam, hatte er nur noch drei. Er hat’s getan, Alex. Ich weiß, daß er’s getan hat.«


  Alex schwieg. Keith wandte seine Aufmerksamkeit dem üppigen grünen Tal zu, das sich bis zu den fernen Bergen erstreckte– den Bergen, wo Minkin gestorben war.


  Alex sagte ruhig: »Nach und nach wird er uns noch alle umbringen.«


  »Wer?«


  »Severa, wer sonst? Der Kriegsherr von Chim Bai, der Mann, der uns alle ins Grab bringen wird bei seiner Suche nach Tapferkeit und Ruhm. Unsere Tapferkeit und sein Ruhm. Weißt du, was ich letzte Nacht tun wollte? Ich wollte einen Unfall beim Waffenreinigen inszenieren. Eine Kugel im Fuß, die Million-Dollar-Wunde. Ich holte das Putzzeug, ich holte einen Erste-Hilfe-Kasten, und weißt du, was geschah? Ich konnte es nicht tun. Ist das nicht Ironie des Schicksals? Weil man sich keine Fußwunde zutraut, geht der ganze Körper flöten.«


  »Was ist mit Minkin?«


  »Minkin ist tot. Was ist mit uns?«


  »Ich werde es nicht einfach so durchgehen lassen. Ich muß was unternehmen, muß es irgend jemandem erzählen.«


  »Du kannst es ja dem mächtigen L.T. sagen, aber es wird nichts nützen. Er hat Angst vor Severa.«


  »Dann geh’ ich zu Captain Peterson. Ich geh’ zur Brigade. Es muß eine Untersuchung geben.«


  »Moment mal!« Alex drehte sich um; seine Augen glitzerten vor Erregung. Er packte Keith bei den Schultern. »Der Schlüssel zum Königreich, alter Junge, du hast uns gerade den Schlüssel zum Königreich in die Hand gedrückt! Severa kann seine Karriere gegen unsere Versetzung eintauschen. Das ist wunderbar. Trotz allem, beweisen kannst du schließlich nichts, also würde Severa nichts passieren, auch wenn die Anschuldigung seiner Karriere das Genick brechen würde. In der Zwischenzeit würde er vielleicht dir das Genick brechen. Und jetzt überleg mal, ein Handel unter Gentlemen: Severa billigt unsere Versetzung nach Saigon, und du sagst nichts von dem, was geschehen ist. Das ist doch perfekt.«


  Keith hatte mit wachsendem Unglauben zugehört. Alex sah seinen Gesichtsausdruck und hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß, das ist nicht die moralische Lösung, aber der Krieg ist nun mal nicht moralisch. Oder frei nach einem größeren Mann, als ich es bin: ›Die Menschheit wird wenig Notiz von dem nehmen, was wir hier tun, oder sich lange daran erinnern.‹ Aber du und ich, wir werden verdammt genau wissen, ob wir mit Krücken heimkehren oder in Severas hausgemachten Leichensäcken zurückgeschifft werden.«


  Keith erhob sich und ging zur Leiter. Alex packte ihn am Bein.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich werd’s Lieutenant Burke erzählen.«


  »Warum? Wozu soll das gut–«


  »Du weißt, warum.«


  »Ich weiß nicht, warum.«


  »Du hättest ihn sehen sollen, Alex. Als hätte er eine Schrotladung ins Kreuz gekriegt. Die linke Seite seines Gesichts war zerfetzt, sein linker Arm hing nur noch an einer Sehne. Und weißt du was? Ich glaube, er hat es gehört. Vielleicht hat er es sogar gesehen. Er wollte sich gerade umdrehen, als die Granate losging. Nein, Severa hat ihn getötet, und ich werde etwas dagegen unternehmen.«


  »Also gut, dann wenigstens noch ein guter Rat. Laß dich nicht von Severa erwischen, wenn du mit Burke redest. Ich schätze, er ist bereits mißtrauisch, so wie er hinter uns her ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Während du hier geredet hast, ist er schon ein paarmal aus dem Kommandobunker gekommen, und jedesmal hat er hier hochgeschaut. Dann ist er ins Dorf, wahrscheinlich um Burke in seinem Verbindungsbüro aufzusuchen.«


  Keith blickte zum Dorf hinüber. Die Hütten und Marktstände begrenzten eine unregelmäßige Hauptstraße, die zu dem Michelin-Gebäude führte. Von Severa war nichts zu sehen.


  Alex sagte: »Heute nachmittag geht er mit der ersten Gruppe auf Patrouille. Es wäre klüger, zu warten bis er weg ist, bevor du deine Pilgerfahrt zu Burke antrittst. Denn ich werd’ dir was sagen, alter Junge. Falls Severa dich zu besonderen Diensten abkommandiert und du kommst nicht zurück– ich bin nicht so mutig wie du. Ich werd’ kein Wort sagen.«


  Keith nickte. Das letzte, was er sich wünschte, war eine Konfrontation mit Severa, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, mit Burke zu sprechen.


  


  Jede Woche zupfte Jerry Burke die Haare seiner Augenbrauen von der Nasenwurzel. Im Gegensatz zu seinem roten Haar waren seine Brauen drahtig und dunkelbraun und trafen in einem scharfenV aufeinander, was ihm, wie Burke glaubte, das unglückliche Aussehen eines Bösewichts aus einem Comic-Heftchen verlieh. Als Private Johnson erschien, schob er Spiegel und Pinzette in die Schreibtischschublade, bevor er ihn zum Eintreten aufforderte.


  »Nun, Private? Was gibt’s?«


  »Sir, ich wäre nicht gekommen, wenn ich mir nicht ganz sicher wäre, was geschehen ist. Aber ich muß das melden, es gibt keinen anderen Weg. Ich glaube– ich weiß, daß Sergeant Severa Private Minkin getötet hat.«


  »Vielleicht erklären Sie das besser etwas genauer.«


  Keith erzählte ihm, was auf Patrouille geschehen war. Burke hörte aufmerksam zu, spielte dabei mit einem Jadeelefanten, drehte ihn in seinen Händen, fuhr jede Kurve nach. Der Elefant gehörte zu seiner nächsten Schiffsladung, die er nach New York schicken würde. Eine Morduntersuchung würde diese Schiffsladung unmöglich machen. Burke konnte sich sehr wohl vorstellen, was für Vergehen und Verstöße jemand vom CID entdecken mochte, ganz zu schweigen von den zivilen Presseleuten, die stets nach einer Möglichkeit suchten, die Armee in Mißkredit zu bringen. Aus vielerlei Gründen zog Burke es vor, Johnsons Geschichte mit einer gewissen Skepsis zu begegnen.


  »Sie sagten, Sie hätten nicht wirklich gesehen, was passiert ist?«


  »Ich hab’ nicht gesehen, wie er die Handgranate warf, aber ich weiß, daß er es getan hat. Corporal Noyes wird das bestätigen.«


  »Er hat es gesehen?«


  »Nein, aber er hat mitbekommen, wie wütend Severa wurde, als Minkin nicht in den Tunnel steigen wollte. Er wollte ihn da schon auf der Stelle umbringen wegen dem, was mit Epstein passiert war.«


  Burke zeigte ein nachsichtiges Lächeln. »Wie lange können Sie schon Gedanken lesen, Private?«


  Keith versteifte sich. »Ich weiß, was geschehen ist, Sir. Wenn Sie der Sache nicht nachgehen wollen, kann ich mich immer noch an Captain Peterson wenden.«


  Das Lächeln verblaßte. Burke stand auf und begann, auf und ab zu marschieren. »Sie sagen, er hat jemanden getötet. Haben Sie je gesehen, wie er jemandem das Leben gerettet hat? Haben Sie es mit eigenen Augen gesehen? Denn das hat er, müssen Sie wissen.«


  Keith erinnerte sich an den Stoß, der ihn zur Seite geschleudert hatte, als Minkin blindlings in die Nacht gefeuert hatte. Er zögerte.


  »Vielleicht sollten Sie seine Auszeichnungen berücksichtigen«, fuhr Burke fort. »Vier Silver Stars, jedesmal für Aktionen, durch die das Leben vieler gerettet wurde. Sie sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, bevor Sie etwas in Gang bringen, was dann nicht mehr aufzuhalten ist.«


  »Was für Möglichkeiten?«


  »Wir könnten ihn genau im Auge behalten und sehen, ob sich etwas derartiges erneut ereignet.«


  »Sir, er hat Minkin getötet.«


  »Aber Sie sagen, es gibt keine Zeugen.«


  Ein hartnäckiger Entschluß schimmerte in Johnsons Augen auf.


  »Jemand wird dieser Sache nachgehen, Lieutenant. Wenn Sie es nicht tun, dann wird es ein anderer–«


  »Nein, nein«, unterbrach ihn Burke. »Wir leiten eine Untersuchung ein. So etwas kann nicht einfach, äh, gerechtfertigt werden. Das wollte ich damit nicht andeuten. Aber wenn ich gegen Severa vorgehe, muß ich mich darauf verlassen können, daß Ihre Anschuldigungen einer Untersuchung unbeirrt standhalten. Sie müssen bereit sein, unter Eid auszusagen.«


  »Ich werde alles beschwören, was geschehen ist.«


  »Sehr gut. Was ich zuerst benötige, ist eine Dokumentation. Eine schriftliche Aussage. Schreiben Sie alles nieder, was Sie mir erzählt haben, jedes Detail, an das Sie sich erinnern können, unterschreiben Sie es, und dann werde ich mich um alles weitere kümmern. Wollen Sie das tun?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was noch zu berücksichtigen bleibt: Haben Sie diesen, äh, Vorfall irgendeiner anderen Person gegenüber erwähnt?«


  »Nur Alex –Private Wescott– gegenüber. Aber er hat versprochen, nichts zu sagen, bevor ich nicht mit Ihnen gesprochen habe.«


  »Das ist gut. Belassen Sie es dabei. Angesichts des Ernstes Ihrer Anschuldigungen möchte ich nicht, daß schon vorzeitige Anklagen laut werden. Das wäre Sergeant Severa oder der Armee gegenüber nicht fair. Haben Sie das verstanden?« »Jawohl, Sir.«


  »Dann sind wir uns einig. Sie bringen mir eine schriftliche Aussage, und ich bringe den Ball bei der Brigade ins Rollen.«


  Nachdem Johnson den Raum verlassen hatte, stellte sich Burke ans Fenster und beobachtete, wie er zum Lager zurückkehrte. Ein großer, magerer Junge, der ihm eine Menge Ärger machen würde. Mit einem Seufzer wandte Burke sich ab und öffnete die Tür zum angrenzenden Raum. »Er ist weg.«


  Alex Wescott betrat das Zimmer und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun?«


  Der selbstzufriedene Ausdruck und das wissende Lächeln machten Burke wütend. Einen Moment lang erwog er, aus dem Handel auszusteigen, doch dann überlegte er es sich anders. Geschäft war Geschäft, und dieser kleiner Dreckskerl hatte sich gerade zu einem unentbehrlichen Bestandteil dieses Geschäfts gemacht.


  


  Die nächsten drei Stunden brachte Keith damit zu, einen detaillierten Bericht über Minkins Tod zu schreiben. Als er zum Verbindungsbüro zurückkehrte, ging vor ihm eine junge, mit einem Minirock bekleidete Vietnamesin, der wie eine Elastikhaut anlag. Sie gehörte zu den Mädchen aus der Bar, die Granny Di-Dis genannt wurden. Sie betrat das Gebäude und sprach kurz mit Cao, Burkes Sekretär. Cao war ein höflicher Mann in mittleren Jahren, dessen einzige Qualifikation für den Job aus seiner begrenzten Beherrschung der englischen Sprache zu bestehen schien. Er saß an einem Schreibtisch, dessen Platte bis auf eine klobige Schreibmaschine und ein Päckchen Zigaretten auf einem Silbertablett leer war. Das Mädchen warf den Kopf zu Keith herum, als sie nach oben ging. Er sah ihr nach, bis er die Antwort gefunden hatte– sie trug keine Höschen.


  »Sie sehr nett«, sagte Cao, als das Mädchen verschwunden war.


  »Nummer zehn Nutte, Cao.«


  Sein Gesicht sackte herab. »Nein, nein, Nummer zwei, vielleicht. Nicht zehn.«


  Das Mädchen war möglicherweise seine Cousine, dachte Keith. Er ließ das Thema fallen und fragte nach Burke.


  »Er beschäftigt jetzt«, sagte Cao. »Er sagen, geben das für Report.« Er reichte Keith einen Manilaumschlag.


  »Ist er in seinem Büro oder oben?«


  Cao lächelte. »Trung uy sehr beschäftigt. Du lassen Report bei mir.«


  »Nein, ich geb’s ihm persönlich.« Keith umrundete den Schreibtisch und betrat Burkes Büro. Wie er vermutet hatte, war es leer. Von oben drang durch die Zimmerdecke ein gedämpftes, rhythmisches Geräusch. Er drehte um und ging nach oben.


  »Trung uy will allein sein«, rief ihm Cao nach. »Lassen Papier hier.«


  Im ersten Stock gab es vier Türen und einen kurzen Flur. Der Flur führte zu einem Balkon, auf dem ein dösender vietnamesischer Soldat saß, das Gewehr gegen die Wand gelehnt. Das gedämpfte Gekicher und Gestöhne ließ keinen Zweifel daran, in welchem Zimmer sich Burke befand. Keith klopfte einmal und trat ein.


  Das Schlafzimmer hatte hohe, schmale Fenster und schräge Wände. An der Decke hing bewegungslos ein Ventilator, dem ein Rotorblatt fehlte. Burke lag in einem schmalen Bett unter einem zur Wand zurückgezogenen Moskitonetz. Er lag nackt auf dem Rücken. Ein Mädchen krümmte sich mit wippendem Kopf zwischen seinen Beinen zusammen; ihr Haar breitete sich in einer schwarzen Flut über seinem Bauch aus. Das zweite Mädchen, das Keith vor kurzem hatte nach oben gehen sehen, hatte sich bereits seiner Kleidung entledigt und kniete über Burkes Gesicht.


  Die Mädchen quietschten in gespieltem Entsetzen auf, als Keith den Raum durchquerte und die Papiere auf den Toilettentisch legte. »Tut mir leid, wenn ich störe, Lieutenant, aber ich wollte den Minkin-Report persönlich abliefern.«


  Er ging zurück zur Tür, während Burke sich in eine sitzende Position hochkämpfte und sich mit einem Laken bedeckte. »Johnson?« Keith drehte sich um, als Burke gerade etwas aus seinem Mundwinkel zog. Sein Gesicht war rot und fleckig vor Zorn. »Sie halten sich für ganz schön clever, was?«


  »Nein, Sir. Ansonsten hätte ich daran gedacht, daß man auch Schamhaare statt Zahnseide nehmen und so der Armee eine Menge Geld sparen könnte.«


  Er konnte gerade noch die Tür schließen, bevor sich ein gewaltiges Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte und sich für den Rest des Tages dort hielt. In dieser Nacht ging Keith Patrouille. Als er am nächsten Morgen heimkam, erfuhr er, daß er Vater werden, würde.
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  Lieber Daddy– so begann Chris’ Brief. Keith starrte benommen auf die Anrede. Er war gerade von der Nachtpatrouille zurückgekommen und fühlte sich erschöpft. Sein Körper schmerzte, sein Geist war wie benebelt. Erst als er den ersten Absatz gelesen hatte, wurde ihm die Bedeutung ihrer Worte klar. Dann las er weiter:


  
    Ich fürchte, es stimmt, mein geliebter, starker Mann. Ich hab’ zuvor nichts gesagt, aber jetzt bin ich gerade vom Doktor zurückgekommen, und er meint, es wäre positiv. In knapp sieben Monaten sind wir die stolzen Besitzer eines nagelneuen Babys. Du bist nicht ärgerlich, nicht wahr? Ich kann richtig sehen, wie Du ein grimmiges Gesicht machst und gegen Deine Zähne klopfst, so wie Du es immer machst, wenn Dich etwas beunruhigt, aber bitte sei nicht wütend. Ich weiß, wir wollten noch warten, aber an diesem Nachmittag im Mark Hopkins habe ich Dich einfach zu sehr geliebt. Sag mir, ob es in Ordnung ist, sag mir, daß Du glücklich bist, Vater zu werden, sag’s mir, sag’s mir. Wie sehr ich mir wünsche, wir könnten jetzt in diesem Moment zusammensein.

  


  Keith hätte am liebsten gleichzeitig gesungen und geweint. Die Vorstellung eines Kindes –daß sie zusammen ein Kind gezeugt hatten– erfüllte ihn mit Ehrfurcht und Entzücken. Er wünschte, er könnte mit Chris sprechen, aber es gab kein Telefon, keine Kommunikationsmöglichkeit. Zur Feier des Tages brach er einen Hershey-Riegel auf und verteilte ihn an die Männer des Zuges. »Gratulier mir, Puma, ich werd’ Vater.«


  »Was ist los, Johnson, hast du nicht rausgekriegt, wie man ’nen Pariser benutzt?«


  »Windeln wechseln für den Rest deines Lebens.«


  Die Witze gingen weiter, während er seine Runde machte. Lediglich Alex schien von der Nachricht betroffen. »Aber ich dachte– du hast mir doch erzählt, du wolltest noch warten mit einer… Familie.«


  »Das tu’ ich auch. Neun Monate.«


  Keith setzte sich hin, um Chris einen Brief zu schreiben, doch seine Hand zitterte so, daß die Worte kaum lesbar waren. Während der letzten beiden Tage hatte er lediglich drei Stunden geschlafen. Zu müde, um fertig zu schreiben, schob er den Brief unter sein Gepäck und fiel sofort in tiefen Schlaf.


  Er wachte auf, als Severa durch die Schlafhütte marschierte und brüllte: »Ausrüstungsinspektion! Los, los, auf die Beine, Garrison, Lorick, kommt schon. Johnson, wach auf. Neben dem Feldbett aufstellen.«


  Die Männer nahmen Aufstellung, ungläubig und ärgerlich.


  »Du machst wohl Witze.«


  »Was soll diese Mickymaus-Scheiße?«


  »Das hier ist verfluchtes Kriegsgebiet, Mann. Zum Teufel mit der verdammten Ausrüstungsinspektion.«


  Severa baute sich in der Tür auf, wo Lieutenant Burke wartete. »Hört zu! Lieutenant hat eine Ausrüstungsinspektion angeordnet. Ihr stellt euch–«


  Ein Chor spöttischer Zwischenrufe und Buhrufe ertönte. Severa wartete, bis die Männer wieder ruhig waren, und fuhr dann fort. »Ihr stellt euch am Fuß eures Feldbetts auf und leert den Inhalt eures Marschgepäcks auf Kommando.« Er wandte sich Burke zu. »Lieutenant?«


  Burke trat vor. Sein sauberer, gebügelter Kampfanzug stand in scharfem Gegensatz zu den dreckigen Uniformen der Männer des Zugs.


  »Männer, ich weiß, daß ihr das beschissen findet–«


  »Das haben Sie richtig mitgekriegt!« rief jemand.


  Severa sagte: »Klappe, Duchesky.«


  »Ich versuch’, es kurz zu machen«, fuhr Burke fort. »Wir haben gestern zwei Männer verloren, Epstein und Minkin. Beide Male handelte es sich um Fehlhandlungen, die man hätte vermeiden können. Ihr wißt über Epstein Bescheid. Feuer aus den eigenen Reihen ist besonders tragisch. Bei Minkin liegt die Sache anders. Erste Berichte deuteten auf eine Sprengfalle hin, aber ich verfüge über neuere Informationen: die Hütte, in der er ums Leben kam, war bereits inspiziert worden.«


  Keith war mit einem Schlag munter. Was wollte Burke sagen? Wollte er Severa öffentlich anklagen? Er warf dem Sergeant einen Blick zu, doch Severas Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Es ist durchaus möglich«, fuhr der Lieutenant fort, »daß es keine Sprengfalle in dieser Hütte gab, sondern daß Minkin lediglich achtlos war und mit dem Abzugring seiner Handgranate irgendwo hängenblieb. Eine weitere Möglichkeit: vielleicht stand er unter Drogeneinfluß. Ein Mann unter Drogen verrät seine Kameraden und gefährdet den ganzen Zug. Die meisten von euch wissen das, doch einige von den Neuen wissen es vielleicht nicht. Männer wie Minkin. Deshalb führe ich ab sofort Ausrüstungsinspektionen durch. Diese können jederzeit und an jedem Ort stattfinden und gelten für alle Männer ab E-4 und darunter. Sergeant, fangen Sie an.«


  »Lorick. Dein Zeug auf das Bett.«


  »Hör mal, Sarge.«


  »Kipp deinen Tornister um, Lorick. Mal sehen, was drin ist.«


  Ärgerlich gab Lorick nach. Ein zweiter Kampfanzug, ein Bündel Briefe, eine Bibel mit Eselsohren und ein Penthouse-Magazin fielen auf das Feldbett. Burke sah Severa über die Schulter, während dieser die Sachen durchwühlte, grunzte und zum nächsten Mann ging.


  Keith hatte ein ungutes Gefühl. Von Drogen hatte er nichts gesagt. Er warf Alex einen verwirrten Blick zu, doch Alex stand kerzengerade in Habachtstellung da und starrte vor sich hin.


  »Johnson. Dein Zeug aufs Bett.«


  Keith öffnete seinen Rucksack und leerte ihn auf die Matratze. Severa durchstöberte seine persönlichen Sachen und deutete dann auf das Messer an seinem Gürtel.


  »Gehört das zur Armeeausrüstung?«


  »Nein.«


  »Woher hast du’s?«


  »Es gehört mir. Ich hab’s gekauft.«


  Severa streckte die Hand aus. »Laß mal sehen.«


  »Warum?«


  »Es hat einen hohlen Griff, nicht wahr?«


  »Na und?«


  »Was ist da drin?«


  »Nichts.«


  »Laß sehen.«


  »Nein.«


  »Das ist ein Befehl, Johnson.«


  Lieutenant Burke schob sich vor; in der Hütte war es still geworden.


  »Da ist ein privates Foto von meiner Frau drin.«


  »Mach die Kappe auf, und laß mich reinschaun.«


  Widerstrebend schraubte Keith die Kappe ab. Und erstarrte. Das Foto war verschwunden. Severa nahm das Messer und drehte es um. Ein Plastikbeutelchen, gefüllt mit gelblichem Puder, fiel auf das Bett. Keith griff danach, doch Severa war schneller. Er stippte einen Finger in das Pulver, leckte daran und wandte sich an Burke. »Heroin.«


  »Das gehört nicht mir.«


  Burke inspizierte das Päckchen und sagte: »Johnson, bis auf weiteres haben Sie im Kommandobunker zu bleiben.«


  »Das gehört mir nicht, Sir. Ich hab’ den Stoff noch nie zuvor gesehen.«


  Burke hob die Hand. »Wir werden sehen, Sergeant Rayburn, bringen Sie Johnson in den Kommandobunker.«


  »Lieutenant, ich schwöre–«


  »Ich werde mich später mit Ihnen unterhalten, Johnson. Jetzt gehen Sie erst mal mit Sergeant Rayburn.«


  Nein, wollte Keith schreien. Es ist ein Trick. Doch in Burkes Worten schwang etwas mit, in seinem Blick lag ein versteckter Hinweis, der ihn zögern ließ. Hatte Burke Angst, offen vor Severa zu sprechen? Er erinnerte sich an die Mahnung des Lieutenants, über all das Schweigen zu bewahren, und beschloß zu warten, bis sie unter vier Augen miteinander sprechen konnten.


  Rayburn, der Führer der ersten Gruppe, eskortierte ihn aus der Hütte. Er hatte traurige Augen und ein kriegsmüdes Gesicht. Keith kannte ihn nicht sonderlich gut.


  »Dieses Scheißzeug gehört nicht mir«, sagte Keith. »Ich steh’ nicht auf Drogen.«


  Rayburn ließ seinen Kopf auf eine Seite fallen, eine unverbindliche Geste. Er öffnete die Tür zum Kommandobunker und winkte Keith hinein.


  »Es ist wahr«, sagte Keith. »Jemand versucht, mich reinzulegen.«


  »Denk dir nichts, Johnson. Liegt nicht bei mir, liegt beim L.T.«


  Allein gelassen, marschierte Keith auf und ab, seine Gedanken rasten. Severa hatte das Heroin in sein Überlebensmesser gesteckt, davon war er überzeugt. Aber woher hatte er das mit dem Griff gewußt? Niemand sonst hatte vermutet, daß Chris’ Verzierung eine abschraubbare Kappe verdeckte. Es war ein militärisches Modell. Severa mußte so was schon öfters gesehen haben. Das Messer war ihm immer wie ein winziges Stückchen Privatsphäre vorgekommen. Nie hatte er das Foto hervorgeholt, wenn jemand in der Nähe war–


  Mit Ausnahme von Alex. Der Name kam ihm plötzlich in den Sinn, und er erinnerte sich an den Flug, als er erstmals das Foto in den Griff gesteckt hatte. Ihm fiel ein, wie Alex während der Inspektion seinem Blick ausgewichen war. Ganz plötzlich war er sich sicher, daß Alex ihn verraten hatte. Wütend marschierte er raus, in der Absicht, Lieutenant Burke aufzusuchen. Ein Soldat namens Farmington hielt Wache an der Tür. »Langsam, Buddy. Du sollst drinnen bleiben.«


  »Ich muß Lieutenant Burke sprechen.«


  »Geht nicht.«


  »Es ist wichtig.«


  »Ich weiß, Hühnerscheiße, Mann, aber du mußt drinnen warten.«


  Über ihnen donnerte eine Staffel Navy Jets dahin, auf ihrem Weg zur Bombardierung des Ho Chi Minh-Pfades. Farmington sah ihnen nach, und Keith hätte beinahe dem Drang nachgegeben, ihm einen Stoß zu geben und zum Verbindungsbüro zu rennen. Dann kam ihm ein anderer Einfall. Er holte ein Päckchen Zigaretten hervor.


  »Die kriegst du, wenn du dem Lieutenant Bescheid sagst. Ich weiß jetzt, wer mir das Dope untergeschoben hat.«


  Farmington biß sich auf die Lippe. »Ahhh, ich kann nicht. Ich darf meinen Posten nicht verlassen.«


  »Dann schnapp dir jemanden. Irgend jemanden. Hier.« Er hielt ihm das Päckchen hin. »Gib eine ab und behalt den Rest. Komm schon, Farmington, bloß eine Nachricht für den Lieutenant.«


  Farmington nahm das Päckchen und nickte. »Okay. Aber bleib drinnen, oder mein Hals steckt in der Schlinge.«


  Keith marschierte eine weitere halbe Stunde auf und ab. Als die Tür schließlich aufflog, tauchte Rayburn im Rahmen auf. »Okay, gehn wir.«


  »Wo ist der Lieutenant?«


  »Im Verbindungsbüro. Komm schon.«


  Keith folgte ihm eifrig. Draußen beschatteten einige Männer ihre Augen und beobachteten den Himmel im Westen, wo ein einsamer Fallschirm herabgesegelt kam.


  »Navy-Pilot«, sagte Rayburn. Sie blieben stehen und schauten zu, bis der Fallschirm hinter einem Hügelkamm verschwand. Sie verließen das Lager, doch anstatt zum Dorf weiterzugehen, deutete Rayburn auf einen Helikopter, der auf dem Landeplatz stand.


  »Da rüber.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Ich hab’ Befehl, dich zur Brigade zu bringen.«


  »Moment mal. Wo ist Lieutenant Burke?«


  »Hab’ ich dir schon gesagt. Im Verbindungsbüro.«


  »Weiß er davon?«


  »Was glaubst du, wer den Befehl dazu gegeben hat?«


  Keith war schockiert. Burke hatte gesagt, sie würden sich unterhalten; statt dessen schickte er ihn zur Brigade. Warum? Hatte er Angst vor Severa?


  Der Bordschütze saß mit nackter Brust unter seiner schweißfleckigen Fliegerjacke neben der Fracht- und Passagiertür. Der Crew Chief, ein Mann mit Boxernase und stachligen grauen Haren, kam hervor. »Ist das der Häftling?«


  »Yeah.«


  »Ich bin kein Häftling.«


  Der Crew Chief wandte sich ihm zu. »Hände hinter den Rücken.«


  »Warum?«


  Der Copilot lehnte sich aus dem Cockpit und brüllte: »Los! Wir haben einen abgeschossenen Piloten.« Der Elektromotor jaulte auf, und die langen Rotorblätter begannen sich langsam zu drehen. Kaltes Metall legte sich um Keiths linkes Handgelenk. Handschellen. Er riß seine Hand weg, und die andere, noch freie Fessel schlug gegen seinen Arm.


  »Hände hinter den Rücken«, befahl der Chief.


  »Nehmen Sie mir das ab.«


  »Vorschrift, Soldat. Solange wir in der Luft sind. Na los.«


  »Nein!«


  Die Maschine erwachte zum Leben und erzitterte, als die Rotoren wie rasend zu wirbeln begannen. Der Chief packte einen Arm von Keith, Rayburn den anderen. Keith preßte seine Ellbogen gegen die Brust und hielt krampfhaft seine Hände vorn. Der Copilot schrie etwas und winkte sie an Bord. Der Chief gab den Versuch auf, Keith die Arme auf den Rücken zu drehen, und ließ die zweite Fessel vor seiner Brust über seinem rechten Handgelenk zusammenschnappen. Sie warfen ihn wie einen Sack Kartoffeln an Bord, und die Huey donnerte in die Luft. Wütend und gedemütigt kämpfte sich Keith in sitzende Position hoch und lehnte sich gegen die Wand, während der Wind an seiner Kleidung zerrte und die grünen Hügel und Täler unter ihm vorbeizogen.


  Hinter einem Hügel stieg träger, rötlicher Rauch empor. Die Huey schoß steil hinab. Ein schmutziger Asbesthandschuh an der Wand hinter dem Bordschützen schwang vor und zurück. In einer flachen, tiefen Kurve kamen sie in ein von einem träge strömenden Fluß mit vielen Windungen gebildetes Tal. Der abgeschossene Pilot war in seiner olivfarbenen Fliegerkombination mit dem weißen Helm gut sichtbar. Er stand auf einer schmalen Sandbank, knietief im Wasser, den Fallschirm wie ein nasses Laken um die Felsen gewickelt.


  Sie kreisten einmal und gingen dann schnell hinunter. Von den Bäumen nahe dem Ufer jagten Leuchtspurgeschosse auf sie zu. Rayburns Gesicht spannte sich, als er sein Gewehr schußbereit machte. Er und der Bordschütze, der sich inzwischen hinter ein M-60-Maschinengewehr geschnallt hatte, erwiderten das Feuer. Keith preßte sich gegen die Wand. Mit gefesselten Händen fühlte er sich nackt und sehr verletzlich.


  Das feindliche Feuer wurde schwächer und hörte dann ganz auf. Die Huey sank schnell herab und blieb dann mit den Landekufen dicht über dem flachen Wasser hängen. Der Pilot rannte auf sie zu; von seinen Knien spritzte das Wasser in silbernen Schauern auf. Wieder brach die Hölle mit einem vernichtenden Kugelhagel los, diesmal noch heftiger als zuvor. Rayburn umklammerte plötzlich seinen Bauch, die Augen groß vor Überraschung. Sein Gewehr klapperte zu Boden, und Keith griff danach. Der abgeschossene Pilot, nur noch zehn Fuß entfernt, drehte sich, stürzte zu Boden und begann auf Händen und Knien weiterzukriechen. Die Huey vibrierte, als der Bordschütze voll auf die feindliche Stellung draufhielt.


  Der Crew Chief sprang hinaus und rannte geduckt auf den Piloten zu. Als er ihn erreichte, hörte der Bordschütze auf zu feuern. Ein unterdrückter Fluch. Das Maschinengewehr hatte Ladehemmung. Der Schütze riß den Schlitten zurück, versuchte ihn wieder freizukriegen. Der Crew Chief und der Pilot erreichten die Tür. Keith ließ das Gewehr fallen, packte den Piloten am Kragen und zerrte ihn an Bord. Nach dem Ausfall des M-60-MGs wurde das feindliche Feuer wieder heftiger. Der Chief fiel rücklings um und umklammerte sein Bein, als die Huey gerade aufzusteigen begann.


  »Wartet!« brüllte Keith.


  Er sprang hinaus, schnappte sich den Chief und schob ihn in Richtung Tür. Die Kufen befanden sich bereits zwei Fuß über dem Wasser. Der Schütze packte den Chief bei den Armen und zog ihn an Bord. Blut beschmierte Keiths Gesicht, als das Bein des Mannes seine Wange traf. Die Huey stieg weiter, und Keith griff nach der Landekufe. Seine Füße schwangen durch, und er baumelte frei in der Luft. Jeden Moment rechnete er damit, eine Kugel in den Rücken verpaßt zu kriegen.


  Kopf und Schulter des Schützen tauchten über ihm in der Tür auf. Keith griff nach oben, dachte dabei nicht an die Handschellen und hätte sich ums Haar auch die andere Hand von der Landekufe gerissen. An einer Hand hängend pendelte er gefährlich durch die Luft und bekam die Kufe erst wieder richtig zu fassen, als die Huey über die ersten Bäume huschte. Etwas klatschte gegen seine Beine, verhakte sich und riß ihn nach unten. Seine Finger rutschten von der Landekufe ab, und er stürzte, krachte durch Äste, Blätter und Zweige, während er wild um sich schlug und seinen Fall zu bremsen versuchte. Ein Ast erwischte ihn in der Achselhöhle und riß ihm die Schulter schmerzhaft zurück. Er grunzte, kam wieder frei und landete auf dem Rücken in einem dichten Gestrüpp.


  Winzige, farbige Stecknadeln tanzten vor seinen Augen. Durch die Bäume hindurch konnte er den Fluß sehen, das Wasser immer noch aufgewühlt und schlammig von ihrer Rettungsaktion. Während er nach Luft schnappte, sah Keith ein Dutzend Gestalten wie aus dem Nichts vor sich auftauchen. Vietkong. Der Feind. Sie rannten in den Fluß und richteten ihre Gewehre auf die sich entfernende Huey. Und noch etwas sah er. Einen Mann mit einem langen Rohr auf der Schulter– eine sowjetische Panzerabwehrrakete.


  Der Mann stellte sich mit gespreizten Beinen hin, zielte und schoß. Das grauweiße Projektil raste gen Himmel, eine Rauchwolke und eine feine Abgasspur hinterlassend, verschwand hinter den Bäumen und–


  Die Detonation rüttelte ihn durch. Keith kämpfte sich auf die Beine und erhaschte gerade noch einen Blick auf die feurigen Trümmer, die über dem Dschungel niedergingen. Eine schwache Schockwelle und dann Schweigen. Die Vietkong jubelten und tanzten wie verrückt herum, die Gewehre über den Köpfen. Sie umarmten den Mann, dem der Glückstreffer gelungen war.


  Als Keith sich umdrehte, hörte er das Knacken eines Zweiges und einen Ausruf der Überraschung. Vor ihm stand ein schwarz gekleideter Mann mit Mandelaugen und hohen Backenknochen, eine AK-47 in den Händen. Keine zehn Fuß von ihm entfernt. Zu weit, um ihn zu entwaffnen, zu nahe, um zu flüchten. Die Vietkong am Fluß verstummten. Als sich die Mündung der AK-47 auf seine Brust richtete, wurde sich Keith vieler Dinge gleichzeitig bewußt: er spürte den Schmerz in seiner Schulter, hörte das ferne Geräusch eines kreisenden Flugzeugs, sah die Angst in den Augen des Feindes, die sich in Haß wandelte und der Haß in Tod.


  Er dachte an Chris und sah all das mit ungläubigem Staunen.
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  Major Joyce war der Assistent des für Keiths Heimatstadt zuständigen Personaloffiziers. Es war seine Aufgabe, die Angehörigen vom Tod eines Soldaten zu benachrichtigen. Er zog es vor, kurz vor dem Dinner zu erscheinen, wenn alle Familienmitglieder versammelt waren, wenn Freunde und Bekannte erreichbar waren und sich beruhigende, tröstende Essensdüfte durch das Haus zogen. Die erste lange, schreckliche Nacht stand unmittelbar vor der Tür, und die Dunkelheit wirkte wie ein Schmelztiegel, in dem der Schmerz intensiviert und ausgebrannt wurde, so daß das Schlimmste vorbei war, wenn der Morgen heraufdämmerte. Für gewöhnlich dösten die Überlebenden, von ihrem Kummer erschöpft, in den frühen Morgenstunden ein, noch bevor die Sonne aufging und eine Welt erhellte, die sich für immer gewandelt hatte.


  Major Joyce verließ den Freeway und hielt an einer Tankstelle, um den Stadtplan zu studieren. Healdsburg war eine kleine Stadt, und er fand die Adresse sofort. Er kletterte wieder in seinen Wagen, einen dunkelgrünen Plymouth mit der Aufschrift U.S.Army in kleinen, schwarzen Buchstaben an der Tür. Manchmal ahnten sie schon etwas, wenn sie den Wagen sahen. Manchmal wußten sie Bescheid, wenn sie die Uniform sahen. Joyce fragte sich, ob in der Art, wie die Glocke läutete oder wie er klopfte, etwas Besonderes lag, denn manchmal spiegelte sich in ihren Augen schon das Wissen wider, wenn sie die Tür öffneten.


  Er parkte am Straßenrand, nicht in der Auffahrt, und ging schnell auf die Veranda eines modernen, zweistöckigen Gebäudes mit gepflegten Blumenkästen in den Fenstern zu. Bevor er klingelte, strich Joyce seine Uniform glatt und atmete tief durch. Ein älterer Mann in einem weiten Sweater öffnete die Tür. »Ja?«


  »Ist Mrs.Keith Johnson zu Hause?«


  Ein Schatten legte sich über seine Gesichtszüge, und das höfliche Lächeln verblaßte. »Worum handelt es sich, bitte?«


  »Sind Sie mit Mrs.Johnson verwandt?«


  »Ich bin ihr Vater. Ist etwas mit Keith?«


  Eine neue Stimme: »Daddy, wer ist da?«


  »Ist schon gut.«


  Ein Mädchen gesellte sich zu ihnen, und Joyce stöhnte innerlich auf. Sie war jung und hübsch, und ihre grünen Augen waren von keiner Tragödie verdunkelt.


  »Mrs.Keith Johnson?«


  »Ja?«


  Ihr Vater murmelte: »Bitte, lieber Gott, laß nichts passiert sein.«


  »Es tut mir leid, Mrs.Johnson, aber Ihr Mann ist gestern im Kampf gefallen. Die Armee bedauert seinen Tod zutiefst.«


  Ihr Lächeln erstarrte. »Nein«, sagte sie voller Überzeugung.


  »Chris…«


  »Nein, nein, nein, nein, nein––« Sie keuchte jetzt; ihr Körper krümmte sich bei jedem Wort zusammen. »Nein, nein, nein, nein––«


  Ihr Vater berührte sie. Sie zuckte zurück, als wäre sie geschlagen worden, starrte die Stelle an, wo seine Finger sie berührt hatten, und langsam dämmerte die Erkenntnis in ihrem Gesicht. Er fing sie auf, als sie zusammenbrach, und führte sie –schluchzend und zitternd– ins Haus. Eine weitere Stimme, vielleicht die der Mutter, ertönte. Mr.Szurek kam zurück, trat hinaus und schloß die Tür.


  »Bitte, was ist geschehen?«


  Joyce erzählte ihm das, was er wußte. Private Johnson hätte sich in einem Helikopter befunden, der in der Nähe von Chim Bai abgeschossen worden sei. Ein Aufklärungsflugzeug hätte die Explosion beobachtet. Überlebende hatte es keine gegeben.


  »Es tut mir leid, Mr.Szurek. Falls die Armee irgend etwas tun kann, dann rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an.«


  Er reichte ihm eine Visitenkarte und kehrte zu seinem Wagen zurück. Er sah eine Frau, die ihn vom Fenster des Wohnzimmers aus beobachtete, und mußte den Aufschrei »Es ist nicht meine Schuld« krampfhaft unterdrücken. Im Wagen atmete er ein paar Sekunden lang tief ein und aus, bevor er sich dem nächsten Namen auf seiner Liste zuwandte. Auf der Fahrt zum Freeway drehte er das Radio sehr laut.


  


  Die Kugel kam nie. Jemand schrie, und Keiths Scharfrichter zögerte. Ein zweiter Mann in Kampfanzug und Schlapphut tauchte auf. Er sagte schnell etwas auf vietnamesisch. Der erste Mann ließ das Gewehr sinken.


  Keith wurde durchsucht. Sie nahmen ihm die Identifikationsmarke und Chris’ letzten Brief weg und führten ihn dann ab. Er fühlte sich so, wie er sich als Kind gefühlt hatte, als er Augenzeuge geworden war, wie ein Auto einen Radfahrer überfahren hatte. Eben noch war der Mann gesund und glücklich gewesen, und im nächsten Moment lag er blutend und mit gebrochenen Gliedern auf dem Pflaster. Keith erinnerte sich noch sehr gut an den Schock, den ihm die Erkenntnis versetzt hatte, daß die Welt sich so schnell ändern konnte. Jetzt ging es ihm ähnlich.


  Sie erreichten ein Lager, wo Keith von einem Mann verhört wurde, der das karierte Vietkong-Halstuch trug und gebrochen Englisch sprach. »Warum du Handschellen?«


  »Johnson, Keith, Private First Class, neun neun acht, fünf eins, vier sechs.«


  »Genfer Konvention, egal! Warum du Handschellen? Du schlecht Mann, huh? Du Gefangener, huh?«


  Sie gingen das ein paarmal durch, dann gab der Mann angewidert auf. Am nächsten Tag eskortierten drei Wachen Keith aus dem Camp. Sie marschierten fünf Tage lang, bevor sie einen Pfad erreichten, auf dem sich ein steter Strom von Menschen bewegte, alle mit schweren Packen beladen, alle in Richtung Süden unterwegs. Sie steuerten gegen die ameisengleiche Flut an, und Keith kannte sein Ziel: Nordvietnam.


  


  Für die Toten blieb keine Zeit. Die Männer des Zuges erfuhren von dem Helikopterabsturz, notierten es und gingen ihrem gewohnten Geschäft des Überlebens nach. Tuchman erklärte Alex: »Ich hab’ vom ersten Tag an für ihn schwarzgesehn. So wie er bei dieser ersten Patrouille hinter den Schlitzaugen her ist, erinnerst du dich? Pow! Runter vom Trail und rein in den Dschungel, ein verdammter Raumkadett. Shit, ich wußte Bescheid.«


  »Was?«


  »Johnson. Ein Junkie.«


  Alex wandte sich ab. Die ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Absturz hatten ihn seine Schuldgefühle förmlich geschüttelt. Dann wurde ihm klar, daß es gar nicht seine Schuld war. Er hatte nicht gewollt, daß irgendwas Schlimmes passierte. Ein Verweis, eine Degradierung, vielleicht ein Monat im Bau und danach Versetzung zu einer anderen Einheit, vielleicht einer sichereren Einheit. Vielleicht wäre es sogar das beste für Keith gewesen, tollkühn wie er war.


  Lieutenant Burke schickte nach ihm. »Ich habe beschlossen, Johnson nicht zu melden. Der Mann ist tot, es ist sinnlos, ihn nachträglich noch in Unehre zu bringen. Offiziell wurde er als Kurier zur Brigade geschickt. Haben Sie mit dieser Version irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Nein.«


  »Gut. Ein Kurier. In Ausübung seiner Pflicht abgeschossen. Das sollte seinen Eltern gefallen.«


  Seinem Vater, dachte Alex. Er hatte nur einen Vater. Drei Tage später erhielt er seinen Versetzungsbefehl nach Saigon. Er packte gerade seinen Tornister, als Severa auftauchte.


  »Na, hast du deine eine Million-Dollar-Versetzung in der Tasche, Wescott?«


  Alex lächelte. »Es ist nicht unsere Sache, nach dem Grund zu fragen; es ist unsere Sache, Goodbye zu sagen.«


  Severa nickte und zog etwas aus seiner Tasche. »Hier ist noch ein Souvenir.«


  Alex fing die Handgranate auf, noch bevor er erkannte, was es war. Mit einem Aufschrei schleuderte er sie weg und ging in Deckung, obwohl er sah, daß Severa sie nicht abgezogen und scharf gemacht hatte. Severa lächelte. »Deaktiviert.« Er marschierte davon und rief, ohne sich dabei umzudrehen: »Du bist kein Jäger, Wescott. Du hättest es nie geschafft.«


  


  Sie waren endlos unterwegs. Sie marschierten Tag und Nacht. Die Leute, die nach Süden gingen, starrten Keith neugierig oder bösartig oder gleichgültig an. Nachts fühlte sich Keith von ihren undeutlichen Formen und ihrem angestrengten Atmen an ein riesiges Tier erinnert. Einmal rannte jemand gegen ihn –er hätte nicht sagen können, ob es Absicht oder Zufall gewesen war–, und seine Wachen fielen über den Mann her und schlugen ihn zu Boden. Sie sorgten sich um seine Gesundheit, und Keith wurde der Grund dafür bald schon klar– er war ihre Heimfahrkarte. Je weiter sie nach Norden kamen, desto besser wurde die Stimmung unter seinen Wachen. Als sie den Pfad verließen und ganz offen durch Dörfer marschierten, wußte Keith, daß sie sich in Nordvietnam befanden.


  Ein Armeelastwagen wartete auf sie. Er war grün gefleckt mit einem roten Stern an jeder Tür und einer Segeltuchplane, die Keith vor der Welt verbarg. Die schlechte Straße ging in einen asphaltierten Highway über. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto stärker wurde der Verkehr. Der Geruch von Holzfeuern und Fisch drang in den Laster, und einmal hörte er eine Kapelle, die martialische Musik spielte. Sie stoppten, und der Fahrer hupte. Eine gebrüllte Unterhaltung, das Klappern von Metall, und dann schwankte der Wagen weiter. Nach ungefähr fünfzig Fuß hielt er erneut, und der Motor erstarb. Die Wachen befahlen ihm auszusteigen, und er stand in einem von hohen, weißen Wänden umgebenen Hof. Das angrenzende Gebäude mit seinen verzierten Türgriffen, bogenförmigen Fenstern und gepflegtem Garten stammte offensichtlich noch aus der französischen Kolonialzeit.


  Ein schüchtern wirkender Mann in Zivilkleidung trat heraus und ging nach einer hastig geführten Konversation wieder hinein. Die Wachen kauerten sich im Schatten nieder und warteten. Schließlich erschien ein großgewachsener Vietnamese in schwarzer Tunika mit hochgestelltem Kragen. Er trug keinerlei militärische Abzeichen, doch als er die wartenden Wachen erblickte, rief er den Corporal zu sich. Sie sprachen miteinander, der Corporal nickte und bellte ein scharfes Kommando, das die Wachen in Grundstellung brachte. Der Mann in Schwarz näherte sich Keith.


  »Ich bin Ngo Tran Vinh. Sie werden mich mit Genosse Vinh anreden. Bevor wir uns anderen Dingen zuwenden, sagen Sie mir bitte, ob diese Männer Sie in irgendeiner Weise mißhandelt haben?«


  Die Frage überraschte Keith. Er hatte angenommen, man würde ihn in ein Gefängnis bringen, doch dies war kein Gefängnis, und Ngo Tran Vinh sah auch nicht wie der Kommandant eines Gefangenenlagers aus.


  »Haben sie?« fragte Vinh. »Der Riß an Ihrer Stirn zum Beispiel. Hat einer dieser Männer Sie geschlagen?«


  »Nein.«


  »Bitte reden Sie mich mit Genosse Vinh an.« Er trat zurück und musterte Keith von oben bis unten. »Das also sind die Handschellen. Ein Schandmal in Ihrem eigenen Land, doch eine Empfehlung hier in der Demokratischen Volksrepublik von Vietnam. Ich denke, sie haben ihren Zweck erfüllt.«


  Vinh drehte sich um und rief jemanden, der hinter der Tür gestanden haben mußte. Keith bekam einen Hauch Haaröl oder Eau de Cologne in die Nase. Ein alter Mann mit einem weißen Bart huschte auf ihn zu. Aus einer Holzkiste holte er einen Ring Dietriche. Keith setzte sich auf den Boden und legte seine Handgelenke über die Kiste, während der alte Mann sich an die Arbeit machte, höflich nickte und etwas murmelte, was wie eine Entschuldigung klang. Die Handschellen klickten auf und fielen zu Boden. Keith massierte seine Gelenke, die verschrammt und geschwollen und mit getrocknetem Blut bedeckt waren.


  »Sie sind jetzt ein freier Mann, Mr.Johnson«, sagte Vinh. »Willkommen in Vietnam.«


  


  Nach Keiths Tod lebte Chris nur noch für das Kind, das sie in sich trug. Sie zog sich-von der Welt zurück, weigerte sich, das Haus zu verlassen, und brachte viele Stunden damit zu, mit tränenverschleierten Augen in ihrem Hochzeitsalbum zu blättern. Sie waren das perfekte Paar gewesen, bewundert von ihren Bekannten, bevorzugt vom Schicksal, dazu bestimmt, ein herrliches Leben zu führen, ungetrübt von den Sorgen und Nöten der gewöhnlichen Menschen. Keiths Tod hatte nicht nur ihr Leben zerstört, er hatte auch ihren Glauben an eine besondere Fügung des Schicksals zerstört. Wenn ihr Schicksal nicht von einem gütigen Universum vorherbestimmt war, dann war der Ablauf der Ereignisse rein zufällig und sie all dem hilflos ausgeliefert. Zum ersten Mal sah sie deutlich das Flugzeug vor sich, das auf das Haus stürzte, den Einbrecher, der durch das Fenster stieg, und die verbeulte Suppendose, die zu einer Lebensmittelvergiftung führen würde.


  Es war Alex’ Brief, der den Kummer durchdrang und den Prozeß der Gesundung einleitete. Er kam zusammen mit einem Päckchen, das einen Monat nach Keiths Tod in Saigon aufgegeben worden war. Der Brief lautete:


  
    Liebe Chris,


    verzeihen Sie mir, daß ich Sie so anrede, aber Keith hat so oft von Ihnen gesprochen, daß ich Sie mir einfach nicht mehr als Mrs.Johnson vorstellen kann.


    Ich möchte Ihnen zuerst mein aufrichtiges Beileid für Ihren Verlust aussprechen. Ich kannte Keith als guten Freund und tapferen Soldaten, aber für Sie war er ja so viel mehr. Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, was Ihren Schmerz lindern würde, aber selbst die Redegewandtesten verstummen vor einer solchen Tragödie. Ich kann Ihnen nur sagen, daß Keith mir bei unserem ersten Feindkontakt das Leben rettete. Ich werde ihn nie vergessen.


    Beiliegend finden Sie seine Kamera, die er mir für einige Fotos geliehen hatte. Er gab sie mir zusammen mit einem halbbelichteten Film, und als ich die Bilder hatte entwickeln lassen, hatte sich auch der Kreis von Keiths Leben geschlossen. Ich dachte, Sie würden gern einige der Anblicke mit ihm teilen, die ihn hier begrüßten, und lege sie Ihnen deshalb ebenfalls bei.

  


  Der Brief war mit »Aufrichtigst, Alex WescottIII.« unterzeichnet. Auf den Fotos waren Szenen aus Vietnam zu sehen– ein Wasserbüffel, der einen Wagen zog, eine Gruppe lächelnder Kinder, Frauen in Reisfeldern. Es gab auch Bilder mit amerikanischen Soldaten, von denen sie keinen kannte, und eine Aufnahme von Keith, ein Selbstporträt, das er mit einem an einem Pfahl hängenden Spiegel gemacht hatte. Chris starrte jedes Foto an, stellte sich den Moment vor, in dem der Verschluß geklickt hatte, und wünschte sich, sie könnte die Zeit bis zu diesem Moment zurückdrehen, um an seine Seite zu eilen, um ihn vor dem, was kommen würde, zu warnen, um ihn mit nach Hause zu nehmen.


  Wieder und wieder las sie den Brief. Der Satz mit dem Kreis, der sich geschlossen hatte, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie fühlte sich besser bei dem Gedanken, daß sein Leben nicht willkürlich abgebrochen worden war, sondern seinen vorherbestimmten Schluß erreicht hatte. Sie schrieb Alex und bat ihn um nähere Einzelheiten über Keiths letzte Tage.


  Alex antwortete von seinem neuen Stationierungsort in Saigon aus mit einem neunseitigen Brief. Er übertrieb seine Freundschaft mit Keith, gab einige Anekdoten zum besten und pries Keith in einer Art und Weise, die auch ihn im besten Licht erscheinen ließ. Erst nach dem dritten Briefentwurf war er zufrieden; an einigen Stellen ließ er gerade so viel ungesagt, um ihre Neugierde zu erwecken. Er wollte, daß sie erneut schrieb, und sie tat es auch.


  Die Themen ihrer Briefe gingen allmählich über Erinnerungen an Keith hinaus und schlossen auch Details ihres eigenen Lebens ein. Alex erzählte ihr von seinen Pflichten im Public Affairs Office, wo er Pressekonferenzen koordinierte und Reiserouten für zu Besuch weilende Kongreßabgeordnete ausarbeitete. Er berichtete über kleinkarierte Büropolitik und beschrieb den Abscheu, mit dem die meisten amerikanischen Offiziere Südvietnams politisch bestimmtes Offizierskorps betrachteten. Er schrieb über die Ineffizienz der Armee mit einer Ironie, die sowohl klug als auch amüsant war, auch wenn der Inhalt Chris empörte. Seine Briefe ermöglichten es ihr, den Unterschied zwischen öffentlicher Fassade und privater Realität zu sehen. Die Welt, die in ihren Prinzipien einst ebenso fest und unverrückbar wie in ihrer Geographie gewesen war, schien nun mehr einem moralischen Morast zu gleichen, nicht fest, sondern weich und nachgiebig, an jedem Tag Veränderungen unterworfen durch jene, die die Macht dazu besaßen.


  Nach Keiths Tod waren Chris nur noch wenige gute Freunde geblieben. Die meisten Gleichaltrigen waren im College, und wenn sie einmal einen seltenen Besuch bekam, so spürte sie eine sich weitende Kluft. Klatschgeschichten über unvernünftige Professoren, den neuesten Freund, die Parties der letzten Woche und die neuesten Schallplatten langweilten sie. Mit Alex hatte sie da schon mehr gemein, der ihre Sorgen zu verstehen schien– die Frustration über das Leben zu Hause, ihr freudiges Warten auf Keiths Kind, ihren Entschluß, einen Fernkurs zu belegen, um Gerichtsreferentin zu werden. Als Gefangene der Umstände lernten sie einander gegenseitig kennen, und Alex Wescott begann seinen lebenslangen Kampf gegen einen Geist.
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  Der Empfang verblüffte und verwirrte Keith. Er war auf Verhöre, Hunger, physische Mißhandlung, vielleicht sogar Folter vorbereitet gewesen. Statt dessen wurde er in ein Schlafzimmer mit angrenzendem Bad im zweiten Stock geleitet. Die Fenster waren vergittert, und vor seiner Tür saß ein Wachposten, doch davon abgesehen hätte er sich auch in einem Hotel befinden können. Eine alte Frau brachte ihm einen Korb mit Früchten und ließ heißes Badewasser in eine Wanne. Als er ihr Fragen stellte, schüttelte sie heftig den Kopf, antwortete auf vietnamesisch und ging hinaus.


  Nachdem Keith sich davon überzeugt hatte, daß die Fenster keine Möglichkeit zur Flucht boten, beschloß er die Situation auszukosten. Er zog seine verdreckte Kleidung aus und ließ sich in das heiße Wasser sinken. Der Dampf hatte einen metallischen Geruch, und ein Dutzend unbekannter Schnitte und Risse begannen zu brennen. Er lehnte den Kopf gegen die Wand und begann zu dösen, als die alte Frau wieder hereinkam. Sie nahm seine alten Klamotten, ohne ihm einen Blick zu schenken, und ersetzte sie durch eine saubere, graue Tunika, weite Hosen und Sandalen.


  Kaum war sie weg, stieg Keith aus der Wanne und zog die saubere Kleidung an. Die Tür war verschlossen, doch durch das Schlüsselloch konnte er den Wachposten auf der anderen Seite des Ganges sitzen sehen. In seinem Schoß lag eine Maschinenpistole, eine französische MAT-49. Er war ein Gefangener, doch sie behandelten ihn wie einen Gast. Warum? Er legte sich hin, zu müde, um darüber nachzudenken, und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen kam ein Arzt und behandelte eine Anzahl von Rissen, die sich entzündet hatten, mit einem antiseptischen Mittel. Er sprach ein paar Worte englisch, reagierte aber auf Keiths Fragen nur mit dem Satz: »Genosse Vinh spricht später mit Ihnen.« Erst am Nachmittag wurde er nach unten in eine kleine Bibliothek geführt, in der Vinh auf ihn wartete. An allen Wänden reichten die Bücherregale vom Boden bis zur Decke, doch es war die kunstvolle Freskendecke, die zwei vom Dschungel umgebene Menschen zeigte, die Keiths Aufmerksamkeit erregte. Es dauerte einen Moment, bevor er erkannte, daß es sich bei der Weinranke, von der die Frau umschlungen war, um eine Schlange handelte und das Fresko den Garten Eden darstellen sollte.


  »Guten Tag, Private Johnson«, sagte Vinh. »Ich hoffe, Sie haben sich von der Reise gut erholt. Der Arzt sagte mir, die Auswirkungen wären nicht ernster Natur.«


  »Ich bin okay.«


  Eine leichte, angenehme Brise strich durch die hohen Fenster. Ohne aufzustehen, bedeutete ihm Vinh mit einer Geste, auf der anderen Seite des Kaffeetisches aus Ebenholz in einem alten Samtsessel Platz zu nehmen. »Bitte setzen Sie sich. Wir haben viel zu besprechen.« Er läutete mit einem Silberglöckchen, und eine Frau mit einem Teetablett trat ein. Eine weiße burmesische Katze glitt hinter ihr in das Zimmer und begab sich auf einen gemächlichen Erkundungsgang. Die Frau schenkte Tee in zierlich gemusterte Porzellantassen ein und verließ den Raum.


  »Möchten Sie einen Toast mit mir ausbringen?« sagte Vinh. »Auf den Frieden.«


  Keith hob die Tasse an die Lippen, trank aber nicht. Vinh bemerkte sein Zögern und lächelte. »Wir trinken aus demselben Topf, Private Johnson. Es ist kein Gift darin.«


  »Ich hätte lieber Kaffee.«


  »Vielleicht das nächste Mal.« Vinh schlürfte seinen Tee und musterte Keith. »Wollen wir uns miteinander bekannt machen. Erzählen Sie mir von sich. Wo sind Sie in den Vereinigten Staaten zu Hause?«


  Keith zögerte, doch die Frage schien harmlos genug zu sein. »Kalifornien. Wo kommen Sie her?«


  »Thanh Hoa. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Nein.«


  »Aber ich weiß, wo Kalifornien ist. Sacramento ist die Hauptstadt von Kalifornien. Sie sehen, wir wissen viel mehr über die Vereinigten Staaten als ihr über Vietnam.«


  »Wir wissen genug.«


  »Unglücklicherweise wißt ihr gerade genug, um in unseren Kampf verwickelt zu werden, aber es reicht nicht zu der Erkenntnis, daß ihr den Ausgang des Kampfes nicht beeinflussen könnt. Genau das falsche Maß an Wissen, finden Sie nicht?«


  »Vielleicht.«


  »Da gibt es keinen Grad an Ungewißheit. Wir werden siegen, und Amerika wird verlieren. Das ist eine historische Unausweichlichkeit.«


  »Das haben die Japaner auch gesagt, als sie Pearl Harbor bombardierten.«


  Vinh zog eine Augenbraue hoch. »Wir wollen nicht miteinander streiten, Private Johnson. Ich versuche eine freundschaftliche Beziehung anzuknüpfen.« Er warf einen Blick auf Keiths Hand. »Sie sind verheiratet, wie ich sehe. Möchten Sie Ihrer Frau einen Brief schreiben? Ihr erklären, daß Sie sich in Sicherheit befinden? Sie wird sich Sorgen machen, denke ich. Möchten Sie ihr gern schreiben?«


  »Nein, danke.«


  »Oh? Haben Sie eine schlechte Beziehung zu Ihrer Frau?«


  »Nein, das hab’ ich nicht, aber ich werde nicht zulassen, daß Sie meine Worte umdrehen und sie dann als kommunistische Propaganda verwenden.«


  »Verstehe.« Ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  »Sagen Sie mir, wie alt sind Sie, Private Johnson?«


  »Alt genug, um abzudrücken, wenn ich ein Gewehr hätte«, sagte er steif.


  »Aber Sie haben kein Gewehr. Wie auch immer, der Wachposten wird Ihnen jedenfalls Feder und Papier aufs Zimmer bringen, falls Sie Ihre Absicht noch ändern sollten. Wir korrespondieren über die Schweizer Botschaft mit vielen Amerikanern, da brauchen Sie sich nicht zu sorgen.« Keith schwieg weiterhin. »Sagen Sie mir«, erkundigte sich Vinh, »wie groß sind die Chancen, daß die amerikanischen Massen sich gegen die kriminelle Regierung von Präsident Nixon erheben?«


  »Was für amerikanische Massen?«


  »Der einfache Mann, so wie Sie einer sind. Die Studenten und die den Frieden suchenden Menschen, die in den Straßen Amerikas niedergemetzelt werden, wenn sie ihre Solidarität mit unserer Sache bekunden wollen.«


  »Niemand wird in den Straßen niedergemetzelt.«


  »Wollen Sie die Morde an der Kent State University abstreiten?«


  »Das war ein zufälliger Unfall.«


  »Der einzige Zufall lag in der Identität der Opfer; die Tat selbst war eine historische Unausweichlichkeit. Der Drache fängt an, sich selbst aufzufressen. Wir haben es bei den Franzosen gesehen. Nun setzt dieser Prozeß auch in Amerika ein. Sie vor allen anderen sollten das erkennen.«


  »Warum gerade ich?«


  »Lassen Sie mich eine Frage mit einer Frage beantworten. Sie trugen Handschellen. Warum?«


  »Das ist meine Angelegenheit.«


  »Es gibt keinen Grund, sich zu schämen. Selbst wenn Sie ein Krimineller wären oder vielleicht ein Deserteur–«


  »Ich bin kein Deserteur.«


  »Dann ein Krimineller?«


  »Ich wurde hereingelegt.«


  »Hereingelegt?«


  »Ein Sergeant steckte Heroin in meinen Rucksack. Damit es so aussah, als würde ich Drogen nehmen.«


  »Aber alle amerikanischen Soldaten nehmen Drogen.«


  »Nein, das tun sie nicht.«


  »Bitte, Private Johnson, wir wollen ehrlich sein. Wir wissen, daß amerikanische Offiziere Drogen benutzen, um den Willen des gemeinen Soldaten zu schwächen. Das ist der übliche imperialistische Trick, um Männer zu kontrollieren, die ansonsten ihre Rolle als Invasoren und Mörder von unschuldigen Frauen und Kindern zurückweisen würden.«


  »Sie wissen doch gar nicht, wovon Sie reden.«


  Vinh runzelte leicht die Stirn. »Warum widersprechen Sie mir? Habe ich Sie nicht gut behandelt? Ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu streiten. Deshalb habe ich Sie nicht vor den Militärbehörden unter meine Obhut genommen. Sie werden verstehen, daß das Leben in einem Kriegsgefangenenlager sehr viel unerfreulicher ist als das Leben, das ich Ihnen hier anbiete.«


  Vinh lehnte sich zurück und nippte an seinem Tee. Die Katze schoß plötzlich quer durch das Zimmer und hatte eine Maus zwischen den Pfoten. Vinh rief sie auf vietnamesisch an und wandte sich dann wieder an Keith. »Di-di, so heißt sie. Mögen Sie Katzen, Private Johnson?«


  »Mir sind Hunde lieber.«


  »Ein amerikanische Vorliebe, die sowohl für Verbündete wie für Schoßtiere gilt. Ihre Regierung läßt sich so furchtbar leicht von dem wedelnden Schwanz und der leckenden Zunge täuschen.«


  »Was wollen Sie von mir? Weshalb bin ich hier?«


  »Ich vergesse immer, daß Ungeduld und Tüchtigkeit in Amerika Arm in Arm spazieren. Um die zweite Eigenschaft zu belohnen, während ich die erste ignoriere: Ich bin Leiter der für die Vereinigten Staaten zuständigen Abteilung für Analyse und Umerziehung. Meine Aufgabe besteht darin, gewisse Aspekte der amerikanischen Kultur und der öffentlichen Meinung in Amerika zu interpretieren und Wege und Möglichkeiten zu finden, die Umerziehung der amerikanischen Massen zu beschleunigen. Um eine Phrase Ihrer eigenen Landsleute zu gebrauchen: es ist mein Job, Herz und Verstand des amerikanischen Volkes zu gewinnen.« Er lächelte schwach, lud Keith ein, sich gemeinsam mit ihm über den Scherz zu amüsieren, doch Keith dachte an Chris und ob er das Risiko eingehen konnte, ihr einen Brief zu schreiben.


  »Sie können mir helfen«, fuhr Vinh fort. »Wir erhalten viele Nachrichten aus Amerika: Publikationen, Zeitungen, viele Magazine, Fernsehberichte. Viele Nachrichten aus diesen Quellen widersprechen sich. Ich möchte, daß Sie einige Bedeutungen hinter dem jeweiligen Ereignis analysieren und uns über die Stimmung in Amerika informieren. Danach können wir dann unsere Strategie entwerfen, um Ihren Landsleuten ihre volle kriminelle Verantwortlichkeit für diesen Krieg vor Augen zu führen. Für Sie ist es eine Gelegenheit, behilflich zu sein, den Leiden Ihrer Nation ein Ende zu bereiten.«


  In der Ecke des Raumes ließ die Katze die Maus frei und fing sie dann wieder ein.


  »Sie meinen, ich sollte zum Verräter werden?«


  »Sie waren bereits ein Krimineller.«


  »Ich sagte Ihnen bereits, ich wurde hereingelegt.«


  »Von Ihren Vorgesetzten.«


  »Ein Sergeant und ein Lieutenant.«


  »Ein perfektes Beispiel. Sie wurden von Ihren Vorgesetzten auf genau die gleiche Art und Weise verraten, wie das amerikanische Volk von seiner Regierung verraten wird. Ich biete Ihnen die Chance, dieses Unrecht wiedergutzumachen, die Wahrheit dort aufzuzeigen, wo die Lüge regiert, die Sache des Friedens zu fördern und den Krieg zu beenden. Gemeinsam werden wir eine Radiosendung entwerfen. Und Sie können anonym sprechen, wenn Sie es wünschen, um Repressalien gegen Ihre Frau zu vermeiden. Wir werden Sie das ›Gewissen Amerikas‹ nennen und Sie–«


  »Nein, danke.«


  »Vielleicht sollten Sie mich aussprechen lassen.«


  »Ich werde nicht zum Verräter, bloß um Chris schreiben zu können.«


  »Chris?«


  »Sie lassen mich keinen Brief an meine Frau schreiben, wenn ich Ihnen nicht helfe. Ist das richtig?«


  »Kooperation verlangt nach Kooperation. Vergessen Sie nicht, daß es Ihr eigenes Land war, das Ihnen Handschellen angelegt hat. Wir haben Ihnen die Freiheit geschenkt.«


  »Oh, tatsächlich?« Keith erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie. Der Soldat mit der Maschinenpistole blockierte den Weg. »Könnten Sie für diesen Burschen wiederholen, was Sie eben gesagt haben?«


  »Sie sind frei, solange Sie verantwortungsbewußt handeln. Ein Amerikaner, der frei durch die Straßen von Hanoi spaziert, wäre ein unverantwortlicher Akt.«


  Keith ging hinüber zu der Katze und stampfte mit dem Fuß auf. Erschrocken sprang sie zur Seite, und die Maus huschte unter eine Kommode.


  »Wie merkwürdig«, sagte Vinh. »Sie haben Mitleid mit der Maus, und doch repräsentieren Sie die Katze, die mit geschärften Krallen kommt, um unser Land zu zerfetzen. Eine sorgfältige Analyse Ihrer eigenen Geschichte würde Ihnen zeigen, daß sich Genosse Ho Chi Minh in nichts von Präsident Lincoln unterscheidet, der für die nationale Integrität Amerikas kämpfte. Wäre es heute Ihr Wunsch, daß Ihr Staat Kalifornien immer noch zur Konföderation gehört?«


  »Kalifornien hat niemals zum Süden gehört.«


  »Es war ein Sklaven-Staat.«


  »Nein, das war es nicht.«


  Vinh versteifte sich. »Wir wissen, daß die katholischen Priester die Indianer versklavt haben.«


  »Nein, das haben sie nicht.«


  Vinh sprang ärgerlich auf. »Warum widersprechen Sie mir?« Er ging zu den Bücherregalen. »Ich habe Amerika gesehen. Ich habe zehn Jahre damit verbracht, Ihr Land zu studieren. Glauben Sie vielleicht, Sie wissen alles? Hier, schauen Sie.« Er drückte Keith ein Buch in die Hände. Es handelte sich um Ramona von Helen Hunt Jackson. Die Seiten waren vergilbt, und der Stempel University of California Library zierte das innere Deckblatt.


  »Sehen Sie?« sagte Vinh triumphierend. »Sie besitzen keinerlei historische Kenntnisse, nicht einmal von Ihrem eigenen Land. Was ist Ihr politische Ziel, Private Johnson? Einen neuen Wagen zu kaufen? Eine elektrische Zahnbürste? Einen neuen Pelzmantel für Ihre Frau? Wissen Sie, weshalb Sie hier sind? Weshalb ihr diese Invasion–«


  Draußen auf dem Gang ertönten Stimmen, dann flog die Tür auf, und eine Frau in einem blaßblauen Ao dai trat ein. Ihr Alter war undefinierbar; trotz ihres nachlässigen Make-ups umgab sie eine Aura verblaßter Schönheit. Eine Narbe verunstaltete ihre linke Wange. Übergangslos ließ sie eine zornige Rede vom Stapel. Vinhs Gesichtszüge verhärteten sich. Er erhob sich, packte sie am Arm und führte sie auf den Gang hinaus. Hinter ihm blieb die Tür einen Spalt offenstehen.


  Keith zögerte, dann stand er auf und eilte ans Fenster. Er sah hinab auf einen von Büschen umgebenen Innenhof. Eine breite Rasenfläche führte zu der kreisförmigen Auffahrt und zum Haupttor. Während er die Szenerie noch beobachtete, kam ein Motorradfahrer auf einer Honda an, ein Modell, das Keith früher schon gefahren war. Der Soldat trat aus dem kleinen Wachhäuschen, um das Eisentor zu öffnen, und Keith sah seine Chance.


  Vinh sprach draußen auf dem Gang immer noch mit der Frau. Keith hängte die Fensterblende aus, zwängte sich durch das Fenster und rannte durch den Innenhof auf den Rasen zu. Der Motorradfahrer war gerade in das Grundstück eingefahren, als Keith in vollem Lauf auftauchte. Der Mund des Mannes öffnete sich zu einem runden O, als er auszuweichen versuchte, um eine Kollision zu vermeiden. Keith hechtete auf ihn zu. Als sie zu Boden stürzten, rammte er dem Mann sein Knie in den Bauch und bekam ein schmerzerfülltes Grunzen zu hören. Er rollte sich herum, richtete das Motorrad wieder auf, warf den ersten Gang ein und drehte das Gas auf. Auf Händen und Knien griff der Fahrer nach Keiths Bein und verfehlte es. Der Wachposten am Tor riß sein Gewehr hoch, trat mitten auf die Straße und brachte es in Anschlag. Keith duckte sich tief und raste direkt auf ihn zu. Anstatt zur Seite zu springen, blieb der Mann stehen und drückte ab.


  Nichts geschah. Das Gewehr war noch gesichert gewesen. Der Soldat fummelte noch an dem Hebel herum, als Keith in ihn hineinknallte. Das Vorderrad wurde weggeschlagen, und das Gewehr begann wild zu feuern, während es durch die Luft segelte. Die Honda hätte sich beinahe überschlagen; der Absatz an seinem rechten Fuß wurde weggefetzt, als Keith darum kämpfte, die Maschine unter Kontrolle zu halten. Jemand brüllte Alarm, und dann war er durch das Tor und auf einer schmalen, von Bäumen gesäumten Straße.


  Eine Gruppe von Frauen links von ihm hatte sich bei dem Schuß umgedreht. Keith duckte sich zusammen, um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden, bog nach rechts ab und fuhr an einem Häuserblock und dann an noch einem vorbei. Er kam an einem halben Dutzend Leuten zu Fuß und zwei Fahrradfahrern vorbei, bevor er eine größere Durchgangsstraße erreichte, wo er in einem Meer von Dreirädern, Zweirädern, Motorrädern und Fußgängern unterging, die den wenigen Autos oder Lastwagen auswichen.


  Keith hatte keine Ahnung, welche Richtung er einschlagen sollte, wollte aber auch nicht anhalten, aus Angst, jemand könnte ihn erkennen. Unzählige Menschen bevölkerten die Straße; die Männer trugen eine Art Tropenhelm, die Frauen ihre kegelförmigen Strohhüte. Die Straßen waren chaotisch und verzweigten sich in merkwürdigen Winkeln. Keith bemerkte kaum das runde, zweistöckige Gebäude mit den Rattanblenden direkt vor sich. Er bog blindlings ab und folgte den Straßenbahnschienen in der Hoffnung, sie würden ihn aus der Stadt führen. War er erst mal auf dem Land, dann würde er die Küste suchen und sich nach Süden durchschlagen.


  Ein Straßenbahnwagen hielt vor ihm. Keith umkurvte ihn und fand sich neben einem olivfarbenen Armeelaster wieder, unter dessen Plane sich Soldaten drängten. Instinktiv gab er Gas und hätte beinahe eine Prozession buddhistischer Mönche über den Haufen gefahren. Eintöniger Gesang stieg aus ihren Reihen auf; ihre orangefarbenen Roben bauschten sich in der Sonne. Keith riß die Maschine zur Seite und rammte eine Frau, die an den Enden einer langen Stange zwei Körbe mit Früchten trug. Das Motorrad ruckte, der Motor erstarb. Die Frau begann zu schreien.


  »Halt’s Maul«, zischte Keith, während er wie verrückt auf den Anlasser trat.


  »Nquoi My!« schrie jemand. »Amerikaner.«


  Der Motor knatterte los, doch jetzt war die Straße vor ihm von der Prozession blockiert. Er wendete, wich zwei jungen Männern aus, die auf ihn zeigten, und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Von dem Lastwagen sprang ein Soldat herunter und packte seinen Arm. Keith schleuderte ihn beiseite, doch andere Soldaten blockierten bereits seinen Fluchtweg. Auf der einen Seite sah er zwischen zwei Gebäuden einen schmale Gasse. Er ließ den Motor aufheulen und brüllte: »Paßt auf!«


  Ein alter Mann sprang erschrocken zurück, als Keith an ihm vorbei in die Gasse schoß. Die Gasse machte eine Wendung nach rechts, führte noch fünfzig Meter weiter und endete abrupt an einer sechs Fuß hohen Mauer. Er ließ die Honda fallen, kletterte über die Mauer und fand sich auf einer offenen Fläche zwischen einer Anzahl von Backsteingebäuden wieder, die wie Lagerhäuser aussahen. Ein Lastwagen mit flacher Pritsche parkte neben einer Laderampe, und an einer Wand lehnte eine Reihe von Fahrrädern. Er dachte daran, ein Fahrrad zu nehmen, wußte aber, daß es kein guter Einfall war. Die ganze Gegend war mittlerweile alarmiert, und man würde ihn sofort entdecken. Er mußte sich bis zum Einbruch der Dunkelheit irgendwo verstecken.


  Keith sprang auf die verlassen daliegende Rampe und öffnete eine ins Innere führende Tür. Das Summen von Maschinen und das Geräusch von Stimmen drangen an sein Ohr, noch bevor er die beiden Männer sah. Sie näherten sich ihm, in ein Gespräch vertieft; einer hatte eine auf einem Brett festgeklemmte Liste bei sich. Schnell schloß er wieder die Tür und blickte sich nach einem Versteck um. Die aufgestapelten Kisten? Nein, da würde man zuerst suchen. Und dann entdeckte er die Kette, die von der Decke hing. Sie bildete eine Schlinge, die zu der Verkleidung des oberen Ladetores führte. Der obere Bereich der Verkleidung, der sich nur wenige Fuß unterhalb der Decke befand, lag in tiefem Schatten.


  Keith packte beide Seiten der Kette und zog sich Hand um Hand nach oben. Er atmete schwer, als er schließlich einen Fuß über den oberen Rand der Türverkleidung schwang. Unter sich hörte er die Soldaten kommen. Das Metall gab nach, als er sich daraufrollte und gegen die Wand preßte. Einen Moment später tauchte ein halbes Dutzend Soldaten auf; sie begannen alles zu durchsuchen. Einer von ihnen ging hinein.


  Keith versuchte, so leise wie möglich zu atmen, während sich unter ihm alles wie in Zeitlupe abspielte. Und dann sah er etwas, das sein Herz stocken ließ– ausgelöst von seinem Kletterschwung pendelte die Kette immer noch hin und her. Seine Augen wurden schmal, als er sie mit purer Willenskraft anzuhalten versuchte. Er spürte, wie ihm der Schweiß über die Stirn strömte. Ein Soldat bückte sich, um seinen Stiefel zu schnüren, den Rücken der Kette zugewandt.


  Bitte schau nicht nach oben, betete Keith. Schau nicht hoch.


  Der Mann mit dem Klemmbrett kam aus der Fabrik. Er war offensichtlich der Vorarbeiter oder Fabrikmanager, denn ihm schien mehr daran zu liegen, daß die Soldaten nicht die Einrichtung beschädigten, als daß Keith gefunden wurde. Als die Soldaten sich anschickten zu gehen, begann er anhand einer Liste die Kisten zu überprüfen. Ein Schweißtropfen kitzelte Keith an der Nase, und er knirschte mit den Zähnen, um nicht niesen zu müssen. Der Schweißtropfen zitterte, löste sich und fiel. Er wurde kleiner und kleiner und klatschte dann, winzig und naß, auf die Liste. Der Kopf des Vorarbeiters wandte sich langsam nach oben. Ihre Blicke trafen sich.


  Keith ließ sich von der Verkleidung rollen und sprang zu Boden. Der Vorarbeiter schrie und rannte den Soldaten nach. Keith huschte ins Innere des Gebäudes. Das Maschinengeräusch wurde lauter, als er um eine Ecke bog. Vor ihm befand sich ein riesiger Raum, in dem Frauen an langen Tischen saßen und nähten, halb hinter Bergen von Stoff verborgen. Auf jeder Nähmaschine thronte eine gewaltige Garnrolle. Zwei Türen befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, eine links und eine rechts. Keith rannte auf die rechte Tür zu, in der Hoffnung, es wäre ein Ausgang. Frauen erstarrten vor Furcht oder duckten sich unter den Tisch, als er sich näherte. Als ein Mann mit einem Besenstiel auf ihn losging, sprang Keith auf einen Tisch, sprang über die primitiven Nähmaschinen, stolperte einmal über die Spindel einer übergroßen Rolle gelben Garns. Die Maschinen verstummten, als die Arbeiterinnen auf ihn aufmerksam wurden, und vereinzelte Alarmschreie wurden laut.


  Er erreichte die Tür, riß sie auf und blieb abrupt stehen. Es war ein weiterer Raum, ein Zuschneideraum, in dem sich auf riesigen Tischen Stoffschichten übereinander türmten; Männer mit Gesichtsmasken arbeiteten hier mit Sägen. Keith machte kehrt und rannte auf die andere Tür im ersten Raum zu. Ein kurzes Flirren in der Luft, dann traf ihn der Besenstiel, geschwungen wie ein Baseballschläger, an der Kehle. Eine Schmerzexplosion schnürte ihm die Luft ab, doch als der Angreifer erneut ausholte, verpaßte ihm Keith einen Schlag, der ihn über den Fußboden schliddern ließ. Etwas Gelbes flog an seinem Kopf vorbei und prallte von der Wand ab. Eine der übergroßen Garnrollen. Die nächste Rolle traf ihn an der Schläfe, und er taumelte die Wand entlang.


  Er rannte nun, und die Frauen huschten auseinander. Zehn Fuß von der Tür entfernt schob ihm jemand einen Packkorb in den Weg. Zu spät versuchte er auszuweichen; er stolperte und stürzte zu Boden. Nach Atem ringend taumelte er wieder auf die Füße, und ein ganzer Schauer schwerer Garnrollen in Blau, Weiß, Gelb, Grün und Schwarz prasselte auf ihn nieder. Eine Rolle zerschmetterte ihm die Nase, eine andere traf ihn zwischen den Beinen, und er krümmte sich auf dem Boden zusammen. Er versuchte Deckung zu finden, aber sie fielen kreischend und tretend über ihn her. Bevor er das Bewußtsein verlor, spürte er, wie sie ihn unter einem Tisch vorzogen; durch einen roten, blutigen Nebel hindurch sah er die wütenden Gesichter und die erhobenen Fäuste und die mit Sandalen bekleideten Füße vor sich, die ihn in ein großes, schwarzes Loch traten.
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  Hustend und spuckend erlangte Keith das Bewußtsein wieder. Er lag tropfnaß auf einem Steinfußboden, verschrammt und blutig geschlagen. Ein Auge war zugeschwollen.


  »Können Sie mich hören, Private Johnson?«


  Helles Licht spielte über sein Gesicht. Von irgendwoher kam ein stetiges Klirren– das Klirren von Metall auf Stein. Eine schattenhafte Gestalt trat vor und kippte ihm einen Eimer Wasser ins Gesicht. Keuchend richtete sich Keith auf.


  »Sind Sie wieder da, Private Johnson? Gut.«


  Tran Vinh stand mit verschränkten Armen fünf Fuß von ihm entfernt und starrte auf ihn nieder. Zwei Soldaten flankierten ihn, der eine mit dem Eimer, der andere mit einer Laterne, die zackige Schatten über die Wände tanzen ließ.


  »Private Johnson, Sie haben sich des Mordes an Genosse Van Cao Luyen schuldig gemacht, eines loyalen Bürgers der Volksrepublik Vietnam. Dafür könnte ich Sie erschießen lassen. Doch Ihr eigentliches Verbrechen ist noch größer. Ich habe Ihnen Aufklärung angeboten, und Sie gaben sich unkorrekten Gedanken hin. Ich bot Ihnen Vertrauen an, und Sie mißbrauchten es. Ich bot Ihnen Freundschaft an, und Sie verrieten mich. Dafür verurteile ich Sie zu einem lebenden Tod. Sie sind ein junger Mann, aber Sie werden unter der Erde leben und in der Dunkelheit alt werden. Sekunde um Sekunde, für den Rest Ihrer Existenz, wird die Welt der Lebenden sich ohne Sie weiterdrehen. Ihre Frau wird nie die Wärme des Ehebettes kennenlernen, Ihre Eltern werden alt werden und sterben ohne Ihren Trost, die Kinder, die Sie gezeugt hätten, werden nie geboren werden. Nie werden Sie sich an der Stärke Ihres Sohnes erfreuen können, an der Schönheit Ihrer Tochter, an der Geburt Ihrer Enkel. Hier in der Finsternis werden Sie nichts sehen, nichts hören, nichts wissen. Damit Sie jene, die Sie verraten haben, nicht vergessen werden, hinterlaß’ ich Ihnen das.«


  Er trat beiseite, und zum erstenmal sah Keith die Quelle des klopfenden Geräusches. Ein Mann stand mit dem Gesicht zur Wand und arbeitete mit Hammer und Meißel. Es dauerte einen Moment, bis Keith in dem schwankenden Licht das in den Stein gemeißelte Wort erkannte: KRIS.


  Schatten huschten über die Wände, als die Männer die Zelle verließen. Keith taumelte auf die Beine, umklammerte mit einer Hand seine Rippen, wo der Schmerz bei jeder Bewegung wie Messerstiche wütete. Das Quietschen der Metallscharniere erfüllte die Zelle, als er sich nach vorne warf und mit einem ausgestreckten Arm verhinderte, daß sich die Tür schloß. Der Wachposten zog die Tür wieder auf, und Keith versuchte an ihm vorbeizustürzen. Ein dunkler, huschender Schatten war seine einzige Warnung; dann schickte ihn der Kolben eines Gewehrs in die Vergessenheit zurück.


  


  Als Gail im Juni geboren wurde, schickte Alex einen Strauß weißer Rosen und pinkfarbene Luftballons. Im Dezember gestand man ihm eine vorzeitige Entlassung zu, damit er das Frühjahrssemester in Yale absolvieren konnte. Chris holte ihn an der Travis Air Force Base ab. Ihr erster Gedanke war, daß er viel erwachsener wirkte. Winzige Linien zogen sich um seine Augen, die auf Monate der Anspannung hindeuteten. Ansonsten sah er braungebrannt und fit aus, das blonde Haar trug er länger, als sie es in Erinnerung hatte, und dazu hatte er sich einen sauber gestutzten Schnurrbart wachsen lassen.


  »Alex«, sagte sie.


  »Hallo, Chris.«


  Er schien unsicher und verlegen zu sein. Chris nahm seine ausgestreckte Hand in ihre beiden Hände und küßte ihn sanft auf die Wange. »Willkommen daheim.« Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Sorry«, sagte sie und wischte sie weg.


  Alex’ Lächeln erstarb, als er erkannte, wem die Tränen galten. »Ich weiß«, sagte er. »Ich sollte er sein.«


  Chris schüttelte den Kopf, aber beide wußten sie, daß es stimmte. Als sie das letzte Mal in Travis gewesen war, hatte sie Keith verabschiedet. Alex zu begrüßen, das war, als würde sie endgültig ein Kapitel ihres Lebens abschließen.


  Sie fuhren nach San Francisco, zu dem lauten, grellen North-Beach-Bezirk, wo sich Hippies mit Klingelknöpfen und Perlen mit Poeten, Touristen und Matrosen der U.S.S.Ticonderoga vermischten. Der Glaskäfig, in dem nachts Go-Go-Girls tanzten, war nun leer, doch die Aufreißer auf dem Gehsteig waren in Massen da. Ein Mann in rotem Fez lud die Passanten ein, mal einen Blick gratis auf einen türkischen Liebesakt zu werfen. Was Alex am meisten auffiel, war das Fehlen von Kindern. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte er in Saigon stets einen Haufen zerlumpter Kinder an den Fersen gehabt, die um Geld und Zigaretten bettelten und Schwarzmarktwaren anboten.


  Sie aßen bei Enrico’s, im Freien sitzend, wo die Sonne in Chris’ kastanienbraunen Haaren glänzende Kupferstreifen aufschimmern ließ. Sie war noch schöner, als Alex sie in Erinnerung hatte. Im Flugzeug hatte er sich gesorgt, daß ihr Treffen die Inbrunst ihrer Briefe dämpfen könnte. Noch größer war seine Furcht gewesen, daß Chris in seinen Augen die Wahrheit über Keith entdecken könnte. Jetzt, während sie sich unterhielten, kehrte seine Zuversicht zurück. Er sprach über seine Pläne und erkannte, daß es ihr Interesse und ihre Reaktionen waren, die die Zukunft so aufregend erscheinen ließen.


  »Tu’s«, sagte sie. »Geh in die Politik. Mit deiner Herkunft und deiner Erfahrung könntest du einiges bewirken.«


  »Glaubst du?«


  »Ich würde dich wählen.«


  »Derjenige, der mit seinem Vater konkurriert, geht ein großes Risiko ein. Zumindest ist das in unserer Familie der Fall.«


  »Du müßtest nicht mit ihm konkurrieren. Er ist Kongreßabgeordneter, also kandidier für den Senat.«


  Alex lächelte. »Einfach so?«


  »Warum nicht? Wenn es das ist, was du willst?«


  Sie schaute ihn mit blaßgrünen, goldgefleckten Augen an, die ein Vertrauen widerspiegelten, wie es noch nie jemand in ihn gesetzt hatte, ein Vertrauen, wie er es noch nie in sich gespürt hatte. Es war dieser Blick, der in ihm blieb, lange nachdem Chris ihn zum Flughafen gebracht hatte. Und es war dieses Vertrauen, das ihn nach einer Woche steriler Cocktailparties und väterlicher Ermahnungen veranlaßte, erst einmal all seine Pläne für Yale beiseite zu schieben, seine Reisetasche zu packen und quer durch das Land zu fahren, im Kopf nur ein Ziel: er wollte Chris Johnson zu seiner Frau machen.


  


  Im Schoße Gottes erlangte Keith das Bewußtsein wieder. Er schlug die Augen auf und sah über sich ein blasses Gesicht mit einem Bart, umgeben von einem Heiligenschein weißen Haares. Das Gesicht sprach fremde Worte, während kühle Finger seine Schläfen berührten. Keith wandte sich ab, und die Welt vollführte eine verrückte Drehung. Er schloß die Augen und versuchte sich zu erinnern, wo er sich befand. Als er sie wieder öffnete, blickte er zu einer Metalltür, unter der ein dünner, blasser Lichtstreifen durchsickerte, der einen Steinboden und ein mageres, weißes, nacktes Bein beleuchtete. Das Bein erschreckte ihn. Er rollte sich auf die Seite und kämpfte sich auf Hände und Knie hoch, die Übelkeit und das Schwindelgefühl niederkämpfend, die in ihm aufstiegen. Als er vorwärtsstolperte, streckte Gott eine Hand aus und sprach erneut. Diesmal erkannte Keith die Sprache. Sein letztes Empfinden, bevor ihn wieder die große Dunkelheit einhüllte, war Verblüffung. Gott sprach französisch.


  Keith erwachte mit einem Ruck. Er fühlte sich steif und wund, doch die Benommenheit war verschwunden. Er berührte seinen Kopf und spürte ein grobes Material, etwas Fremdes, weder Kopfhaut noch Haare. Es dauerte einen Moment, bevor ihm klar wurde, daß er einen Verband trug. Langsam klickten seine Erinnerungen an ihren Platz; seine Flucht, die Nähmaschinen, seine Gefangennahme. Er erinnerte sich an Vinh und die tanzenden Schatten der Wachen und an Gott, der französisch gesprochen hatte–– Nein, nicht Gott. Ein Traum.


  Langsam erhob er sich. Die Zelle war ein kleiner, fensterloser Raum, ungefähr fünfzehn Quadratfuß groß, mit Wänden und Fußboden aus Stein. Die Metalltür besaß eine kleine Öffnung am Boden und einen zehn Zentimeter breiten Schlitz in Augenhöhe. Durch diese beiden Öffnungen drang von draußen das einzige Licht herein. Gegenüber der Tür tropfte aus einem rostigen Rohr Wasser, füllte eine flache Mulde im Boden und sickerte dann durch ein kleines Loch.


  Das ferne Klirren eines Riegels trieb Keith an die Tür. Durch den schmalen Schlitz konnte er die unteren Stufen einer nach oben führenden Treppe sehen. Schritte näherten sich, und ein Schatten fiel auf die Wand. Ein junger Mann in weiten, braunen Shorts und einem Hemd mit Epauletten kam in sein Blickfeld. Er trug einen Eimer und einen hölzernen Löffel.


  »He«, brüllte Keith. »Sprichst du englisch?«


  Der Wachposten ignorierte ihn.


  »Ich möchte mit einem Repräsentanten des Roten Kreuzes sprechen. Hast du mich verstanden?«


  Es war, als existiere er gar nicht. Ohne auch nur einen Blick zu dem Sehschlitz zu werfen, schöpfte er eine blaßbraune Masse aus dem Eimer, kippte sie unten gegen die Tür und wandte sich ab.


  »He, wart einen Moment!« Keith hämmerte gegen die Tür. »Ich will mit jemandem sprechen. Genosse Vinh. Ich will mit Genosse Vinh sprechen!«


  Die Schritte gingen weiter. Der Schatten des Mannes folgte, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war, die Tür knallte zu, und ein Riegel wurde vorgeschoben.


  »Du Scheißkerl, ich bin amerikanischer Bürger. Ich will mit dem Roten Kreuz sprechen. Ich will mit Genosse Vinh sprechen!«


  »Sie antworten nie.«


  Die Stimme ertönte dicht hinter ihm. Keith wirbelte herum und sah einen kleinen, zerbrechlichen Mann vor sich, dessen tiefliegende Augen vor Erregung glühten. Bekleidet war er mit zerfetzten Shorts; der Mann war kahlköpfig, hatte aber einen Kranz langen, weißen Haares und einen dazu passenden Bart.


  »Ich habe Sie erschreckt. Es tut mir leid, aber man kann nicht die Steinglocke läuten, n’est-ce pas? Ah, mein Freund.« Er breitete die Arme aus und trat vor. Keith wich zurück, und der alte Mann blieb stehen. »Nein, nein, nein, nein«, murmelte er vor sich hin. »Lentement, lentement.« Dann zu Keith gewandt: »Bedaure, ein Gefangener vergißt seine Manieren. Ich sollte mich vorstellen, eh? Ich bin Henri Giscard, Professor der Archäologie. Und Sie?«


  »Sie sind Franzose?«


  Henri lachte. »Ein Gefangener besitzt keine Nationalität.«


  »Aber wie kommen Sie…?«


  »Wie ich in Ihre Zelle komme? Gesellschaftlicher Umgang kann nur in einer logischen, geordneten Welt erfolgen. Sie halten mich für einen Geist, ja? Aber nein, ich komme aus der Zelle nebenan. Wir haben einen Tunnel gegraben– das heißt, Truong hat ihn geschaffen, und ich halte ihn instand. Kein Geist, nur ein weiterer Unglücklicher, genau wie Sie.«


  »Ein Tunnel? Wo?«


  »Gleich hier.« Henri deutete nach hinten in die Zelle. In der Düsternis konnte Keith gerade noch drei Steine erkennen, die Bestandteil der Mauer waren und die nun auf dem Boden lagen. Keith ging auf sie zu, kniete nieder und spähte in den dunklen Gang.


  »Wohin führt er?«


  »Zu meinem Besitz in Elysium. Sagen Sie mir Ihren Namen, und ich lade Sie ein. Wer sind Sie?«


  Henri stand da, den Kopf wie eine Schildkröte vorgestreckt, die Augen strahlend und begierig. Verrückt, entschied Keith. Ohne eine Antwort zu geben, ließ er sich zu Boden fallen und kroch auf dem Bauch in den Gang, sich mit Ellenbogen und Zehen vorwärtsschiebend; vor Schmerzen knirschte er mit den Zähnen. Einen Augenblick später stand er in einer Zelle, die der seinen aufs Haar glich. Henri tauchte lautlos hinter ihm auf.


  »Warten Sie, mein Freund. Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«


  »Ist das der einzige Tunnel?«


  »Diese Ungeduld. Hat sich die Welt so geändert, daß man sich vor einem Gespräch nicht mehr vorstellt?«


  »Mein Name ist Keith Johnson.«


  »Monsieur Johnson. Ihr Unglück ist mein großes Glück. Ich hätte nie gedacht, daß Truong ersetzt werden würde.« Henri streckte seine Hand aus, und Keith stellte überrascht fest, daß der Griff des alten Mannes fest und hart war.


  »Was Sie da zuvor sagten, über eine Fluchtmöglichkeit. Gibt es noch einen Tunnel? Einen Weg hier raus?«


  »Sagen Sie mir zuerst, was ist das für ein Wort an der Wand?«


  »Welches Wort?«


  »Das Wort, das sie in die Wand von Xiang Kai gemeißelt haben. In Ihrer Zelle, meine ich. Wir haben sie Xiang Kai genannt, Truong und ich, das Land seiner Phantasie. Als ich das Hämmern hörte, dachte ich, sie hätten den Tunnel entdeckt. Es ist ein Name, nicht wahr? Kris?«


  »Meine Frau.«


  »Ihre Frau? Aber warum––? Ahh, natürlich. Er ist ein echter Sadist, Tran Vinh.«


  »Sie kennen Tran Vinh?«


  »Wer kennt nicht Charon, wenn er im Hades haust? Dies ist die Villa Sedmondante, ehemalige Residenz des französischen Gouverneurs. Nun ist es eine Polizeibarracke, geleitet von Tran Vinhs Schwager. Dieser Bezirk hier war ein Weinkeller, bevor sie einen Kerker daraus machten. Ich habe hier einmal einen Empfang besucht, 1953 war das. Wir tranken einen Burgunder, der vielleicht genau an der Stelle gelagert worden war, an der wir nun stehen. Zeit und Abstand, eh, das macht den Unterschied zwischen einem Gast und einem Gefangenen.«


  Keiths Kopf schmerzte, und er hatte Schwierigkeiten, Henri zu folgen.


  »Wie sieht es mit einem Fluchtweg aus?«


  Henri legte einen Finger gegen seine Schläfe. »Der einzige Fluchtweg existiert hier oben. Die letzte, endgültige Freiheit– die Phantasie. Aber sagen Sie mir, welches Datum haben wir? Welcher Tag, welcher Monat, welches Jahr?«


  Keith unterdrückte den Drang, ein bißchen Vernunft in ihn hineinzuschütteln. Er sagte ihm das Datum, und Henri klatschte freudig erregt in die Hände. »Drei Tage! Ich liege nur drei Tage falsch, formidable. Ich muß mir selbst gratulieren. Drei Tage in zehn Jahren. Magnifique.«


  »Sie sind zehn Jahre hier?«


  »Fünfzehn Jahre, acht Monate und elf– nein, acht Tage. Aber am Anfang wußte ich nicht, wie ich die Zeit messen sollte. Dann entwickelte ich meine Wasseruhr, sehen Sie?« Er deutete auf das kleine, halb mit Tropfwasser gefüllte Felsbecken. »Es füllt sich jeden Tag dreieinviertelmal. Die ursprüngliche Berechnung beruhte auf meinem Herzschlag. Jetzt orientiert sich sogar mein Schlaf am Überlauf dieses Beckens.«


  Keith war schockiert. Allein die Vorstellung, fünfzehn Tage in einer derart winzigen Zelle verbringen zu müssen, löste klaustrophobische Gefühle bei ihm aus.


  Henri hatte gerade etwas über den Unterschied der allein verbrachten Zeit und der Zeit mit Truong gesagt.


  »Wer ist Truong?«


  »Truong Dang. Mein Freund. Der Mann, der bis vor sechzehn Monaten Ihre Zelle bewohnte. Er hatte mit Ho Chi Minh zusammen in Paris studiert und sprach ein gepflegtes Französisch. Tu ne parle pas français?«


  »Er ist entkommen?«


  »Entkommen? Ah, ja, im physischen Sinne, meinen Sie. Die einzige Fluchtmöglichkeit von diesem Ort. Er starb, der arme Teufel. Ich glaube, an Tetanus. Eine Ratte hatte ihn gebissen, und knappe zwei Wochen später war er dahin. Hüten Sie sich vor den Ratten, mein Freund. Selbst wenn Sie das Abwasserloch mit einem Stein abdecken, kommen sie unter der Tür herein. Das Fensterchen fürs Essen wagen wir nicht zu blockieren, weil so die Wachen entdecken könnten, daß wir Steine aus der Wand gebrochen haben. Das ist unser größtes Risiko. Wenn sie den Tunnel entdecken– mon Dieu– Sie müssen vorsichtig sein.«


  Keith hörte kaum hin. Die Vorstellung, sein Leben lang in einem Gefängnis zu verbringen, ohne Sonnenschein, ohne Chris––


  Er packte Henri bei der Schulter. »Sagen Sie mir– gibt es einen Ausweg? Gibt es noch einen Tunnel?«


  »Nein.«


  Der Blick des Franzosen war ruhig und unerschütterlich. Keith spürte, wie die Steinmauern sein Herz zusammenpreßten, ihn erstickten. Er rannte zur Wand, begann sie zu untersuchen, kratzte an dem Mörtel, um mögliche Risse oder lockere Steine zu entdecken, irgendeinen Geheimgang zur Freiheit. Unkontrolliert sprudelten Worte aus ihm heraus. »Tunnel. Bitte, Tunnel. Irgendwo. Chris, o Gott, o Gott…« Er bewegte sich schneller und schneller, die Worte kamen sturzbachartig, während er seine blutigen Finger in die Wand krallte, bis er vollkommen erschöpft zusammenbrach, das Gesicht gegen die Steine gepreßt, während sein Atem in rauhen Stößen kam. Henri legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Der erste Tag ist immer der schlimmste, mein Junge. Von nun an wird es leichter werden.«


  


  Chris lebte bei ihren Eltern in Healdsburg. Sie hatte Gail gerade gefüttert und zu Bett gebracht, als es klingelte.


  »Da möchte jemand zu dir«, rief ihre Mutter.


  Als sie herunterkam und Alex sah, die Arme mit Geschenken beladen, da war ihr erster Gedanke: meine Haare sind nicht gewaschen, sofort gefolgt von einem heftigen Schuldgefühl. Keith war tot– was spielte da ihr Haar schon für eine Rolle?


  Alex war mit seinem Mercedes Cabrio gekommen. Er hatte seinen Besuch nicht angekündigt. Chris führte ihn ins Wohnzimmer, und einen Augenblick lang waren sie allein. »Was tust du hier?«


  »Ich wechsle nach Stanford über. Kaliforniens Charme hat mich gefesselt– besonders einer.«


  »Alex, du kommst doch nicht her…«


  »Was?«


  »Wir sind Freunde. Das weißt du, nicht wahr?«


  »Ich meinte das Wetter«, sagte er mit verwegenem Grinsen.


  In dem Moment kamen ihre Eltern zurück, und sie mußte das Thema fallenlassen. Alex hatte Geschenke für die ganze Familie mitgebracht. Er überreichte ihrer Mutter einen Strauß Blumen und ihrem Vater eine Flasche Chivas Regal. Für Gail hatte er einen ausgestopften, drei Fuß großen Panda mitgebracht. Chris erhielt ihr Geschenk zuletzt, ein zwölf mal zwanzig Zentimeter großes Päckchen, eingewickelt in metallisch glänzendes Goldpapier und mit einem roten Band verschnürt. Chris spürte, daß die Blicke ihrer Eltern auf ihr ruhten, als sie es öffnete. Es war ein Foto in einem eleganten Silberrahmen mit einem von Hand gearbeiteten Muster, auf dem Keith und Chris zu sehen waren, die sich am Flughafen umarmten. »Das ist–– das war in Travis?« Alex nickte. »Aber wie– wer hat es aufgenommen?«


  »Ich. Ihr beide gabt so ein perfektes Paar ab…« Seiner Stimme hätte niemand die Anstrengung angemerkt, die es ihn kostete, wohlwollend und mitfühlend zu klingen. Doch als er die Tränen in ihren Augen aufsteigen sah, wußte er, daß er recht gehabt hatte. Wie groß ihr momentaner persönlicher Kummer auch sein mochte, der Pfeil hatte ins Schwarze getroffen.


  »Alex… ich danke dir.« Sie begann zu weinen. »Tut mir leid.«


  Ihre Mutter legte einen Arm um Chris. »Es ist ein wunderschönes Geschenk. Eine wunderbare Art, sich an Keith zu erinnern.« Mr.Szurek rückte seine Brille zurecht. »Herrlich gearbeitet.«


  Muß es wohl, dachte Alex. In einem Antiquitätengeschäft in Aspen, Colorado, hatte er einen sehr ordentlichen Preis dafür bezahlt. Jetzt, da er ihre Freude genoß, erzählte er ihnen, der Rahmen hätte seiner Urgroßmutter gehört. »Oh, Alex«, sagte Chris. »Ich kann doch kein Familienerbstück annehmen.«


  »Einen besseren Verwendungszweck, als der Erinnerung an Keith zu dienen, gibt es dafür nicht.«


  Der Hauch eines Zweifels verschattete ihre Augen, doch Mr. und Mrs.Szurek hatte er eindeutig auf seiner Seite. Alex blieb zum Abendessen.
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  Keith stand an der Tür seiner Zelle und starrte durch den schmalen Schlitz auf den Gang hinaus, der die Freiheit repräsentierte. Hinter ihm saß Henri, den Rücken gegen die Wand gelehnt, die Augen geschlossen, und beschrieb das imaginäre Königreich, das er Elysium nannte– vier um ein Türmchen herum gebaute Räume, im Osten von einer Rasenfläche begrenzt, im Norden von einem Gewächshaus, im Westen von einem See und im Süden von einer Wüste. Der alte Mann beschrieb Stellung, Form und Farbe der Möbel, die Türen, Fenster, orientalische Teppiche, den Walnußschreibtisch in der Bibliothek, sogar die Bücher in den Regalen. Je detaillierter er wurde, desto unbehaglicher fühlte sich Keith. Schließlich drehte er sich um und sagte: »Okay, Schluß damit. Ich hör’ mir dieses Zeug nicht länger an.«


  »Möchtest du, daß deine Phantasie schrumpft?«


  »Hier wird nichts schrumpfen. Ich werd’ hier rauskommen.«


  »Unmöglich, mein Freund. Sogar für einen jungen, starken Amerikaner.«


  »Warum? Du hast es geschafft, die Wand zu durchbrechen.«


  »Nicht ich, sondern Truong. Er war ein politischer Häftling, ein bedeutender Mann, und man gab ihm eine Tasse und einen Teller aus Metall. Daraus machte er das Werkzeug, mit dem er den Mörtel zwischen den Steinen herauskratzte. Es dauerte über ein Jahr.«


  »Wo sind sie nun? Die Werkzeuge, die er gemacht hat?«


  Henri hielt einen Finger hoch und zeigte ihm ein ungleichmäßiges Metallband. »Das ist alles, was davon noch übrig ist.«


  »Das ist alles?«


  »Du siehst, wie dick die Wand ist. Und der Fußboden ist genauso. Nein, wir müssen Geduld haben, bis Tran Vinh stirbt oder nicht mehr an der Macht ist. Komm jetzt, trainieren wir unseren Verstand mit einer Partie Schach.« »Du hast ein Schachbrett?«


  »Selbstverständlich. Eingelegtes Elfenbein und Ebenholz. Wir werden es hier an diese Stelle legen.« Er breitete die Hände aus.


  »Das schwarze Viereck zu deiner Linken–«


  »Vergiß es. Ich spiele kein imaginäres Schach.«


  »Nicht imaginär. Was glaubst du, wo die Vorstellung einer konkreten Schachfigur entsteht? Hier oben.« Er tippte sich an den Kopf. »Was bedeutet jede Figur? Welche Züge können gemacht werden? All das steckt hier oben.«


  »Ist mir egal. Ich schau’, daß ich hier rauskomme.«


  »Wie?«


  »Ich weiß nicht.«


  »In der Zwischenzeit…« Henri hob eine imaginäre Schachfigur hoch. »Königsbauer nach D4.«


  Keith verzog grimmig das Gesicht, ging zur Tür und inspizierte sie erneut. Er ging bis zur Ecke der Zelle und testete den Mörtel mit seinen Fingernägeln. Die Steine waren annähernd quadratisch, doch die Abstände zwischen ihnen waren ungleichmäßig. An einer Stelle entdeckte Keith feine Risse in dem Mörtel und kratzte hartnäckig mit den Fingernägeln, bis er keine Fingernägel mehr hatte. Henri beobachtete ihn und begann leise Sur le Pont d’Avignon zu pfeifen. Nach der, wie es ihm vorkam, hundertsten Wiederholung sagte Keith: »Würdest du bitte aufhören.«


  »Ein Spiel?«


  »Ich spiele keine Spiele mit dir, kapiert?« Keith ging zur Tür und spähte durch die schmale Öffnung. Das Metall war an den Rändern glattgeschliffen, als hätte sich jemand unzählige Male dagegengedrückt.


  »Mein halsstarriger Achilles. An einem Ort wie diesem wärst du besser Odysseus.«


  »Was meinst du damit?«


  »Denk an die Ilias. Erkennst du nicht die Parallelen zwischen deinen Reaktionen und denen von Achilles?«


  »Ich hab’ die Ilias nie gelesen.«


  »Du scherzt. Homers Ilias? Die Ilias von Homer? Das erste große Meisterwerk der westlichen Zivilisation, und du hast es nicht gelesen?« Henri streckte die Hände der Decke entgegen. »Mon Dieu, pourquoi m’avez-vous abandonné? Schlimm genug, von einem Wahnsinnigen eingesperrt zu werden– und dann hat man als Zellengenossen noch einen Ignoranten.«


  »Ich bin kein Ignorant.«


  »Natürlich bist du das. Du besitzt lediglich oberflächliche Kenntnisse von deinem eigenen Land und gar keine von anderen Ländern. Du läßt einen beklagenswerten Mangel an Wissen über die westliche Zivilisation erkennen, der du entstammst. Du hast kaum Einblick in Dinge, die über dich selbst hinausgehen, und dein Geist ist ungeeignet für ernsthafte philosophische Forschungen. Ich stelle das ohne Bosheit fest, sondern lediglich als–«


  »Halt den Mund!«


  »Das beweist nur, was ich eben gesagt habe. Die universelle Antwort des Ignoranten: Halt den Mund.«


  Nach zwei Schritten stand Keith mit geballten Fäusten vor Henri und funkelte ihn an. »Laß mich allein.«


  Der Franzose starrte ihn wie ein bleicher, weißer Kobold an. Ohne ein Wort erhob er sich, ging zu dem Tunnel und kroch hinein. Einen Augenblick später tauchten seine Hände wieder auf, und er schob die drei Steine wieder an Ort und Stelle. Allein gelassen, verrauchte Keiths Wutanfall sofort, und er fühlte sich verzweifelter und frustrierter als zuvor. Er trat so kräftig gegen die Tür, daß er sich beinahe einen Zeh gebrochen hätte. Als der Schmerz nachließ, erinnerte er sich an eine Geschichte, die er in der High School über die Ilias gelesen hatte.


  »Das Trojanische Pferd«, murmelte er. Das brachte ihn auf eine Idee. Wenn es keinen Weg aus der Zelle hinaus gab, würde er eben jemanden hineinlocken. Später am Tag setzte er seinen Plan in die Tat um. Als der Wachposten mit dem Essen kam, lag Keith in verrenkter Haltung da und spielte den Bewußtlosen. Der Mann warf keinen Blick in die Zelle, aber damit hatte Keith gerechnet. Er plante, toten Mann zu spielen. Wenn sie entdeckten, daß er nichts aß, würden sie die Tür öffnen, nur um festzustellen, daß sie sich getäuscht hatten. Dann hätte er die Chance, die Wachen zu überwältigen und zu fliehen.


  Er ignorierte das bohrende Hungergefühl und ließ den Reis liegen. Als er erwachte, fraßen zwei Ratten gerade die letzten Reste seiner Mahlzeit. Keith rannte zur Tür und verscheuchte sie, aber es war zu spät. Der größte Teil des Reises war verschwunden. Zornbebend preßte er seine Fäuste gegen die Stirn und fluchte wild. Nun würden die Wachen denken, daß er seine Mahlzeiten aß– genau das Gegenteil von dem, was er beabsichtigt hatte.


  Er kratzte die Reisreste zusammen und verschlang sie. Nach der nächsten Essensausgabe blieb er wach und hielt die Ratten fern, bis der Wachposten vierundzwanzig Stunden später zurückkehrte. Keith legte sich flach auf den Boden und wartete die Reaktion ab. Der Posten schob den alten Reis mit dem Fuß beiseite, kippte eine neue Portion hin und ging weiter. Soweit Keith das beurteilen konnte, hatte er nicht einmal in die Zelle geschaut. Er wartete angespannt, hoffte, der Mann würde mit einem Arzt oder einem anderen Wachposten zurückkommen, aber nichts geschah.


  Er war zu schläfrig für eine weitere vierundzwanzigstündige Wache, also prägte er sich die Form des Reishäufchens ein, brachte den Reis in die Zelle und schlief darauf, um ihn vor den Ratten zu schützen. Er erwachte, als ihn etwas am Arm kitzelte. Eine Ratte versuchte zu dem Reis vorzudringen. Mit einem Aufschrei rollte sich Keith zur Seite. Die Ratte huschte unter die Tür und beobachtete von dort Keith mit dunklen, gierigen Augen. Keith schlug gegen die Tür, um die Ratte zu verscheuchen, doch der Hunger hielt ihn für den Rest der Nacht wach. Und als der Wachposten am nächsten Tag kam, war es die gleiche Routine. Er trat das Essen beiseite, das Keith sorgfältig wieder aufgehäuft hatte, und klatschte eine weitere Portion hin. Nachdem er weg war, starrte Keith sprachlos auf den am Boden verstreuten Reis. Und dann wurde es ihm klar– indem er das Essen unberührt ließ, teilte er den Wachen praktisch mit, daß er am Leben war. Ansonsten hätten es die Ratten während der Nacht gefressen.


  Keith lachte. Was für ein Witz. Selbst wenn er schon längst tot war, würden sie ihn noch füttern.


  Keith schob seinen Kopf dicht an den Essensspalt. Heute war der Reis mit Hühnerfleisch vermischt. Er nahm ein Stückchen und hielt es sich an die Nase. Für einen halbverhungerten Gaumen war der Duft fast zuviel. Er schmierte sich die Hühnerstückchen auf Lippen und Gesicht, bevor er sie in den Mund steckte. Dann erkannte er, was er tat, und hielt inne.


  Ich werde verrückt, dachte er.


  Die Vorstellung erfüllte ihn mit schlimmsten Befürchtungen. Würde er so wie der Franzose enden, der sich in Phantasievorstellungen flüchtete und sich die Hälfte der Zeit einbildete, er wäre ein anderer? Würde er glauben, er wäre wieder zu Hause? Bei Chris? Würde er Halluzinationen bekommen und imaginäre Gespräche führen? Würde er seine Zelle als das Zuhause betrachten, das sie sich gemeinsam erträumt hatten? Und wenn er schlief, würde er dann ihren Körper neben sich spüren, in seine Armbeuge geschmiegt?


  Keith kroch zu der Öffnung und drückte seinen Kopf dagegen. Sein Kopf war zu groß, um durchzupassen. Er erinnerte sich an Fotos von Überlebenden der Nazi-Konzentrationslager und wie unglaublich es ihm erschienen war, daß sie so dünn und trotzdem noch am Leben sein konnten. Wenn er nur Wasser trank, würde auch er dünn werden. Und wenn er dünn genug war, konnte er sich durch die Essensöffnung zwängen.


  Es war ein unsinniger Gedanke, verrückt und erschreckend, aber er versteifte sich darauf und trank in den nächsten Tagen nur Wasser. Er brachte viele Stunden damit zu, seinen Kopf gegen die Öffnung zu pressen und zu stoßen, während er Chris’ Namen vor sich hin murmelte, bis seine Haare abgeschabt waren und seine Kopfhaut blutete. Das Hungergefühl verschwand und wurde durch ein Gefühl der Euphorie ersetzt. Tief in seinem Inneren wußte er, daß er verrückt war, aber in diesem Wissen lag auch seine Sicherheit. Er hegte und pflegte den Wahnsinn, damit er ihn nicht heimlich überrumpeln konnte. Er würde nicht zulassen, daß die Jahre im Gefängnis seinen gesunden Menschenverstand schichtweise abtrugen und ihn in eine groteske Parodie seiner selbst verwandelten. Und so saß er zwischen Ratten und verdorbenem Reis, entschlossen, sich mit purer Willenskraft einen Weg in die Freiheit zu bahnen oder dabei zu verhungern.


  


  Henri Giscard rechnete damit, daß die Einsamkeit den jungen Mann in der Zelle nebenan schon wieder aus seiner Reserve locken würde. Wenn er sich nicht entschuldigte, so würde er doch zumindest mit ihm sprechen. Er stellte sich vor, wie er im Elysium eine Gruppe von Professoren empfing, die in Paris zu seinen Bekannten gezählt hatten. Er durchlebte eine Skitour in den Alpen und malte sich eine Affäre mit einer jungen Frau aus, der er bei dieser Tour begegnet war. In seiner Erinnerung kehrte er nach Angkor Wat zurück und genoß noch einmal den Höhepunkt seiner Karriere als Archäologe– die Entdeckung des Elefantengrabes. Henri verfügte über ein gutes Gedächtnis und eine blühende Phantasie, aber seine eigenen Erlebnisse langweilten ihn. Er brauchte neue Stimulation. Nach drei Wochen gab er seinen Stolz auf, wartete ab, bis der Wachposten die Tagesration gebracht hatte, und besuchte dann Keith.


  Kaum hatte er den letzten Stein beiseite geschoben und in die Zelle gespäht, da wußte er, daß etwas nicht stimmte. Der Amerikaner lag zusammengekrümmt auf einer Seite, während vor der Tür die Ratten die Reste des täglichen Reises fraßen. Henri eilte auf ihn zu, sah den Ring getrockneten Blutes um seinen Schädel und dachte, Keith sei tot.


  »Narr«, flüsterte er, während er sich über den Körper beugte. Sein Stolz hatte ihn eines Gefährten beraubt. Er hätte Keith nicht allein lassen dürfen. Dann spürte er den Puls, schwach, aber gleichmäßig, und atmete erleichtert auf. Es gab noch eine Chance.


  »Keith? Keith, kannst du mich hören?«


  Die Lider öffneten sich zitternd. »Chris?«


  »Ich bin’s, Henri Giscard. Was ist passiert?«


  »Henri?«


  »Du hast nicht gegessen, nicht wahr?«


  Keith schaute verwirrt drein. Henri holte Wasser aus dem Becken.


  »Was ist mit dir passiert?«


  »Sie wartet.«


  »Wer?«


  »Chris. Da draußen.«


  Sein Blick glitt zur Tür. Henri sprang auf, trat gegen die Tür, und die Ratten huschten davon. Er brachte die kümmerlichen Überreste der Mahlzeit mit. »Hier, du mußt essen.«


  Keith beachtete ihn nicht, sondern kroch zur Tür und schob seinen Kopf gegen die Essensöffnung. Jetzt erkannte Henri, weshalb der Skalp wie abrasiert war. Er zog Keith zurück. »Stop, mein Junge, stop. Du verletzt dich nur.«


  »Die andere Seite.«


  »Nein, nein.«


  »Sie wartet.«


  Wieder versuchte er zur Tür zu kriechen und fiel um, als Henri ihn zurückzog. Verwirrt blickte er hoch. »Henri?«


  »Ja?«


  »Hast du sie gesehn? Hast du Chris gesehn?«


  »Da ist niemand, mein Junge. Hier, du mußt essen.« Henri hielt Keith etwas Reis hin, doch der wandte sich ab. »Komm schon. Wenn du deine Frau wiedersehen willst, mußt du jetzt essen.«


  Erneut versuchte er ihn zu füttern, und erneut leistete Keith Widerstand. Sein Blick blieb auf den gelben Lichtbalken unter der Tür geheftet. Sollte er Keith den Reis mit Gewalt in den Mund schieben? Der Zustand des jungen Mannes war kritisch; er litt bereits unter Halluzinationen. Oder doch nicht? Er hatte Henri erkannt, das stimmte, aber er schien von der Idee besessen, daß seine Frau vor der Tür auf ihn wartete. Die Tür zum Tod, dachte Henri grimmig. Aber es war albern, Wahnvorstellungen mit Logik zu begegnen. Er erinnerte sich an Keiths Bericht, wie er in Gefangenschaft geraten war, wie bitter und zornig seine Gefühle den Männern gegenüber waren, die ihn verraten hatten.


  »Warte«, sagte er. »Ich werde schauen, ob sie noch da ist.«


  Er kroch zur Tür und spähte durch den Nahrungsspalt. Auf dem groben Steinboden spiegelte sich lediglich stumpf das gelbe Licht.


  »Ja, ich sehe sie«, sagte er laut.


  »Chris?«


  »Aber sie ist nicht allein. Drei Männer sind bei ihr.«


  »Was? Was für Männer?«


  »Psst. Ich höre zu.«


  »Wer?«


  Henri spürte Keiths Hand, die schwach an seinem Bein zupfte. Er hielt seine Position.


  »Wer ist bei ihr?«


  Henri drehte sich um und sah Keith an, wobei er den Zugang zur Tür blockierte. »Sie sind jetzt weg. Aber sie haben Chris ein paar sehr üble Dinge erzählt.«


  »Sie haben… Chris…?«


  »Weißt du, wer sie waren? Ich glaube, es waren die Männer, die dich verraten haben. Einer von ihnen, der Offizier, wie sah er aus?«


  »Wer?«


  »Burke war sein Name, ja?«


  »Burke?«


  »Wie sah er aus? Erinnerst du dich noch?«


  »Rotes Haar, schmale Lippen…«


  »Ja, das war der eine, Lieutenant Burke war bei Chris. Und weißt du, was er ihr erzählt hat? Hör mir zu, Keith. Er hat deiner Frau erzählt, du würdest Drogen nehmen.«


  »Das ist nicht wahr! Chris!«


  Keith bewegte sich in Richtung Tür, aber Henri hielt ihn fest.


  »Hör zu! Der zweite, ein Sergeant––«


  »Severa?«


  »Sergeant Severa, ja. Er war der zweite Mann. Er erzählte Chris, daß du den Soldaten mit der Handgranate getötet hättest.«


  »Nein!« Keiths Griff wurde hart. Seine Augen blickten nun nicht mehr ziellos, der stumpfe Glanz war verschwunden. »Er war es, Severa hat Minkin getötet. Ich versuchte zu erklären––«


  »Und der dritte Mann. Dein Freund–«


  »Alex?«


  »Ja, auch Alex war da. Und weißt du, was er Chris erzählte? Die schlimmste Lüge. Die schlimmste Lüge von allen, Keith. Er sagte, du wärst desertiert, du wärst weggelaufen.«


  Ein erstickter Schrei löste sich tief aus Keiths Kehle.


  »Von ihr, Keith. Er sagte, du wärst ihr weggelaufen.«


  »CHRIS!« In einem plötzlichen Energieanfall taumelte Keith auf die Beine und stolperte zur Tür, preßte sein Gesicht dagegen und kreischte ihren Namen.


  Henri trat schnell zu ihm. »Sie ist weg, Keith. Sie dachte, du hättest sie verlassen.«


  »Nein.«


  »Alex hat’s ihr gesagt.«


  »Lügen. Er lügt.«


  »Woher soll sie das wissen? Woher–«


  Keith packte ihn bei den Schultern. »Ich bring’ ihn um, Henri. Ich–«


  »Ja.«


  »Ich schwöre bei Gott, ich bring’ ihn um.«


  »Er hat dich verraten.«


  »Ich bring’ ihn um, Henri.«


  »Und er hat Chris belogen.«


  Wieder rüttelte Keith an den Gitterstäben und kreischte Alex’ Namen, ein langer, gedehnter Aufschrei. Henri wartete, bis der Schrei verklungen war, schob sich dann dicht an Keith heran und sagte mit ruhiger Stimme: »Lebe, Keith. Lebe, um Rache nehmen zu können.«


  Und möge Gott mir verzeihen, dachte er, während er Keith den Reis vor den Mund hielt.
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  Alex plante seine Werbung sehr sorgfältig. Er war an der Stanford University eingeschrieben, verbrachte aber jedes Wochenende in Healdsburg. Chris erklärte ihm, daß sie nach Keith nie mehr jemanden lieben könnte, aber das verstärkte nur noch seine Entschlossenheit. Er brauchte eine Person, die ihm Halt gab; er brauchte Chris Johnson. Aber er würde sie nicht bekommen, solange das Andenken an Keith in hellen, leuchtenden Farben erstrahlte. Er beschloß, dieses Andenken zu beschmutzen.


  Die Gelegenheit ergab sich, als sie an einem Samstag nachmittag mit der inzwischen zweijährigen Gail in den Park gingen. Genau wie Keith hatte das kleine Mädchen schwarze Haare und dunkle Augen, doch die schön geschwungenen Lippen stammten von ihrer Mutter. Alex glaubte Keith in ihrem Ausdruck wiederzuerkennen, wenn ihr Gesicht ernst war. Glücklich lächelnd war sie ihm jedoch lieber, und so verzog er sie nach Strich und Faden.


  Als sie im Park ankamen, tanzte Gail vor ihnen her und jagte mit ausgestreckten Armen den Eichhörnchen hinterher. Bei einer Bank in der Nähe des Spielplatzes blieben sie stehen, während Gail zum Sandkasten rannte. Alex bückte sich, um eine Plüschmaus aufzuheben, die aus dem Wagen gefallen war.


  »So geht das nicht weiter«, sagte Chris und steckte die Maus in eine Tragetasche. »Daß du deine ganze Zeit mit uns verbringst. Es ist nicht fair.«


  »Dir gegenüber?«


  »Nein, dir gegenüber.«


  »Ich bin zufrieden.«


  »Du kannst nicht zufrieden sein. Du solltest– was unternehmen, dich mit Mädchen verabreden, zu Parties gehen, dich gut unterhalten.«


  »Aber ich unterhalte mich gut.«


  »Alex, warum verbringst du all diese Zeit mit mir? Und sag nicht, du liebst mich–«


  »Das tue ich.«


  »Nein, das tust du nicht. Hör auf, das zu sagen. Du kennst dich selbst nicht gut genug, um zu wissen, was du liebst.«


  »Also gut. Ich begehre dich.«


  Sie nickte langsam. »Ja, ich glaube, das tust du.«


  »Jawohl. Ich begehre dich mehr als sonst irgendwas auf der Welt.«


  »Warum?«


  »Du hast eine niedliche Tochter. Außerdem habe ich Keith versprochen, auf dich aufzupassen.«


  »Das hast du nicht.«


  »Doch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keith hat sich nie Sorgen gemacht, er könnte nicht zurückkommen. Er hätte niemals jemanden gebeten, sich um mich zu kümmern.«


  »Ich sagte nicht, er hätte mich darum gebeten. Ich sagte lediglich, ich hätte es versprochen. Es war als Scherz gemeint, als ich dein Foto sah, aber jetzt, da ich dich kennengelernt habe…«


  »Was für ein Foto?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, tratest du gerade ziemlich unschuldig aus der Dusche.«


  Chris schaute verwirrt drein. »Das hat er dir gezeigt?«


  Alex sagte gespielt offen: »Keine Sorge, die Details sind längst schon aus meiner Erinnerung geschwunden.«


  »Aber warum? Warum hat er es dir gezeigt?«


  »Es war Teil eines albernen Rituals in Kriegszeiten, Männer unter sich.«


  »Wovon sprichst du, Alex? Wann hast du das Foto gesehen? Sag’s mir.«


  »Der Zug veranstaltete einen Wettstreit, wer die hübscheste Freundin hat. Einer dieser Einfälle, die aus Kameradschaft und Langeweile entstehen. Jeder trug etwas zu dem Gewinntopf bei –einen Candyriegel, Zigaretten, Geld– und dann legte jeder Mann ein Foto seines Mädchens auf den Tisch. Keith wollte nicht, und die Männer begannen ihn aufzuziehen– Schaut sie so schlimm aus, Johnson? Ist Chris nicht ein Jungenname? Bist du sicher, daß du mit einer Frau verheiratet bist?–, typische Soldatenblödeleien. Schließlich kriegte Keith diesen sturen Ausdruck und sagte, er würde ihnen ein Foto zeigen, wenn sie den Pott verdoppelten. Mittlerweile hatte sich die Sache herumgesprochen, also gingen die Wetten hoch, und Keith legte das Foto auf den Tisch. Ich glaub’, es war in einem Messer versteckt, nicht wahr?«


  Chris starrte zu Boden, das Gesicht blaß, die Augen feucht. Alex tat so, als bemerke er ihren Kummer zum ersten Mal. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie atmete tief durch, faßte sich und blickte auf. »Er hat die Wette gewonnen, nicht wahr?«


  »Mit links.«


  »Gut.« Das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht, als sie zum Sandkasten ging. »Gail, Liebling, wir müssen jetzt los.«


  Nie hatte Alex sie mehr bewundert als in diesem Moment. Und danach war es lediglich noch eine Frage der Zeit.


  


  In den Monaten nach seiner Gefangennahme erfuhr Keith, wie Tran Vinhs Feindschaft zu Henris Kerkerhaft geführt hatte. Der Vater des Franzosen war Eigentümer einer Gummiplantage östlich von Hanoi gewesen. Tran Vinhs Vater war Vorarbeiter auf dieser Plantage. Als junger Mann hatte Henri in Paris studiert und war als Archäologe nach Vietnam zurückgekehrt.


  »Ich nahm mir Hunyth Thi als Geliebte«, sagte er. »Sie war Tran Vinhs Schwester. Das war 1939. Vinh hatte sich zum Kommunismus bekehrt und haßte nun alles, was französisch war. Als er unsere Beziehung entdeckte, befahl er Hunyth Thi, mich zu verlassen. Natürlich weigerte sie sich. Vinh nannte sie eine Hure, und ich schlug ihn. Du wirst es kaum für möglich halten, daß diese Arme die Kraft haben, einen Mann niederzuschlagen, was?« Henri tätschelte seinen kümmerlichen Bizeps.


  »Sie haben dich eingesperrt, weil du ihn geschlagen hast?«


  »Geduld, mein junger, amerikanischer Freund. Dies war der Anfang seiner Feindschaft, nicht das Endergebnis. Nein, nach unserem Kampf begab ich mich nach Phnom Penh und übernahm das Kommando über die Ausgrabungen bei Angkor Wat. Hunyth Thi begleitete uns als unsere Köchin. Mein Team entdeckte das großartige Elefantengrab– jawohl, ich war der erste, der die Schätze sah, die fünfhundert Jahre lang dem menschlichen Auge verborgen geblieben waren. Der Traum eines jeden Archäologen.« Henri seufzte schwer. »Aber der Traum dauerte nicht lange. Der Krieg zerstörte alles. Die Schätze des Elefantengrabes –fünfhundertjährige unbezahlbare Tempelkunst, auf mühsamste Weise gesammelt, gesäubert und katalogisiert– all das ging mit der japanischen Invasion verloren. Mein Lebenswerk. Ich war verzweifelt, mein Junge. Und so kehrte ich nach Frankreich zurück und wurde ein ewiger Student. Hunyth Thi blieb zurück. In meiner Familie gehörte es sich nicht, eine asiatische Geliebte mit nach Paris zu bringen. Trotzdem versuchte ich meiner Verantwortung gerecht zu werden. Als ich hörte, daß Hunyth Thi schwanger wäre, schickte ich Geld, aber es erfolgte keine Reaktion darauf. Später hörte ich, sie sei bei der Geburt gestorben. Mein einziges Kind…« Der Franzose wischte sich mit einem Finger eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Aber wie bist du hier gelandet?«


  Henri runzelte die Stirn. »Bei einem guten Gespräch, mein junger Freund, muß die Kunst des Zuhörers der des Erzählers entsprechen. Ich habe immer noch Schuldgefühle, verstehst du, nach all diesen Jahren…« Er hob besänftigend die Hand. »Ja, ja, wie bin ich hier gelandet? Ganz einfach. Ich kam 1944 zurück nach Vietnam, als es meinem Vater gesundheitlich schlecht ging. Ein starker Mann, Papa. Formidable. Ich war bei ihm, als er starb. Am Tag nach seiner Beerdigung geriet ich in einen Hinterhalt und wurde gefangengenommen. Tran Vinh hatte zehn Jahre lang auf meine Rückkehr gewartet.«


  »Er hat zehn Jahre gewartet?«


  »Bei manchen Menschen verstärkt die Zeit den Haß und schwächt das Glück ab. Wir werden sehen, wie du in zehn Jahren über jene denkst, die dich verraten haben.«


  Keith spannte sich. »Ich werde in zehn Jahren nicht mehr hier sein. Der Krieg wird bis dahin längst vorbei sein. Man wird mich nach Hause schicken.«


  »Ja, selbstverständlich.« Doch in Henris Gesichtsausdruck lag etwas…


  »Was ist?«


  »Nichts, mein Junge. Spielen wir eine Partie Schach.« Er streckte die Hände mit den imaginären Schachfiguren aus. »Weiß oder schwarz?«


  Keith erhob sich langsam und blickte sich in der Zelle um. »Einen Moment. Ich bin kein Kriegsgefangener, nicht wahr?«


  »Aber sicher bist du ein Kriegsgefangener. Ein im Kampf gefangener Soldat…«


  »Warum bin ich dann nicht in einem Kriegsgefangenenlager, Henri? Wo sind die anderen Kriegsgefangenen?«


  »Ein Irrtum, ein Versehen«, begann er, doch seine Stimme schwankte. Er wandte den Blick ab. »Wenn ich dich nur anlügen könnte, mein Junge.«


  »Du hättest es mir von Anfang an sagen sollen.«


  »Ich fürchtete mich vor deiner Reaktion. Du bist so jung, so ungestüm, mit solchen Emotionen.« Er machte mit den Händen eine sich überstürzende Bewegung. »Ich hatte Angst, du könntest dir etwas antun.«


  Keith fühlte sich seltsam ruhig, fast körperlos. Während all der Monate hatte Henri gewußt, daß er nach Kriegsende nicht in die Heimat zurückgeschickt werden würde. Er spürte, wie er sich emotional von dem Franzosen entfernte; statt dessen machte sich in ihm das traurige Wissen breit, daß er niemandem absolut vertrauen konnte.


  »Keith?« Henri beobachtete ihn voller Sorge.


  »Ich bin in Ordnung.«


  »Vielleicht stirbt Tran Vinh. Ein Unfall, eine Krankheit, darauf müssen wir hoffen.«


  »Nein.«


  »Aber worauf denn? Woran denkst du?«


  »Ich möchte jetzt allein sein, Henri.«


  Der alte Mann war gekränkt, aber Keith blieb fest. Er würde weder Selbstmord begehen noch seinen Körper blindlings gegen die unnachgiebigen Wände werfen. Er war jetzt ein ganz anderer Mensch als der Junge, der vor so vielen Monaten in der Finsternis aufgewacht war. Er setzte sich hin, die Beine übereinandergeschlagen, und legte die Handflächen auf die Knie. Langsam, entschlossen begann er sich in der Zelle umzublicken, sah sie nun mit ganz neuen Augen, analysierte seine Umgebung aus der Perspektive eines Mannes, der durchs Fegefeuer gegangen und auf der anderen Seite von den Flammen der Hölle gehärtet wiederaufgetaucht ist.


  Drei Tage später entfernte Keith die Steine und kroch durch den Gang in Henris Zelle. Der alte Mann hielt sich am anderen Ende des Raumes auf und summte vor sich hin. Er drehte sich um, als Keith hereinkam, und seufzte erleichtert auf.


  »Es geht dir gut. Ausgezeichnet.«


  »Es geht mir gut.«


  »Setz dich, setz dich. Ich bin heute in meinem Gewächshaus und kümmer’ mich um die Gardenien.«


  Keith setzte sich an eine Stelle, an der, wie er wußte, in Henris Phantasie ein Metallstuhl und ein runder Tisch mit Glasplatte standen.


  »Ich brauche deine Hilfe, Henri.«


  »Was immer ein Mann, der nichts hat, an Hilfe geben kann– du wirst es bekommen.«


  »Ich möchte, daß du dir die Fingernägel wachsen läßt.«


  Henri blinzelte. »Meine Fingernägel?«


  »Beiß oder reiß sie nicht ab, bevor sie nicht wenigstens zwei Zentimeter lang sind. Ich werde das gleiche tun. Wenn sie lang genug sind, werde ich damit den Mörtel zwischen den Steinen herauskratzen.«


  »Mit Fingernägeln? Eine solche Aufgabe zu vollbringen, würde wesentlich mehr Jahre in Anspruch nehmen, als ich noch zur Verfügung habe.«


  »Die Fingernägel sind lediglich der Griff. Für die Spitze habe ich etwas Härteres.«


  »Ah, das Rätsel wird spannend. Nun, was ist härter als Fingernägel, abgesehen von Knochen oder–«, Henris Gesicht erhellte sich. »Les dents! Die Zähne! Aber du denkst doch nicht im Ernst daran, deine Zähne herauszubrechen.«


  »Ich hab’ eine Ratte getötet. Ich hab’ den unteren Kiefer mit den Zähnen benützt, um den Mörtel abzukratzen. Es funktioniert, Henri. Es geht nicht sehr schnell, aber es funktioniert. Und wenn es zu tief für den unteren Kiefer wird, muß ich ihn an einer Art Griff befestigen, etwas, womit ich weiter hineinlangen kann. Deshalb brauch’ ich deine Fingernägel. Wirst du sie wachsen lassen?«


  »Wenn meine Fingernägel dir Hoffnung einflößen können, mein Junge, dann sollst du sie haben. Natürlich dauert es eine Weile, bis Fingernägel gewachsen sind. In der Zwischenzeit dürfen wir unsere geistigen Fähigkeiten nicht verkümmern lassen.« Henri setzte sich Keith gegenüber, ballte die Hände zu Fäusten und streckte sie aus. Keith tippte auf die rechte Faust. Henri öffnete sie und lächelte. »Schwarz. Ich habe den ersten Zug.«


  Die beiden Männer schlossen die Augen, und Henri sagte: »Königsbauer auf D4.«
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  Alex plante eine Schiffshochzeit. Auf diese Weise waren sie fern von seinen Eltern, um deren Segen er nicht gebeten hatte, sowie von Healdsburg mit all seinen Erinnerungen an Keith. Sie ließen Gail bei ihren Großeltern zurück, flogen nach Los Angeles und gingen für eine zweiwöchige Kreuzfahrt nach Mexiko an Bord der Acapulco Princess. Am ersten Abend auf See wurden sie von Kapitän Lindquist getraut, einem strengen, nüchternen Mann, der mit schwerem Akzent sprach. Ein Moment der Verlegenheit entstand, als der Kapitän fragte: »Willst du, Christine Johnson, diesen Mann zu deinem rechtmäßigen Ehemann nehmen, ihn lieben und ihm gehorchen, in guten wie in schlechten Zeiten, bis daß der Tod euch scheidet?«


  Chris zögerte, dann sagte sie: »Ich nehme Alexander Wescott zu meinem Mann.«


  In der folgenden kleinen Pause spürte Alex, wie ihm das Blut zu Kopf schoß. Der Blick des Kapitäns richtete sich auf Chris, dann auf Alex, der mit einem krampfhaften Lächeln sagte: »Sie ist schon immer sehr unorthodox gewesen.«


  Die Zeremonie ging ihrem Ende entgegen, und der Kapitän überreichte ihnen die Urkunde, von Zeugen unterschrieben. Kaum waren sie draußen allein im Gang, da sagte Chris: »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, Alex.«


  »Hätte ich geahnt, daß du die Worte der Trauung anders formuliert haben möchtest, dann hätten wir das im voraus festlegen können, das ist alles.«


  »Mir war einfach nicht klar, daß das alles so traditionell ablaufen würde. Als er dann anfing, war es schon zu spät.«


  Alex fragte sich, ob sie damit gehorchen oder lieben meinte, aber er zog es vor, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Sie begaben sich in den Ballsaal und feierten mit Champagner. Irgendwann ging der für gesellschaftliche Dinge zuständige Offizier ans Mikrophon und kündigte sie als frisch getrautes Paar an. Chris fand es merkwürdig, ihren Namen in dieser Form zu hören, »Mr. und Mrs.Alexander Wescott der Dritte«. Sie eröffneten den nächsten Walzer. Ob es nun an der leicht schwankenden Schiffsbewegung oder an zuviel Champagner lag, jedenfalls fühlte sich Chris leicht beschwipst. Alex geleitete sie an Deck, wo sie sich an die Reling stellten und auf die weißen Schaumkronen der Wellen hinabschauten. Er legte seinen Arm um sie, und sie lehnte sich gegen seine Schulter.


  »O Gott, Alex, mir war nicht mehr so benommen zumute, seit sie mir nach der Geburt von Gail Valium gegeben haben.«


  Er küßte ihr Ohr. »Du bist wunderschön, wenn du ein bißchen beschwipst bist.«


  »Wenn du meinst.«


  »Ich wünschte, du könntest dich mit meinen Augen sehen.«


  »Oh, ich weiß, ich wäre beeindruckt.« Sie hatte den Kopf leicht zurückgeworfen, ihre Lippen waren zu einem halben Lächeln geöffnet. Alex küßte sie und spürte, daß sie zum erstenmal seinen Kuß ohne Zurückhaltung erwiderte.


  Schnell stieg die Erregung in ihm hoch. Sie hatten noch nicht miteinander geschlafen. Chris war nicht zur Liebe bereit, solange sie sich innerlich noch mit Keith verheiratet fühlte. Die ständige sexuelle Frustration hatte Alex’ Glut nur noch angefacht.


  »Kommen Sie, Mrs.Wescott«, flüsterte er. »Ich möchte Sie verführen.«


  »Das hast du bereits getan«, lachte sie. »Jetzt willst du nichts weiter als Sex.«


  Eng umschlungen bewegten sie sich leicht schwankend den Gang entlang, schmusend und küssend. Alex’ maßgeschneiderte weiße Hose konnte kaum den Zustand seiner Erregung verbergen, und eine Matrone im Nerz schaute genau an die Stelle und wandte hastig den Blick ab.


  Das übergroße Bett war herabgelassen worden. Ein Strauß Blumen –eine Aufmerksamkeit des Kapitäns– stand auf dem Toilettentisch. Kaum waren sie in der Kabine, fanden sich ihre Lippen, ihre Körper preßten sich aneinander, ihre Hände suchten und erforschten. Alex öffnete den Reißverschluß ihres Kleides, und Chris trat heraus. Sie schob einen Finger unter ihren Straps, doch Alex hielt ihre Hand fest.


  »Laß mich«, flüsterte er. Er legte seine Hände auf ihre Beine, schob sie langsam nach oben, seine Finger suchten sich tastend ihren Weg über ihre Schenkel, ihre Taille, ihre Brüste. Er löste ihren Büstenhalter und ließ ihn fallen. Ihre Brüste, schwer und voll, schwebten frei vor ihm. Als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, bemerkte er ein schwaches, spinnwebenartiges Muster. Schwangerschaftsstreifen. Das Erbe des Gebärens. Alex spürte das kalte, beobachtende Auge einer dritten Person: Keith war vor ihm hier gewesen.


  Ihre Hände griffen nach ihm mit eifrigen, aufreizenden Fingern. Er zog sich schnell aus, riß sich in der Eile einen Knopf ab, während Chris seine Kleidung beiseite warf. Alex war stolz darauf, sich ihr nackt zu zeigen, seinen flachen Bauch, das goldene Haar auf der Brust, die wohlgeformten Arme, die wohlgeformten Beine. Schau, wollte er sagen, schau doch. Mein Körper ist besser als seiner. Er merkte, daß er alberne Sachen dachte, daß er sich an das gemeinsame Duschen während der Grundausbildung zu erinnern und sich mit Keith zu vergleichen suchte. Sie würde es merken. Sie würde es sofort merken.


  Chris nahm die Anwesenheit des Geistes nicht wahr. Sie hatte sich mit Keiths Tod abgefunden, hatte sich Alex zugewandt und ihr Schicksal mit einer neuen Zukunft verbunden. Sie würde nie wieder wirklich lieben, doch nach den Jahren voller düsterer Tage und schweigender Räume fühlte sie sich reich und warm und bereit.


  Er trug sie zum Bett, wo sie ihn an sich zog und ihre Finger in seine Schultern grub, die Muskeln genießend, die sich unter ihr spannten. Ihr Tempo wurde schneller, und sie preßte ihren Mund gegen seine Brust, spürte seine schwitzende, salzige Haut, leicht bitter vom Kölnisch Wasser. Sie wand sich unter ihm, warf den Kopf hin und her: ein Kissen glitt sanft zu Boden. Der uralte Rhythmus übernahm das Kommando, der universelle Herzschlag, das Leben, das nach der nächsten Generation gierte und der übernächsten. Chris umklammerte ihn mit ihren Beinen, schloß die Augen und wölbte ihm ihren Unterleib entgegen, wieder und wieder, bis sie glaubte, ihr Rücken würde brechen. Tief in ihr pulste es, strebte nach außen, Hitze und Energie explodierten, jubelnde Freude breitete sich aus. Schwach hörte sie ihre eigenen Schreie, als der Damm brach und die Flut kam. Und dann hörte sie nicht einmal mehr das…


  Das Wasser wich zurück, und langsam kam sie wieder zu sich. Die rhythmischen Bewegungen waren noch da, doch nur außerhalb von ihr. Alex hatte den Höhepunkt noch nicht erreicht. Seine Zähne waren fest zusammengepreßt, seine Augen glasig vor Verzweiflung. Er begann zu flüstern, »Komm, komm, komm…«


  Ich bin gekommen, wollte sie sagen, bemerkte aber im letzten Moment, daß er mit sich selbst sprach. Sie schloß die Augen und versuchte wieder in die Fänge der Leidenschaft zurückzukehren, in denen sie sich noch vor ein paar Minuten befunden hatte. Alex bewegte sich heftig, tat ihr weh.


  »Alex«, wisperte sie. »Langsam, langsam…«


  Sein Blick wurde klar, und er erkannte, was er tat. Er rollte zur Seite, blieb auf dem Rücken liegen und starrte schwer atmend zur Decke hoch. »Tut mir leid«, sagte er heiser.


  »Ist schon gut.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.


  »Das ist mir noch nie passiert.«


  Sie fuhr fort, sein Haar zu streicheln. Er wandte sich ihr zu, die Augen rein und blau, und starrte sie hilflos an. »Vielleicht… vielleicht mit deinem Mund.«


  Sie zögerte. »Wir wollen nichts überstürzen. Eins nach dem anderen.«


  Er schaute weg, und sie wußte, daß sie ihn gekränkt hatte.


  »Alex… gib mir nur ein bißchen Zeit.«


  »Bei ihm hast du keine Zeit gebraucht.«


  »Was?«


  »Keith hast du’s so gemacht. Außer er hat mich angelogen.«


  Chris war wie betäubt.


  »Er… hat dir erzählt…?«


  »Wir waren Freunde, Chris.«


  Sie schwieg, lag mit verkrampftem Körper da. Daß Keith ihr Foto dem ganzen Zug gezeigt hatte, war eine Enttäuschung für sie gewesen, aber dies… die Vorstellung, daß Keith über intime Details ihrer Liebe gesprochen haben könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen.


  »Tut mir leid«, sagte Alex. »Ich hätte es nicht erwähnen sollen.« Er legte seinen Arm um sie, spürte ihre Anspannung und war froh darüber. »Mit der anderen Sache hattest du recht«, flüsterte er. »Wir nehmen uns Zeit und tun, was uns Spaß macht.«


  Sie ruhte in seinen Armen und fühlte sich klein und kalt und fern. Im Laufe der Nacht verblaßten ihre letzten romantischen Erinnerungen, und Keith war für immer für sie verloren. Am Morgen liebten sie sich wieder, und diesmal hatte Alex keine Probleme, zum Höhepunkt zu kommen.


  


  Aus den Monaten wurden Jahre. Keith lernte, mit den Tobsuchtsanfällen und den trostlosen Depressionen umzugehen, die ihn periodisch überfielen. Rache war der Treibstoff, der ihn vorantrieb. Während er endlose Stunden am Mörtel kratzte, plante er die Vernichtung seiner Feinde. Der Tod war zu schnell, zu einfach. Komplizierte Folterphantasien verschafften ihm Vergnügen, die Folter brachte ein Ziel mit sich –dem Schmerz zu entrinnen– und das Ziel eine Bedeutung. Keith wollte dem Leben seiner Feinde jede Bedeutung nehmen, er wollte das vernichten, was jedem von ihnen am meisten bedeutete, er wollte sie in den gleichen Zustand der absoluten Trostlosigkeit versetzen, den er durchlitt, eine Trostlosigkeit, die so umfassend war, daß Bewußtsein Agonie und der Tod ein Geschenk bedeutete.


  Seine Manie machte Henri unruhig. »Wer den schlafenden Wind weckt, wird den Sturm bekämpfen müssen.«


  »Du warst derjenige, der mich davon überzeugt hat.«


  »Ah ja, aber nur, um dich am Leben zu halten. Verzweiflung ist keine Philosophie.«


  »Für mich schon. Für jede Minute meines Lebens, die ich hier verschwendet habe, schuldet mir jeder Mann eine Minute.«


  Körperliches Training machte Keith stark, aber Henri meinte, daß er sich auch um seinen Geist kümmern müßte. »Ein Ein-Mann-College«, verkündete er eines Tages. »Ich habe dir einen Studienplan gemacht. Wir fangen jeden Tag mit Französisch an –um wirklich zivilisiert zu sein, muß man eine zivilisierte Sprache sprechen–, dann geht’s weiter mit Geschichte, Philosophie, den Klassikern, gesellschaftlichen Umfangsformen–«


  »Umgangsformen! Jetzt hör aber auf.«


  »Warum nicht? Wenn ein Mann sich in Gesellschaft seiner Vorgesetzten nicht wohl fühlt, kann er auch nicht erwarten, es ihnen gleichzutun oder sie zu übertreffen. Wie willst du dich rächen, wenn deine Feinde dir intellektuell überlegen sind? Du wirst mein perfekter Student werden, meine beste Schöpfung, ein Mann, wie ihn die Welt heute kaum noch zu sehen bekommt, ein Mann der Renaissance.«


  »Ich will kein Renaissance-Mann werden.«


  »Aber ich habe dir doch schon gesagt, mein lieber Junge, deine Meinungen und Ansichten sind wertlos. Du besitzt weder Bildung noch Hintergrund, um dir ein richtiges Urteil bilden zu können.«


  »Ich weiß, was ich will, Henri.«


  »Das weiß eine Kuh auch.«


  Die Langeweile überwand schließlich Keiths Widerstreben, und bald schon verbrachten sie viele Stunden mit Unterricht. Keith stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, daß er es genoß. Wenn sein Geist beschäftigt war, verging die Zeit schneller. Und Henri fand in seinen Bemühungen einen neuen Lebenssinn. Wenn er nicht unterrichtete, bereitete er die Lektionen für den nächsten Tag vor. Keith entdeckte, daß sein Lehrmeister über ein bemerkenswertes Gedächtnis verfügte. Er erinnerte sich im Detail an eine Fülle von Daten und Informationen, eine Fähigkeit, die er im Gefängnis zur Perfektion gebracht hatte.


  »Der Geist ist ein riesiges Lagerhaus an Informationen«, sagte Henri. »Man muß lediglich lernen sie abzurufen.«


  Sie tauschten ihre Lebensgeschichten aus, Keith beschrieb seine Liebe zum Fliegen und erfuhr, daß Henris Bruder Pilot gewesen war. »Stur und ungeduldig, genau wie du«, berichtete Henri. »Claude flog für eine Gesellschaft namens AeroChine, und wenn er zu Besuch heimkam, veranstaltete er l’entrance grande. Zuerst flog er ganz tief über das Haus, um die Aufmerksamkeit aller zu erregen, und dann zeigte er uns eine Anzahl von fliegerischen Leckerbissen –Loopings und Rollen und Sturzflüge–, bevor er auf der Straße landete. Ich bewunderte ihn sehr, bis er wie der junge Ikarus vom Himmel ins Meer fiel.«


  »Er stürzte ab?«


  »Der Motor versagte. Wahrscheinlich war der Sprit verschmutzt. Ein bißchen Dreck zerstörte mein Lebenswerk. Und ich haßte meinen Bruder die nächsten zehn Jahre.«


  »Aber warum?«


  »In dem Flugzeug befand sich der Schatz des Elefantengrabes.«


  Henri erklärte, daß während des Krieges Indochina von Vichy-Frankreich kontrolliert wurde und die Japaner Militärbasen und zivile Einrichtungen benutzen durften. Nach der Invasion in der Normandie wurde Frankreich befreit, und die Japaner übernahmen die Kontrolle über Indochina.


  »Das war im März 1945. Wir wußten, daß sie den Schatz des Elefantengrabes konfiszieren wollten. So überredete ich Claude, ein Flugzeug zu nehmen und den Schatz nach Bangkok auszufliegen. Ein schicksalsträchtiger Entschluß für uns alle.«


  »Er starb?«


  »Nicht bei dem Absturz, nein. Er landete auf See und wurde von einem Frachter gerettet. Doch im Mai geriet er in japanische Gefangenschaft. Wir erfuhren später, daß er mit eurer O.S.S. zusammengearbeitet und Waffen und Munition zu Ho Chi Minh transportiert hatte. Er starb in einem Kriegsgefangenenlager, und nach dem Krieg verliehen die Amerikaner ihm einen Orden. Papa war stolz. Claude war immer das schwarze Schaf gewesen, verstehst du? Die Spielhöllen von Macao, die Nachtclubs von Hongkong und die Bordelle von Bangkok, das war seine Welt gewesen. Aber im Krieg wurde er erwachsen, glaube ich, und der Tod machte ihn zum Helden.«


  »Im Tod wurde er zu einer Leiche.«


  Henri lächelte. »Vielleicht hast du recht. Heldentum ist ein Begriff, der sich gut dazu eignet, die Schuldgefühle der Lebenden zu lindern.«


  Der Unterricht ging weiter. In der Finsternis der Zelle diente ihnen die Sprache dazu, die innere Welt des Geistes zu erleuchten. Henri rief Philosophen und Poeten auf, Könige und religiöse Führer, Wissenschaftler und Reformer, und stellte sie der Reihe nach Keith vor. Die westliche Zivilisation, die für ihn einst nur aus berühmten Namen und gewaltigen Schlachten bestanden hatte, begann er als ein weites Kontinuum zu sehen, dessen Machtzentren in einem unerbittlichen Marsch in Richtung Westen von Griechenland nach Amerika aufstiegen und zerfielen. Die Länder dieser Welt, die er bis jetzt nur verschwommen wahrgenommen hatte, bekamen neue Formen und Dimensionen. Es gab Momente, in denen sie derart angeregt diskutierten, daß die Wände der Zelle zurückwichen und sie kurze Augenblicke der Freiheit erlebten.


  Doch es war lediglich eine intellektuelle Freiheit, und mit jedem Tag wuchs Keiths Bitterkeit. Wieder und wieder durchlebte er die Ereignisse, die zu dem Verrat an ihm geführt hatten: Minkins Tod, sein Bericht an Burke, Severas Inspektion der Ausrüstung und das Heroin, das nur ein Mann eingeschmuggelt haben konnte– sein Freund Alex Wescott. Die Ungerechtigkeit zerfraß seine Seele; die Bitterkeit wuchs wie ein Sandkorn in einer Auster, bis sie blank und glänzend im Zentrum seines Wesens ruhte, eine harte Perle des Hasses.
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  Die Jahre vergingen, und die Jahreszeiten waren immer die gleichen, Zeiten der Dunkelheit. Die Jahre teilten sich in Zeiten vor dem Tunnel und Zeiten nach dem Tunnel. Vor dem Tunnel, das bedeutete endloses Kratzen am Mörtel, bis wie bei einem ständig sich wiederholenden Wort jeglicher Sinn verlorenging, die Tätigkeit verlor die Beziehung zu Flucht oder Freiheit und wurde schlicht und einfach zu etwas, das jeden Tag getan werden mußte. Die Jahre vor dem Tunnel waren lang, und dann plötzlich löste sich der erste Stein, und nach weiteren Jahren noch einer, und schließlich öffnete sich die Erde unter Keiths Händen. Nun kam die Zeit des Tunnels, in der eine Handvoll Erde nach der anderen sorgfältig durch das Abflußrohr gefiltert wurde, die Zeit der stumpfen, gefühllosen Finger und schwieligen Ellenbogen und Knie und der geisttötenden Arbeit.


  Es gab kein Licht. Man mußte die Erde mit den Fingerspitzen sehen, Steine mit der Sorgfalt eines Chirurgen herauslösen und zerkleinern, um neue Grabwerkzeuge zu schaffen. Zusammengeflochtenes Haar wurde zu einem Maßband, und ein grobes Gerüst aus rechtwinklig zusammengesetzten Stöcken mit einem daran hängenden Stein sorgte dafür, daß der Tunnel annähernd gerade verlief und weder anstieg noch abfiel. Hast und übertriebene Eile waren der Feind. Einmal brach der Tunnel nur Sekunden, nachdem Keith ihn verlassen hatte, zusammen. Tagelang warteten sie, ob die Auswirkungen an der Oberfläche bemerkt worden waren, aber niemand kam. Sie machten weiter, umgingen den alten Tunnel und schoben sich Zentimeter um Zentimeter voran, bis es an der Zeit war, mit dem Anstieg zu beginnen, ganz sachte, ganz langsam nach oben…


  Nach zwanzig Jahren der Dunkelheit wirkte das schwache, durchsichtige Schimmern, das neben der Testsonde hereinsickerte, wie eine Explosion. Die Sonde bestand aus sorgfältig mit Ratteneingeweiden zusammengebundenen Fingernägeln, verstärkt durch Rattenknochen. Sie war so konstruiert, daß die Krümmung eines jeden Fingernagels von einem Fingernagel mit entgegengesetzter Krümmung abgedeckt wurde. Keith hatte die Sonde ganz vorsichtig in die Decke des Tunnels gebohrt. Er hatte es zuvor schon Tausende von Malen getan, und stets war er auf Widerstand und Finsternis gestoßen. Und wieder wurde der Tunnel um einige Fuß vorangetrieben, wieder ein paar Zentimeter nach oben. Die Konturen waren lediglich in seinem Kopf sichtbar. Bis plötzlich die durch die Decke getriebene Sonde auf keinen Widerstand mehr stieß. Licht sickerte herein und erhellte sein Gesicht, seine Hände und die Erdwände.


  Keith starrte ehrfürchtig nach oben. Das Licht, so schwach, daß es nur jemand entdecken konnte, der die Hälfte seines Lebens in der Finsternis verbracht hatte, war blauer und weißer als das blaßgelbe Licht, das von der Glühbirne im Gang in die Zelle sickerte. Es war die Sonne. Sonnenlicht. Zum erstenmal, seit er in den Kerker geworfen worden war, konnte Keith sicher sein, daß es Tag war. Ganz benommen vor Erregung lehnte er sich gegen die Wand, die Hände immer noch dem Licht entgegengestreckt. Er wußte, weshalb die Menschen einst die Sonne angebetet hatten.


  Zusammengeduckt kehrte er zur Zelle zurück, in einem schnellen, krebsartigen Kriechen, bei dem nur die Hände und die Füße den Boden berührten. »Henri, Henri––«


  Der Franzose summte vor sich hin, mit der Komposition eines neuen Liedes beschäftigt, als Keith aus dem Tunnel geschossen kam, das graue Haar dreckverschmiert. Einen Moment lang starrten die beiden Männer einander an.


  »Licht«, sagte Keith.


  »Licht?«


  »Allons-y. Komm, sieh es dir an.«


  Der Franzose sah jetzt wie ein Gnom aus, zerbrechlich und gebeugt. Als Keith ihm in den Tunnel folgte, wurde ihm bewußt, was die vielen Jahre den alten Mann an Beweglichkeit gekostet hatten. Die Dunkelheit veränderte sich unmerklich, deutete ganz schwach Henris Silhouette an.


  »Mon Dieu«, murmelte er.


  »Geh weiter, geh weiter!«


  Das Licht zog sie wie ein Magnet an. Ehrerbietig wölbte Henri seine Hände zu einer Schale und lenkte so das Licht gegen seine Wange.


  »Die Gabe des Prometheus«, flüsterte er.


  »Wir haben es geschafft, Henri. Wir können raus. Wir können fliehen.«


  Diesmal würde es keine riskante, überstürzte Flucht in die Freiheit geben. Keith hatte aus seiner ersten Erfahrung gelernt und wußte, daß es unmöglich war, in der einheimischen Bevölkerung unterzutauchen. Nein, sie würden nachts fliehen und bei Anbruch der Morgendämmerung jenseits der Grenze von Vietnam in Sicherheit sein. Oder sie würden tot sein.


  Sie warteten, bis das sickernde Licht schwach und schwächer wurde. Dann kehrten sie in die Zelle zurück und leerten das Wasser aus dem Felsenbecken, es war Herbst, entweder Oktober oder November, was mindestens zehn Stunden Dunkelheit bedeutete. Sie würden nun noch sechs Stunden warten –bis das Becken wieder zu drei Vierteln gefüllt war– und dann gegen Mitternacht den Ausbruch wagen.


  Sie waren zu erregt, um schlafen zu können. Statt dessen gingen sie noch einmal ihren Fluchtplan durch und sprachen übers Essen. Jeder von ihnen hatte eine Mahlzeit, von der er träumte. Henri beschrieb ein Menü mit fünf Gängen, das unter anderem aus Vichysoisse, pochiertem Lachs, Broccoli mit Sahnesauce, einem Vanille-Mousse-Kuchen und Espresso bestand. Keith wünschte sich ein dickes Steak mit Meerrettich, eine Folienkartoffel mit Butter und Sauerrahm und einen Schokoladenmilchshake.


  Henri krümmte sich. »Ich dachte, ich hätte dich zivilisiert, mein Junge. Aber ich seh’ schon– dein Geschmack bleibt der eines Lastwagenfahrers.«


  »Einem Erfrierenden ist mit Wolle besser gedient als mit Seide, Henri.«


  Solche Analogien schärften ihren Geist und belebten ihre Gespräche, doch heute abend dienten sie nur dazu, ihre Nervosität zu dämpfen. Mehrmals erhob sich Keith, um das Becken zu überprüfen, wo das langsame Tropfen des Wassers mehr Zeit in Anspruch zu nehmen schien als all die Jahre zuvor.


  »Weißt du, was überraschend ist?« sagte Henri. »Ich habe keine Ahnung, was ich nach meiner Mahlzeit machen werde.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nach unserer Flucht. Ich habe nie wirklich daran geglaubt, daß dieser Tag einst kommen würde.«


  »Ich wußte, er würde kommen.«


  »Ja, für dich. Für mich ist es sehr merkwürdig. Elysium zu verlassen, das bedeutet alles zu verlassen, was ich kenne.«


  Die imaginäre Landschaft war der einzige Teil von Henris Leben, den zu betreten sich Keith geweigert hatte. Er brachte nicht die nötige Geduld für Henris Elysium auf, noch wollte er sich trotz Henris Ermunterungen ein eigenes Phantasieland schaffen. Seine Zelle blieb eine Zelle, und er würde nie etwas anderes vortäuschen.


  Das Becken war noch nicht ganz zu drei Vierteln gefüllt, als sie in den Tunnel krochen und sich zur Oberfläche durchzuwühlen begannen. Laut Henris Erinnerungen müßte der Tunnel nun unter den Mauern der Villa Sedmondante und der Straße hindurchführen und in den Kai Lo-Park münden. Es war anzunehmen, daß der Park nachts verlassen war, doch falls zufällig jemand vorbeikam… Keith tastete nach dem Dolch, den er aus einem Felsstück geschlagen hatte. Er würde eher sterben, als noch einen weiteren Tag im Gefängnis zu verbringen.


  Es war Nacht; die tastende Sonde brachte keinen Lichtschein, und Keith arbeitete ganz nach Gefühl. Nach all den Jahren der Vorsicht empfand er einen wilden Triumph, die Decke ohne Rücksicht auf die Konsequenzen attackieren zu können. Erde rieselte auf ihn herab, als er mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen ein kegelförmiges Loch um die Sonde grub. Eine Wurzel blockierte den Weg, und er grub um sie herum. Die Zusammensetzung der Erde änderte sich, der Boden wurde zusehends feuchter. Plötzlich löste sich ein Erdbrocken und fiel ihm auf die Schulter. Eine Brise frischer Luft traf sein Gesicht.


  »Keith?« flüsterte Henri.


  »Ja! Ja!«


  Er hatte nun Licht, während er wie wild an der schmalen Öffnung herumhackte und sie schnell vergrößerte, bis er seinen Oberkörper in die Nacht hinausschieben konnte. In seinen ersten Augenblicken der Freiheit wurde Keith überwältigt von den Geräuschen und Düften einer Welt, die viel mannigfaltiger und üppiger war, als er sie in Erinnerung hatte. Ein Sternenbaldachin wölbte sich über die Bäume, und der Schein des Viertelmondes war wie Sonnenlicht für Augen, die sich längst schon an die ewige Finsternis gewöhnt hatten. In einiger Entfernung drang ein schwaches Licht aus einem Fenster, und auf der anderen Seite der Straße erkannte er die grauen Mauern der Villa Sedmondante.


  Erst nachdem er Henri aus dem Tunnel geholfen hatte, fiel Keith wieder ein, daß er im Überschwang der Gefühle die Gefahr vergessen hatte. Sie trugen lediglich einen Lendenschurz aus geflochtenem Haar; mit ihrer bleichen Haut und ihrem verhärmten Aussehen wären sie sofort aufgefallen.


  Henri starrte nach oben. »Les étoiles«, flüsterte er ehrfürchtig.


  Sie schlichen auf die Straße zu und versteckten sich hinter einem Busch.


  »Ich mach’ zweimal die Scheinwerfer an«, sagte Keith. »Sei bereit.«


  Keith ließ Henri zurück und schlich an der Peripherie des Parks entlang. Er hielt Ausschau nach einem Auto, das er stehlen könnte, doch die Häuser und Gebäude auf der anderen Straßenseite waren genau wie die Villa Sedmondante durch Tore und hohe Mauern geschützt. Henri hatte ihn mit einer geistigen Landkarte der Umgebung versehen, und Keith wußte, daß in Richtung Süden, entlang der Cham Street, eine weniger wohlhabende Gegend lag. Seine größte Angst war, entdeckt zu werden, bevor er einen Wagen finden konnte.


  Er verließ den schützenden Park und rannte über die verlassene Straße, in einer seltsamen Mischung aus Furcht vor der offenen Fläche und wilder Freude über die Geschwindigkeit seiner Bewegungen. Selbst Schatten wirkten so hell wie der lichte Tag. Er war erst einen Häuserblock weit gekommen, als die Zwillingsscheinwerfer eines Wagens auftauchten. Keith preßte sich gegen einen Baum, hielt sich im Schatten, als der Wagen sich näherte. Die Scheinwerfer strichen über den Baum, als der Wagen in eine kreisförmige Zufahrt bog und vor dem Eingang eines dreistöckigen Gebäudes hielt. Den Baum als Schild benützend, stand er nun offen mit dem Rücken zur Straße da. Wenn ein weiteres Fahrzeug vorbeifuhr, würde er sofort entdeckt werden.


  Laute Stimmen ertönten. Keith spähte an dem Baum vorbei. Die Scheinwerfer beleuchteten eine kunstvoll verzierte Eingangstür. Die Helligkeit ließ Keith die Augen zusammenkneifen. Es war ein alter, brauner Wagen mit großen, weißen Zahlen an der hinteren Tür. Aufgrund von Henris Beschreibungen erkannte ihn Keith– ein Citroën-Taxi.


  Die Fahrgäste stolperten ins Licht, der Fahrer führte sie zur Tür. Sie stritten sich, schwankten ein paar Schritte vorwärts. Ein Fahrgast hob eine Flasche Bier an den Mund, stellte fest, daß sie leer war, und schleuderte sie in hohem Bogen davon. Keith duckte sich, und die Flasche zerklirrte keine zehn Fuß von ihm entfernt. Als er wieder nach vorn sah, hämmerten die beiden Männer gegen die Haustür. Der Citroën stand mit laufendem Motor in der Auffahrt.


  Keith rannte geduckt los, mit dem Wagen als Deckung zwischen sich und den beiden Männern. Der Citroën war so alt, daß die Fahrertür schief in den Angeln hing. Bevor er einstieg, spähte er durch das offene Fenster und inspizierte das Innere. Erst als er Kupplung, Schalthebel und vor allem die Handbremse entdeckt hatte, schlüpfte er hinein.


  Der Wagen neigte sich unter Keiths Gewicht, und die Scheinwerfer wanderten über die Wand. Jemand aus dem Haus half dem Betrunkenen hinein, doch der Fahrer drehte sich nach seinem Taxi um. Keith löste die Bremse, trat die Kupplung und rammte den ersten Gang hinein. Der Fahrer stieß einen Schrei aus, machte zwei Schritte und erstarrte, als der Wagen auf ihn zugeschossen kam. Er sprang zurück, und dann war Keith an ihm vorbei und raste aus der Auffahrt auf die Straße hinaus.


  Erst als er um die Ecke war und auf die Stelle zuhielt, wo er Henri zurückgelassen hatte, merkte er, daß er den Schalter für das Licht noch nicht lokalisiert hatte. Er fummelte an einem Knopf herum und dann an einem anderen. Ein mechanischer Richtungsweiser klappte seitlich aus dem Wagen. Keith bremste und hielt neben dem Busch und rief den Namen des Franzosen. Henri trat vor, sein Gesicht mit den Händen vor dem grellen Licht schützend. Keith sprang heraus und half ihm in den Wagen.


  »Hast du die Scheinwerfer auf- und abgeblendet?« erkundigte sich Henri.


  »Hab’ den Schalter nicht gefunden.«


  »Ich kann’s nicht beurteilen– die Lichter haben mich geblendet.«


  Keith berichtete, wie er den Wagen gestohlen hatte, und konzentrierte sich dann aufs Fahren. Tausendmal waren sie im Kopf die Route durchgegangen. Der einzige kritische Moment tauchte an der Paul Doumer-Brücke auf, als sie das Tempo verlangsamen mußten, um einen Mann, der ein mit Waren beladenes Fahrrad schob, vorbeizulassen.


  »Nur ein Bauer«, flüsterte Henri.


  Keith duckte sich tief hinter das Lenkrad, doch der Mann warf ihnen lediglich einen flüchtigen Blick zu. Als Henri etwas Eßbares roch, schaute er unter dem Sitz nach und entdeckte in einem riesigen Müllsack aus Plastik eine Portion Reis und sechs Karotten. Nachdem sie gegessen hatten, inspizierte Henri die Löcher in dem Plastiksack und lachte.


  »Die Vietnamesen verschwenden nichts, siehst du?« Er stülpte den Sack über seinen Kopf und schob ihn und die Arme durch die Löcher. »Ein Regenmantel.«


  Der Kam Gai-Flughafen lag außerhalb der Stadt in einer Gegend mit kleinen, strohgedeckten Häusern. Anstatt den Kontrollpunkt direkt vor dem Flughafen zu passieren, parkten sie an einer etwas abseits gelegenen Straße. Keith öffnete den Kofferraum und entdeckte ein Montiereisen. Dann kletterten sie über einen verrotteten Zaun und liefen auf das tiefer gelegene Gelände hinter dem Flughafengebäude zu. Ein Aeroflot-Jet stand neben einem halben Dutzend kleinerer Flugzeuge.


  »Merde«, flüsterte Keith.


  »Was ist los?«


  »Die kleinste Maschine ist eine zweimotorige.«


  »Kannst du diesen Typ nicht fliegen?«


  »Ich bin nur einmotorige Maschinen geflogen.«


  »Besteht da so ein großer Unterschied?«


  »Das werden wir feststellen.«


  Das Rascheln von Henris Plastik-Poncho war das einzige Geräusch, als sie zu der Maschine hinübergingen, einer Anatopow mit hoch angesetzten Flügeln. Keith löste die Halterungen, entfernte die Cockpitabdeckung und schob die Kontrollverriegelung zurück. Mit Hilfe des Montiereisens brach er die Tür auf.


  »Ich werd’ ein paar Minuten brauchen«, flüsterte er Henri zu. »Bleib draußen und sag mir Bescheid, wenn jemand kommt.«


  Er tastete sich zum Pilotensitz vor, wo ihn der längst vergessene Geruch von elektrischen Kabeln begrüßte. Die Kontrollen und Instrumente waren komplizierter als alles, womit er bis jetzt zu tun gehabt hatte, doch nachdem er die Sache ein paar Minuten studiert hatte, erkannte er, daß es sich fast ausschließlich um zwei Sätze von Meßgeräten handelte, einen Satz für jeden Motor. Die ursprünglich russischen Bezeichnungen waren mit vietnamesischer Schrift überklebt worden. Er saß ruhig da und berührte jeden Hebel, den er identifiziert hatte. Keith hatte angenommen, daß er die Zündung würde kurzschließen müssen, doch die Anatopow besaß einen altmodischen Schmetterlingsschalter, für den kein Schlüssel notwendig war. Vielleicht stahlen Kommunisten keine Flugzeuge.


  Henri kletterte an Bord. »Warum dauert das so lange?« fragte er mit leiser Stimme.


  »Ich muß wissen, was ich tue, bevor ich die Maschine anlasse.«


  »Wenn du nicht fliegen kannst, fahren wir in die Berge und marschieren nach Laos.«


  Keith schüttelte den Kopf. Bei Anbruch der Morgendämmerung wollte er Vietnam verlassen haben. Außerdem war Henri zu gebrechlich für einen langen Marsch. Er legte den Hauptschalter um, und Nadeln und Zeiger erwachten zum Leben. Linke Maschine zuerst: Einspritzpumpe an, Druck für Benzinzuführung erhöhen, Pumpe aus. Hebel in Position. Zündung für linken Magneten. Und jetzt kam der kitzlige Teil. Eine einmotorige Maschine konnte starten, sobald der Motor lief. Nun mußte er zuerst beide Motoren anwerfen. Keith atmete tief durch, betete, daß die Motoren in guter Verfassung wären, und drückte auf den Silberknopf. Der Propeller begann sich langsam zu drehen. Er schob den linken Gashebel leicht vor.


  Starte, verdammt noch mal, dachte er.


  Und plötzlich erwachte der Motor dröhnend zum Leben. Keith schaltete auf beide Magneten, während Henri sich instinktiv die Ohren zuhielt. Nach Jahren des Schweigens war der Lärm überwältigend. Schnell wiederholte Keith den Prozeß, und der rechte Motor donnerte los. Im Flughafengebäude gingen einige Lichter an.


  Er löste die Bremsen und schob beide Gashebel vor. Anstatt geradeaus zu fahren, drehte die Maschine nach rechts auf den Aeroflot-Jet zu. Keith drückte das linke Ruder, aber nichts geschah. Er trat auf beide Fußbremsen und die Maschine stoppte abrupt. Henri sah zu ihm herüber. »Was ist los?«


  »Ich kann nicht steuern.« Etwas kitzelte sein Erinnerungsvermögen, etwas, das mit der Steuerung zu tun hatte.


  »Keith!« Henri deutete auf das Flughafengebäude. Ein Wachposten war in der Tür aufgetaucht. Keith kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Der Wachposten setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu. Keith löste die Bremsen, gab Gas und versuchte erneut, nach links zu steuern. Wieder hielt die Maschine auf den Aeroflot-Jet zu. Der Posten griff nach dem Revolver an seiner Hüfte.


  Keith schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht steuern! Es ist, als wäre das Bugrad getrennt von–«


  Getrennt. Das Wort hallte in seinem Kopf nach. Eine Sache fiel ihm ein, von der er gelesen, mit der er aber nie zu tun gehabt hatte. Manche Flugzeuge besaßen nicht steuerbare Bugräder, so daß die Richtung des Flugzeuges nur durch unterschiedliches Bremsen angegeben wurde. Oder durch unterschiedliche Krafterzeugung der Motoren. Er dachte immer noch so, als würde er in einer einmotorigen Maschine sitzen.


  Er drückte nur die linke Bremse und ließ den rechten Motor aufheulen. Das Flugzeug drehte sich flott nach links.


  »Ja!«


  Er schob den Gashebel für den linken Motor vor. Die Maschine richtete sich aus und wurde schneller, während er durch Antippen der rechten oder der linken Bremse steuerte. Der Posten begann zu rennen, versuchte, sie mit Gesten zu stoppen. Keith verstellte die Landeklappe und brüllte: »Duck dich.«


  Er stieß beide Gashebel nach vorn. Die Motoren heulten auf, und das Flugzeug raste los. Keith hörte die Schüsse nicht, doch plötzlich tauchte in der Windschutzscheibe ein winziges Loch auf. Dann waren sie an dem Wachposten vorbei und donnerten über das Rollfeld: Die weißen Lichter wurden zu einer einzigen weißen Linie. Henri umklammerte das Armaturenbrett und starrte auf das Ende der Rollbahn. Die dunklen Bäume schienen sich rasend schnell zu nähern. Die Rollbahn war nicht so lang wie die Startbahn, aber ihnen blieb keine andere Wahl. Alles oder nichts. Die Hebel tanzen unter Keiths Händen, die Maschine erbebte, und die Nase hob sich in den Himmel.


  Und hob sich weiter und weiter. Ein schrilles Jaulen erschreckte Keith. Die Warnung für Sinkflug. Er drückte das Steuer nach vorn und griff hektisch nach dem Trimmrad. Das Flugzeug, das im Begriff gewesen war abzusacken, wurde schneller und gewann an Höhe. Die Bäume huschten unter ihnen weg, während sie den Sternen entgegenflogen.


  Keith stieß einen Triumphschrei aus und wandte sich an Henri.


  »Wir haben’s geschafft!«


  »Wie Phönix aus der Asche.«


  »Wir sind frei, Henri. Frei!«


  Er stellte die Landeklappen gerade und zog mit einem dumpfen Geräusch das Fahrgestell ein. Die Temperatur sank, als sie weiter an Höhe gewannen. Keith bemerkte, daß Henri zitterte. Er entdeckte die Heizung, und warme Luft strömte über ihre Beine. Er drehte nach rechts ab, zog die Maschine etwas zu weit herum und mußte sie wieder zurücknehmen. Die Anatopow lag viel schwerer in der Hand als die kleinen Cessnas150, die er kannte.


  »Wir steuern zwei fünf null«, sagte er. »Aber das ist nur eine Schätzung. Schau zu, daß du eine Karte finden kannst, dann stecken wir uns einen Kurs nach Chiang Mai ab.«


  Chiang Mai war die größte Stadt im nördlichen Thailand, ungefähr vierhundert Meilen von Hanoi entfernt. Bei einer Geschwindigkeit von hundertfünfzig Knoten wären sie in knapp drei Stunden dort. Eine Karte würde sie mit einer genauen Kompaßzahl und den Frequenzen von Radiostationen versorgen, die als Navigationshilfen genutzt werden konnten.


  Eine Sonnenbrille fiel zu Boden, als Henri einige Papiere aus der Seitentasche neben seinem Sitz holte. Er fand eine Karte und entfaltete sie. Keith betrachtete sie. Der Pilot des Flugzeugs hatte Linien zwischen einer Anzahl von Städten gezogen, einschließlich Hanoi und Saigon. Dann sah Keith noch etwas– einen Blutfleck, der dunkel neben einer der Linien glänzte. Henri schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich habe einen kleinen Unfall gehabt.«


  »Du bist getroffen worden?«


  »Eine kleinkalibrige Verdauungsstörung.«


  »Wo? Wie schlimm?«


  »Es ist nichts. Gar nichts.«


  »Wo, Henri?«


  Der Franzose berührte seine rechte Seite. Keith ließ ihn den Poncho hochnehmen. Ein Blutfaden rann aus einem winzigen Loch.


  Henri sagte: »Ein geringer Preis für die Herrlichkeit eines Sonnenaufgangs.«


  »Wir fliegen zurück.«


  »Bist du verrückt? Zurück, um zu sterben? Wir fliegen weiter.«


  »Henri–«


  Der Franzose packte seinen Arm. »Hör mir zu. Ich spring’ zur Tür raus, wenn du es wagst, umzudrehen. Wir haben nicht diesen weiten Weg zurückgelegt, um… um…« Er fiel in seinen Sitz zurück. Keith zögerte, doch Henri deutete auf den Kompaß. »Los, los. Du kannst in Chiang Mai einen Arzt für mich suchen.«


  Keith zog die Karte auf seinen Schoß, mußte aber feststellen, daß Thailand nicht darauf war. Fünfzehn Minuten später, als er merkte, daß der rechte Benzintank durchlöchert worden war, wußte er, daß es keine Rolle spielte. Sie würden es auf keinen Fall bis Chiang Mai schaffen.
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  Keith, der Geist. Das war Alex Wescotts erster Gedanke, als er das Hochzeitsfoto sah. Es lag auf Chris’ Toilettentisch, ein brieftaschengroßes Foto mit einem breiten weißen Rand und gerippten Ecken. Chris war in ihrem Brautkleid zu sehen, den Blick in offener Bewunderung auf Keith gerichtet, ihre Hand in der seinen. Sie sah jung und strahlend aus. Keith trug einen pulverblauen Smoking und sah wie ein Junge aus. Groß und mager, das lange, dunkle Haar im Stil einer vergangenen Zeit frisiert, so blickte er mit diesem zuversichtlichen, selbstbewußten Lächeln, das Alex noch gut in Erinnerung hatte, in die Kamera. Keith und Chris. Der natürliche Gleichklang ihrer Namen beunruhigte ihn immer noch.


  Chris kam aus dem angrenzenden Badezimmer und sah, daß er das Foto in Händen hielt. »Der Jane Fonda Look«, sagte sie. »Zerzauste Haare und Ponyfrisur.«


  »Wozu brauchst du das Foto?«


  »Für das Denkmal.«


  Sie verschwand in dem Wandschrank: nur das leise Rascheln ihres weißen Slips blieb zurück. Über das Klappern von Kleiderbügeln hinweg unterhielten sie sich weiter.


  »Warum nimmst du nicht das in Uniform?«


  »Das hier ist besser.«


  »Ein bißchen komisch, findest du nicht? Einer Neunzig-Tage-Ehe zu gedenken anstatt seiner militärischen Karriere.«


  Als sie keine Antwort gab, wandte sich Alex dem Spiegel zu und zupfte seine Uniformjacke zurecht. Der Junior-Senator von Connecticut hatte um die Taille herum ein paar Pfunde zugelegt, doch die maßgeschneiderte Armeeuniform verbarg dieses Anzeichen der mittleren Jahre. Er trug seine Armeeuniform mit gemischten Gefühlen. Einerseits erinnerte sie ihn daran, daß er an einem Krieg teilgenommen hatte, der ein Vierteljahrhundert nach seiner Beendigung in gewissem Sinne zu einer rituellen Durchgangsstation geworden war. Die Orden, die er erhalten hatte, legten Zeugnis ab von seinem Mut und seiner Opferbereitschaft. Andererseits brannten die Orden in schweigender Anklage auf seiner Brust, und die Uniform erinnerte ihn daran, daß er das Leben eines anderen Mannes lebte. Keiths Geist schwebte noch immer unsichtbar, aber stets präsent über ihrer Ehe.


  Chris trat aus dem Wandschrank und stieg in ein Strickkleid. Immer noch an seiner Jacke herumzupfend, sagte Alex: »Die Leute könnten es merkwürdig finden, daß du ein Foto deines ersten Mannes aufstellst.«


  »Nicht nach der Art und Weise, wie du seiner in deiner Ansprache gedenkst.«


  Sie kleideten sich fertig an und holten die beiden Jungen, Nick und Bobby. Es war ein stürmischer Herbsttag. Feuerfarbene Blätter wirbelten über die Seiten des Rock Creek Parkway, als sie zum Vietnam Veterans Memorial fuhren, wo sich bereits eine Menschenmenge versammelt hatte. Das waren die Männer, die in dem Jahrzehnt nach Amerikas Rückzug aus Vietnam unbeachtet geblieben und in Vergessenheit geraten waren, und die nun nach den unwandelbaren Gesetzen der Nostalgie rehabilitiert wurden. Börsenmakler und Hell’s Angels, Drogensüchtige und Ärzte, Obdachlose und Vorsitzende von Konzernen– sie alle verband das gemeinsame Erlebnis Vietnam. Einige trugen makellose Paradeuniformen, während andere wie Angehörige einer zerlumpten Rebellenarmee aussahen, die gerade aus dem Bürgerkrieg heimkehrten. Poster tanzten über dem Meer von Köpfen und kündeten von speziellen Armee-Einheiten. Als sie sich durch die Menge drängten, schnappte Chris Wörter aus einer anderen Zeit auf: Americal, VC, Bien Hoa, Ruff-Puffs, Ia Drang…


  Bobby, der Jüngste, zog Nick am Ohr, und die beiden Jungen begannen einander zu stoßen.


  »Schluß damit«, befahl Chris.


  »Er hat angefangen.«


  »Ihr hört beide auf. Wir sind in der Öffentlichkeit.«


  Als Söhne eines Senators wußten sie, daß es eine unverzeihliche Sünde war, sich in der Öffentlichkeit schlecht zu benehmen. Im Gleichschritt marschierten sie neben ihr her, jeder auf einer Seite, zwei blonde Eskorten in Pierre-Cardin-Anzügen, Miniaturausgaben ihres Vaters.


  Gegenüber dem Denkmal war eine Plattform mit Stühlen aufgebaut worden. Ein großer Mann in einem weiten, bauschigen Anzug begrüßte Alex, der sich an Chris wandte und sagte: »Honey, das ist Max Elliot, Vorsitzender des Koordinierungs-Komitees.«


  Chris gab dem Mann die Hand und stellte die beiden Jungen vor. Der Wind zauste eine Strähne von Mr.Elliots Haar, als er sie zu ihren Plätzen führte. Beim Anblick eines zusätzlichen Stuhls zog er eine zerknitterte Liste hervor. »Es fehlt noch jemand.«


  »Unsere Tochter trifft sich hier mit uns«, sagte Alex.


  Über der Menge erhob sich die schwarze, polierte Mauer, die wie ein Paar ausgestreckter Arme auf sie zulief und in der die Namen der in Vietnam Gefallenen eingraviert waren. Chris überflog die Gesichter, ohne Gail entdecken zu können. Instinktiv richtete sich ihr Blick auf die Platte, wo, wie sie wußte, Keiths Name eingraviert war.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie eine vertraute Gestalt. Gail, die als Kopfbedeckung eine grüne Baskenmütze trug, führte eine weiße Rose an ihre Lippen und legte sie dann am Fuße des Monuments nieder. Als sie sich umdrehte, winkte Chris. Gail sah sie und tauchte in der Menge unter. Ab und zu war sie für einen kurzen Moment wieder zu sehen, drängte sich durch; ihre schlanke Gestalt verursachte kaum ein Wellengekräusel in dem Menschenmeer. Als sie sich näherte, bemerkte Chris, daß sie anstatt ihres roten Wollmantels ein dunkles Cape der Heilsarmee trug.


  »Hi, Guys«, begrüßte Gail sie vom Fuße der Plattform aus. Ihr kurzes, schwarzes Haar und die intensiven dunklen Augen hatte sie von Keith.


  Bobby sagte: »Du kommst zu spät.«


  »Was bist du– eine menschliche Rolex?«


  »Komm hoch«, sagte Chris. »Wir haben einen Stuhl für dich.«


  »Ich schau’ von hier unten zu.«


  »Honey, Dad hält eine Rede. Wir wollen die ganze Familie zusammen haben.«


  »Ich hab’ nichts übrig für Toyotathon.«


  Bobby begann sofort, eine Autohupe nachzuahmen. »Beep beep, beep beep.«


  »Schon gut«, warnte ihn Chris. »Das reicht.«


  Toyotathon war Gails spöttische Bezeichnung für politische Ansprachen. Wenn es um Politik ging, waren Mutter und Tochter unterschiedlicher Meinung. Für Chris war Politik ein fließender, aufregender Prozeß. Sie erinnerte sich daran, wie sie und Alex nach Block Island gesegelt waren und er ihr zum erstenmal das Ruder überlassen hatte. Das Ruder zu bewegen und zu spüren, wie die fünfzehn Meter lange Yacht ihrem Kommando gehorchte– das war das gleiche Gefühl, als hätte man mit Politik zu tun. Dieses herrliche Gefühl der Kontrolle. Doch Gail sah nur die Fehler im System. Für sie war Politik gleichbedeutend mit Heuchelei, Kompromissen und Wirkungslosigkeit.


  Alex ließ Mr.Elliot stehen und kam zu ihnen zurück. »Hallo, Prinzessin. Wie sieht’s in der Redaktion aus?«


  »Keine Ahnung. Ich recherchiere nur, erinnerst du dich?«


  »Auch die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt. Komm, du kannst neben mir sitzen.«


  »Sie will nicht bei uns sitzen«, sagte Chris.


  »Das hab’ ich nicht gesagt. Ich sagte, ich würde lieber von hier unten aus zusehen.«


  »Ahhh.« Alex lächelte wissend. »Dann schließen wir einen Kompromiß. Du sitzt hier oben und hörst dir meine Rede an, und ich bleibe hinterher still sitzen und hör’ mir deine Kritik an.«


  »Du kennst meine Kritik bereits.«


  »Beep beep«, sagte Bobby leise.


  Alex fuhr, zu Gail gewandt, fort: »Die Rede ist anders, als du denkst. Ich werde über Keith sprechen, was er für mich bedeutete und wie er mein Leben beeinflußt hat. Ich brauch’ dabei deine Unterstützung.«


  Er streckte die Hand aus und half ihr auf die Plattform. Als sie ihre Plätze einnahmen, sagte Chris: »Du hättest deinen roten Mantel anziehen können.«


  Gail zuckte mit den Schultern. »Ich hätte meinen schwarzen Bikini anziehen können.«


  Es war eine der flapsigen Antworten, die schon immer für Gail typisch gewesen waren; die Tendenz dazu hatte sich allerdings verstärkt, seit sie beim Washington Herald zu arbeiten begonnen hatte. Gail war in einer ausschließlich blonden Familie im wahrsten Sinne des Wortes ein schwarzes Schaf, ein ungebärdiges Füllen mit der gleichen eigensinnigen Intensität, die Chris bei Keith attraktiv gefunden hatte, die sie bei Gail jedoch beunruhigte. Zu spät fragte sie sich, ob es nicht besser gewesen wäre, ihre Tochter mit einer schriftlichen Kopie der Rede vorzubereiten.


  Alex hatte die Rede selbst geschrieben, hatte sie zusammen mit seinem üblichen Ghostwriter Bert Kreiser aufpoliert und war sie dann noch einmal mit seinem Wahlkampfmanager Budge Tickman durchgegangen. Es war mehr als nur eine gute Rede, es war eine gefährliche Rede. Wenn er nicht genau den richtigen Ton traf, konnte die Rede eine Menge Schaden anrichten. Aus diesem Grund gab es zwei Versionen der Rede; die zweite war allgemeiner gehalten, weniger persönlich und weniger leidenschaftlich, mit lediglich einer einmaligen Erwähnung von Keith Johnson.


  Die Menge ging gut mit, und Alex mußte nicht auf die zweite Fassung zurückgreifen. Trotz der großen Unterschiede in ihren Reihen vereinigte die Menschen hier ein einziger Zweck. Sie jubelten Jan Scruggs zu, der die Begrüßungsansprache hielt, dem Mann, der das Vietnam Veterans Memorial angeregt hatte, und lauschten schweigend dem Bittgebet eines Geistlichen. Als Alex schließlich an der Reihe war, fühlte er sich zuversichtlich und bereit.


  Er begann mit einer Anekdote über zwei Bettler in Saigon, Kam Ji und Kam Jo. »Ich gab jedem von ihnen einen Dollar, und am nächsten Tag stand Kam Ji mit vier alten Playboy-Heften vor dem Hotel und wollte sie verkaufen. Er hatte einen Vierteldollar pro Magazin bezahlt und verkaufte sie für einen Dollar pro Heft. Auch Kam Jo wartete, und als ich ihn fragte, was er mit dem Geld gemacht habe, zeigte er mir zwei Päckchen Marlboro-Zigaretten. Jeden Tag kaufte ich für einen Dollar ein Magazin von Kam Ji und schenkte Kam Jo einen Dollar. Am Ende des Jahres hatte Kam Ji seinen eigenen Zeitungskiosk eröffnet, und Kam Jo war an Lungenkrebs gestorben. Ich werte Kam Jis Erfolg nicht als mein Verdienst, und ich gebe mir nicht die Schuld an Kam Jos Tod, aber eines nehme ich für mich in Anspruch: Ich habe beiden Männern die Chance für ein besseres Leben gegeben. Und ob die Welt nun glaubt, daß unser Engagement in Vietnam klug oder dumm war –es bleibt die Tatsache, daß wir uns engagiert haben, daß wir bereit waren, den Preis für eine Chance zu zahlen– nicht für irgendeine Gewißheit, sondern nur für eine Chance–, eine Chance auf eine bessere Welt und für eine bessere Zukunft für ein Volk jenseits unserer Grenzen. In diesem Engagement spiegeln sich das volle Ausmaß unserer Menschlichkeit und Amerikas Größe wider.«


  Der getragene Tonfall seiner letzten Worte forderte den Applaus heraus. Alex wartete, bis der Beifall seinen Höhepunkt erreicht hatte, und hob dann wie ein Dirigent die Hände, um sein Orchester zum Schweigen zu bringen. Chris sah zu, wie immer beeindruckt vom Auftritt ihres Mannes. Nie fühlte sich Alex wohler, nie war er selbstsicherer, als wenn er vor einer Menschenmenge stand. Mit leisen Tönen stimmte er den Höhepunkt seiner Rede an.


  »Ich hatte einen Freund, der davon träumte, Pilot einer Fluggesellschaft zu werden. Sein Name war Keith Johnson. Keith machte seinen Flugschein, als er noch zur High School ging, aber er war so sehr aufs Fliegen aus, daß er zur Armee ging, um Helikopter fliegen zu lernen. Er hatte jedoch Pech. Als er mit der Grundausbildung fertig war, stand das Helikopter-Programm High School-Absolventen nicht länger offen. Johnson landete dort, wo wir alle gelandet sind, aber er gab niemals seinen Traum vom Fliegen auf. Er meldete sich stets freiwillig für Kurierdienste, damit er in einer der Hueys aufsteigen konnte. Eines Tages sagte ich ihm, daß ich mich auf dem Boden sicherer fühlte als in der Luft, und ich kann mich noch heute an seine Antwort erinnern. ›Ich geh’ nicht dahin, wo es am sichersten ist, Alex. Ich geh’ dahin, wo ich am besten dienen kann.‹ Das war der Ausdruck, den er gebrauchte: ›Am besten dienen kann.‹ Ich glaube, damit sind wir alle gemeint, die je in den Streitkräften der Vereinigten Staaten gedient haben. Wir haben unser Bestes gegeben.«


  Wieder brandete Applaus auf. Bei der Erwähnung von Keiths Namen erstarrte Gail. Sie saß da, die Lippen zu einem angespannten Lächeln verzogen, den Blick ihrer dunklen Augen auf Alex’ Rücken gerichtet. Als der Beifall verklungen war, ließ Alex einen kurzen Moment des Schweigens zu, bevor er fortfuhr.


  »Als Präsident Kennedy sagte: ›Fragt nicht, was euer Land für euch tun kann, fragt, was ihr für euer Land tun könnt‹, da sprach er für eine neue Generation– eine Generation, die während des Zweiten Weltkriegs herangewachsen war und die nun bereit war, die Führung auf höchster Ebene in diesem Land zu übernehmen. Wir haben uns heute hier versammelt, um der Männer zu gedenken, die ihr Leben für eine Zukunft opferten, die jetzt da ist. Wir sind diese Zukunft. Wenn ich euch ansehe, die ihr euch hier in Washington versammelt habt, dann sehe ich wieder eine neue Generation, die während eines Krieges herangewachsen ist und die nun ebenfalls bereit ist, die Führung zu übernehmen.


  Keith Johnson ist niemals aus ’Nam heimgekehrt. Wie so viele andere hat auch er eine Familie hinterlassen– seine Frau Chris und seine kleine Tochter Gail, die er nie kennengelernt hat. Als ich nach Hause kam, traf ich mich mit Chris, um über Keith zu reden. Sie hatte den Mann verloren, ich den besten Freund. Im Laufe der Zeit wurde aus unserem gemeinsamen Kummer etwas anderes, etwas Tieferes, Grundlegenderes. Aus einem jener merkwürdigen Zufälle, die der Krieg manchmal mit sich bringt, verliebten wir uns ineinander. Chris wurde meine Frau, und Gail erkannte mich als ihren Vater an. Ich möchte, daß sie sich mir nun anschließen im Gedenken des Mannes, der uns zusammengeführt hat –Vater, Freund, Ehemann und Held– Keith Johnson.«


  Alex drehte sich um und winkte sie zu sich. Chris erhob sich graziös, doch Gail blieb wie erstarrt auf ihrem Platz sitzen. Erst als Alex zu ihr trat und ihre Hand nahm, stand sie auf. Sie beugte sich nahe zu ihm hin und flüsterte mit zusammengebissenen Zähnen: »Das stinkt.«


  Alex’ zuversichtliches Lächeln geriet nicht für einen Moment aus der Fasson. »Ich schulde dir was, Prinzessin.«


  Sie standen auf dem Podium und hielten sich an den Händen, Chris zu seiner Rechten, Gail zu seiner Linken. Die Fotografen kämpften um die besten Positionen, während ihre Kameras ununterbrochen klickten.


  »›Am besten dienen‹«, sagte Alex. »Das ist Keiths Vermächtnis. Er rettete mir in ’Nam das Leben, und ich glaube, das hat seinen Sinn gehabt. Ich glaube, es war für genau diesen Tag, diesen Moment, jetzt und hier, wo ich neben den beiden Menschen stehe, die er am meisten liebte.« Alex hob sein Gesicht dem Himmel entgegen; als würde er ein Bittgebet sprechen, sagte er: »Im Namen dieser Freundschaft und dieses Vermächtnisses möchte ich öffentlich meine Kandidatur für das höchste Amt in diesem Land, für die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten, erklären.«


  In dem verblüfften Schweigen, das seinen Worten folgte, senkte Alex seinen Blick zu der Menge herab. Ohne Hast fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Und ob es nun ich bin oder einer von euch, der erwählt wird, dieses Land in das einundzwanzigste Jahrhundert zu führen, jetzt ist die Zeit gekommen, das Vermächtnis jener zu erfüllen, die in Vietnam gestorben sind, jetzt ist die Zeit gekommen, unseren Glauben an die Ideale wiederherzustellen, für die sie ihr Leben geopfert haben. Es ist an der Zeit, die Fackel an eine neue Generation weiterzureichen, eine einst vergessene Generation, die sich nun erhebt, eine Generation, die alles geopfert hat, ohne Lob oder Dank zu ernten, die stolzeste Generation, die dieses Land je gekannt hat– die Vietnam-Generation!«


  In dem Applaus gingen ein paar vereinzelte Buhrufe unter. Er hatte es geschafft. Er hatte das Thema seiner Kandidatur auf eine Art und Weise angeschnitten, die mehr symbolisch als persönlich erschien. Immer noch die Hände von Gail und Chris haltend, streckte er seine Hände in einer Siegesgeste über den Kopf, wandte sich dann um und führte sie zu ihren Plätzen. Anstatt sich hinzusetzen, verließ Gail ohne einen Blick zurück das Podium. Chris holte sie am Rande der Menge ein.


  »Gail, geh nicht.«


  Sie drehte sich um; Tränen des Zorns glitzerten in ihren Augen. »Du wußtest es, nicht wahr?«


  »Ich hätte dich warnen sollen. Es tut mir leid.«


  »Du hast mich als politisches Futter benutzt. Und Keith ebenfalls. Ich dachte, du hättest ihn geliebt. Ich dachte, er wäre dein Mann gewesen.«


  »Er war mein erster Mann.« Einen Moment lang verhakten sich ihre Blicke ineinander; dann wandte die Tochter den Blick ab. »Gail, ich sagte, es tut mir leid. Komm, gehen wir zurück.«


  »Nein, danke.«


  »Die Fotografen werden ein paar Aufnahmen von der ganzen Familie machen wollen, einschließlich der Jungen.«


  Gails Gesichtsausdruck wurde hart. »Scheiß auf die Fotografen, Mutter.«


  Sie drängte sich durch die Menge, und diesmal ließ Chris sie gehen. Hinter ihr rief eine Stimme: »Mrs.Wescott, könnten Sie sich hier neben den Senator stellen?«


  Chris drehte sich um. Ein liebenswürdiges Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Selbstverständlich.«
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  Sie flogen in südwestlicher Richtung auf die Berge zu, die Laos von Vietnam und Thailand von Laos trennten. Nach fünfzehn Minuten Flugzeit war der durchlöcherte rechte Tank leer. Als der Motor zu stottern begann, schaltete Keith auf den linken Tank um. Der Motor hustete und spuckte weiterhin, und das Flugzeug zog nach rechts. Henri schaute besorgt drein.


  »Kann die Maschine mit einem Motor fliegen?«


  »Sicher«, sagte Keith, obwohl er es in Wahrheit nicht wußte.


  Der Treibstoff erreichte schließlich den rechten Motor und ließ ihn wieder einwandfrei laufen. Henri schloß die Augen und lehnte sich gegen das Fenster, während Keith am Radio herumfummelte und ohne Erfolg eine Navigationsfrequenz zu finden suchte. Er beschloß weiterzufliegen, bis er sicher sein konnte, daß sie sich über Thailand befanden. Dann wollte er so nah wie möglich bei einem Dorf landen. Er hoffte, irgendwo eine Landebahn zu erspähen, sonst mußte er auf einer Straße oder einem freien Feld landen. Zuallererst mußte er Henri zu einem Arzt bringen.


  Nach einer Stunde rutschte der Franzose herum und lehnte sich zu Keith hinüber. »Ich muß dir ein Geständnis machen, mein Junge.«


  »Red nicht, Henri. Spar dir deine Kräfte.«


  »Man braucht keine Kraft, um mitten zwischen den Sternen zu sitzen. Du mußt mir zuhören. Ich hab’ dir erzählt, daß Papa im Sterben lag, als ich heimkehrte. Vor seinem Tod zeigte er mir einen Brief, den Claude auf einem kleinen Fetzen Papier geschrieben hatte. Der Brief war fleckig und verblaßt, die Buchstaben so winzig, daß man kaum die Worte entziffern konnte. Claude hatte ihn in dem Gefangenenlager geschrieben, in dem er den Brand bekommen hatte. Er bat Papa um Verzeihung.« Henris Stimme wurde kräftiger. »Obwohl er mich um Verzeihung hätte bitten müssen. Mich hatte er verraten, als er den Schatz des Elefantengrabes stahl.«


  Keith schaute ihn überrascht an.


  »Ja«, sagte Henri. »Er hat meine Entdeckung gestohlen.«


  »Du sagtest, er sei ins Meer gestürzt.«


  »Das stimmt auch, allerdings ohne den Schatz. Er landete zuerst auf einer verlassenen Rollbahn südöstlich von Bangkok, in der Nähe von Makham. Die Landebahn gehörte zu einem früheren Wasserkraftwerk, dessen Damm in der Flut von 1942 zerstört wurde. Claude landete dort und vergrub die Kisten. Das Erbe einer vergessenen Zivilisation betrachtete er lediglich als eine Möglichkeit, Millionär zu werden. Er war ein Opfer seiner Gier. Gier und Verantwortungslosigkeit. Wir dachten, der Krieg hätte ihn geändert, aber dem war nicht so. Er trug das Vermächtnis von Kain in sich. Er beging sogar ein größeres Verbrechen als Brudermord, er mordete meine Arbeit, meine Passion, den Sinn meines Lebens, mein–« Ein Hustenanfall unterbrach ihn.


  Keith schaute hinaus, hoffte Lichter zu sehen, einen Flughafen, einen Landeplatz. Nichts. Das Terrain unter ihm war von tiefhängenden Wolken und Nebelfetzen verdeckt.


  Henri griff nach seinem Arm. »Hör mir gut zu. Die Landebahn von Makham hat zwei Steinreihen, beide weiß gestrichen. Diese Steine markieren die beiden Enden der Landebahn. Der Schatz des Elefantengrabes ist genau in der Mitte zwischen den beiden Steinen am Nordende vergraben. Falls ich nicht bei dir sein kann–«


  »Dann wird keiner von uns dort sein. Und jetzt leg dich zurück. Spar deinen Atem.«


  Ein schwaches Lächeln zerfurchte Henris Gesicht. »Wir müssen an die Möglichkeit denken, daß du dich an Landungen weniger gut erinnern kannst als an Starts.«


  Keith sagte nichts. Schon unter ausgesprochen günstigen Umständen wäre die Landung schwierig. Doch bei Dunkelheit und falls sich die Wolken hielten…


  Schweigend flogen sie weiter. Ab und zu warf Keith einen Blick hinüber zu Henri, der mit geschlossenen Augen dasaß, die Arme über dem Bauch verschränkt, als wollte er ihn beschützen. Einmal sagte er zu Keith: »Du bist nicht wütend auf mich, nicht wahr?«


  »Weshalb sollte ich?«


  »Weil ich dir nicht die Wahrheit über den Schatz gesagt habe.«


  »Mir ist der Schatz scheißegal. Ich will nichts weiter, als dich zu einem Arzt bringen.«


  Henri seufzte. »Du wolltest um jeden Preis fliehen. Ich hatte Angst, die Versuchung könnte zu groß sein…, daß du den Wachen den Schatz für deine Freiheit anbieten könntest. Du mußt verstehen, daß ich Angst hatte. Um dich und um mich selbst. Tran Vinh hätte dich gefoltert– und dann mich. Und wenn du wie die Sphinx geschwiegen hättest, ich hätte vor dem Schmerz kapituliert. Danach hätten wir keine Freunde mehr sein können, und ich… ich hätte das nicht ertragen können.«


  Keith sagte nichts. Die Nadel des Treibstoffanzeigers schlug gegen Null. Die Nacht ging ihrem Ende entgegen. Am östlichen Horizont nahm der Himmel eine kobaltblaue Färbung an, doch die Erde lag immer noch unter einer tiefen Wolkenschicht verborgen. Fünf Minuten später entdeckte Keith eine gezackte Öffnung in den Wolken. Eines dieser fließenden Löcher, die den Piloten anlocken und dann verschlucken. »Henri«, rief er. »Anschnallen. Wir gehen runter.«


  Er ließ die Maschine steil wegkippen. Zerfetzte Wolkenfasern trieben vorbei, als sie in die Öffnung stießen. Das Licht wurde schwächer, als sie die Unterseite der Wolkendecke durchstießen. Unter ihnen erstreckte sich über mehr als eine Meile hinweg ein Hochplateau, bevor es sich im Dunst verlor. In der anderen Richtung berührte ein gebirgiger Kamm fast die Wolkendecke. Sie hatten Glück gehabt. Wäre das Loch nur eine Viertelmeile in dieser Richtung gewesen…


  Der rechte Motor gab den Geist auf, und die Maschine scherte seitlich weg. Keith gab volle Kraft auf den linken Motor, rammte das linke Ruder fest, um den Geradeauskurs zu halten, und hielt nach einem Notlandeplatz Ausschau, konnte aber keinen entdecken. Das Gelände war relativ flach und mit hohem Gras, Büschen und vereinzelten Bäumen bestanden. Nirgendwo gab es eine Straße oder ein bebautes Feld oder eine freie Fläche, wo er hätte landen können. Der linke Motor verstummte, erwachte wieder hustend zum Leben und lief stotternd weiter. Sie begannen an Höhe zu verlieren. Keith suchte sich die größte freie Fläche aus, die er entdecken konnte, und setzte zum Landeanflug an.


  Er flog eine sanfte Neunzig-Grad-Kurve, stellte die Landeklappen an und fuhr das Fahrwerk aus. Der linke Motor heulte auf, zog die Tragfläche hoch und nach vorn. Keith packte den Gashebel, nahm das Gas weg und brachte die Maschine wieder unter Kontrolle. Lautlos glitten sie über die ersten Bäume und sackten dann auf eine Lichtung zu, die plötzlich aus der Nähe viel kleiner wirkte.


  Die Maschine befand sich noch zehn Fuß über dem Boden, als Keith die Nase anhob und Gegenschub gab. Ihr Tempo nahm ab, jedoch nicht schnell genug. Sie würden gerade erst aufgesetzt haben, bevor sie gegen den ersten Baum knallten. Keith kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Zwei etwas links stehende Bäume erregten seine Aufmerksamkeit. Sie hatten ungefähr die gleiche Größe und standen parallel zueinander in einem Abstand von zwanzig Fuß. Er zog die Maschine leicht herum und richtete die Nase genau zwischen die beiden Bäume. Ein Busch klatschte gegen ein Rad, und die Maschine erbebte. Einen Augenblick später –sie hatten immer noch eine Geschwindigkeit von sechzig Meilen die Stunde– kam der Aufprall. Es gab eine Explosion von Holz und Metall. Die Tragflächen wurden abgerissen, und der Rumpf schlidderte seitlich weg, grub eine sechzig Fuß lange Furche, bevor er gegen den nächsten Baum knallte und kreiselnd zum Stehen kam.


  Plötzliches Schweigen. Keith fühlte sich, als wäre er von einem Riesen durchgerüttelt und dann weggeworfen worden. Er wandte sich dem Franzosen zu, der vornübergebeugt bewußtlos in seinem Gurt hing.


  »Henri?«


  Keine Reaktion. Keith löste seinen Gurt, doch als er aufstehen wollte, rutschte sein Fuß weg. Das Cockpit war stark gekippt. Er stemmte sich an den Armaturen ab, legte seine Finger an Henris Hals und spürte einen schwachen Pulsschlag.


  »Du bist okay, du bist okay«, murmelte er.


  Er bewegte sich ungeschickt auf dem schrägen Deck, schaffte es aber, die Tür zu öffnen und Henri hindurchzuheben. Als sie beide den zerstörten Rumpf verlassen hatten, trug er den zerbrechlichen Körper in sichere Entfernung. Die Haut des Franzosen war kalt, und die Wunde hatte wieder zu bluten begonnen; helles Rot vermischte sich mit dem braunen, geronnenen Blut. Er stand da und schaute sich um. Hatte irgend jemand sie gesehen? Sie gehört?


  »Au secours!« brüllte er. »Hilfe!«


  Die einzige Antwort war das Gezwitscher der Vögel, die den Morgen begrüßten. Keith rannte zurück zu der Maschine, riß den Teppichboden aus dem Gang zwischen den Sitzen und brachte ihn zurück, um ihn als Decke zu benützen. Die Augenlider des Franzosen flatterten.


  »Keith?«


  »Wir sind okay. Wir haben’s geschafft. Du mußt nur durchhalten.«


  Henri umklammerte seine Hand. »Bist du in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut.«


  Der alte Mann schaute sich mit leerem Blick um. »Ich kann dich nicht sehen, mein Junge.«


  »Warte, ich leg’ dir das hier um.« Keith befreite seinen Arm und begann, den Teppich um Henri zu wickeln.


  »Nach Jahren der Dunkelheit«, murmelte Henri, »begrüße ich eine dunkle Morgendämmerung.«


  »Hör zu, ich muß Hilfe holen.«


  Die Hand des alten Mannes krallte sich um die seine. »Bleib hier.«


  »Henri–«


  »Wir haben so viele gemeinsame Jahre gehabt. Du wirst mich jetzt nicht verlassen.«


  »Du brauchst einen Arzt.«


  »Nein, nein«, sagte er leise.


  Keith hielt den Kopf des alten Mannes. »Es tut mir leid. Ich dachte, hier wäre vielleicht eine Stadt, ein Dorf…«


  »Der Morgen dämmert herauf, ja? Wir begrüßen die Dämmerung als freie Männer. Sag mir, was du siehst.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Die Sonne ist da, ja? Schweigen ist Dunkelheit. Komm, beschreibe mir, was du siehst. Ist die Sonne da?«


  »Noch nicht, Henri.«


  »Aber die Wolken. Schau nach Osten. Spiegeln sie noch nicht die Dämmerung wider?«


  Keith blickte auf. Ein grauer Wolkenbaldachin hing tief über dem Land. »Ja«, sagte er stockend. »Die Sonnenstrahlen treffen die hohen Wolken. Es ist… es ist wunderschön.«


  »Was für Farben kannst du sehen?«


  Keiths Blick war auf seinen Freund gerichtet. »Rosa, Henri. Die Wolken sind rosafarben mit silbernen Rändern. Silber und Gold in wechselnden Mustern; die Farben verschwimmen ineinander.«


  »Und der Himmel? Ist er jetzt blau?«


  »Er ist blau. Hellblau, wo die Sonne aufsteigt, und immer dunkler werdend, je höher du schaust. Und die Sterne verblassen nun, bis auf einen, den Morgenstern. Er ist noch da.«


  »Kein Stern, mein Junge. Ein Planet. Die Venus maskiert sich. Silber in einem Meer von Blau…« Seine Stimme versickerte. Dann umklammerte er Keiths Hand noch fester und flüsterte: »Was noch?«


  »Es ist… die Welt bekommt jetzt Farbe. Die Hügel sind grün, hundert verschiedene Schattierungen von Grün; einige sind noch in Nebel gehüllt. Und die Sonnenstrahlen treffen jetzt auf die tiefen Wolken. Sie glänzen golden und silbern und perl––«


  Plötzlich richtete sich Henri kerzengerade auf und starrte in die Ferne. »Aber was ist das? Wer––« Er drehte sich zu Keith um, die Augen weit aufgerissen vor Überraschung und Bestürzung. »Oh, mein Junge.«


  Er sackte in Keiths Armen zusammen. Später, als die Sonne die Wolken weggebrannt hatte, war Keith nichts weiter als Kummer und Trauer geblieben, womit er die Morgendämmerung begrüßen konnte. Er begrub seinen Freund an dem Ort, an dem sie gemeinsam die Freiheit wiedergefunden hatten, und begann den langen Abstieg von den Bergen.
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  Die Frauen arbeiteten im Reisfeld, als Keith auftauchte. Sie standen knietief im Wasser, die Gesichter durch kegelförmige Strohhüte geschützt, und bemerkten ihn erst, als sich Aporanee aufrichtete, um sich zu strecken. Der Mann war ein Farang, ein Fremder, doch er sah wie ein Gespenst aus, nackt bis auf einen dunklen Plastikponcho, der klatschend im Wind flatterte, als er über einen schmalen Damm auf sie zugestolpert kam. Sein graues Haar und sein Bart waren lang und verfilzt, und seine nackten Arme und Beine wiesen einen rötlichen Sonnenbrand auf. Als er nahe genug heran war, schrie er etwas in einer fremden Sprache.


  »Hol Prem Chaduvedi«, rief Aporanee einer jungen Frau zu, die gerade auf dem Weg war, ihren Saatbeutel zu füllen. In dieser Gegend tauchten häufig Schmuggler auf, und es war klug, jemanden da zu haben, der vielleicht die Sprache eines Farang verstand. Die junge Frau eilte davon.


  »Arretez!« brüllte der Mann. »Au secours!«


  Er trug eine Sonnenbrille, und als er näherkam, sahen sie, daß sein Poncho in Wirklichkeit ein großer Plastikmüllsack war, in den man Löcher für Kopf und Arme geschnitten hatte. An dem Poncho klebte Blut.


  Wie ein Zug Soldaten traten die Frauen einen langsamen Rückzug an. Der Farang wurde ganz hektisch und sprang in das Reisfeld, um ihnen zu folgen. Er rutschte aus und stürzte, und als er wieder hochkam, war seine Sonnenbrille verschwunden. Mit einer Hand seine Augen schützend, tastete er mit der anderen blindlings im Wasser herum. Die Frauen zogen sich weiter zurück, bis sie wieder trockenen Boden unter den Füßen hatten. Sie kauerten sich nieder und unterhielten sich leise, bis Prem Chaduvedi auf seiner Honda angeknattert kam. Prem war zwar erst zwanzig, hatte aber bereits Bangkok und Chiang Mai besucht und dort viele Farangs kennengelernt. Er zog seine Schuhe aus, watete in das Reisfeld und näherte sich vorsichtig dem Fremden.


  »Guten Morgen, Sir. Sind Sie verletzt?«


  Der Mann wühlte immer noch kniend unter der Wasseroberfläche herum. Er besaß mächtige Arme und eine breite Brust, und Prem hielt sich in vorsichtiger Entfernung. Durch seine Finger hindurch spähte der Mann zu ihm herüber. »Sie sprechen englisch?«


  »Ein wenig, Sir. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Was… was ist das für ein Land?«


  »Sie befinden sich in Thailand, Sir.«


  »Thailand? C’est vrai?« Seine Stimme zitterte vor Erregung.


  »Entschuldigen Sie, Sir. Mein Name ist Prem Chaduvedi. Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«


  »Sonnenbrille. Ich hab’ meine Sonnenbrille verloren.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Ihnen meine anbieten zu dürfen, Sir.«


  Prem nahm seine Sonnenbrille ab, die er von einem britischen Reporter, dem er als Führer gedient hatte, geschenkt bekommen hatte. Der Farang setzte sie hastig auf und starrte ihn dann an.


  »Merci– danke.«


  »Falls Sie einen Doktor brauchen– nicht weit von hier entfernt gibt es einen.«


  »Ich brauche den Botschafter. Den amerikanischen Botschafter. Können Sie mich zu ihm bringen?«


  »Die Botschaft befindet sich in Bangkok, Sir, viele Tagesreisen von hier entfernt. Doch in Chiang Mai gibt es ein amerikanisches Konsulat–«


  »Dann bringen Sie mich zum Konsulat. Ich bezahle Sie, wenn wir dort sind. Ich muß mir einen Paß ausstellen lassen. Ich muß nach Hause. Ich muß–«


  Die Knie des Mannes knickten weg, und er klammerte sich haltsuchend an Prem. »Essen«, sagte er. »Könnte ich was zu essen haben?«


  »Dürfte ich Sie zuerst nach Ihrem Namen fragen, Sir?«


  »Johnson. Keith Johnson.«


  


  Das amerikanische Konsulat in Chiang Mai war ein flaches, zweistöckiges, von einem schmiedeeisernen Zaun umgebenes Gebäude. In der Eingangshalle saß Marine Corporal Emilio Lopez hinter einem kreisförmigen Schalter und las in einem drei Monate alten Playboy-Magazin, das bei seiner Runde durch die Hände der anderen Marine-Wachen eine Menge Eselsohren bekommen hatte. Als sich die Tür öffnete, schob er mit flüssiger Bewegung ein aufgeschlagenes Newsweek-Magazin über den Playboy. In diesem Fall schien die Vorsichtsmaßnahme jedoch überflüssig gewesen zu sein. Der Mann, der sonnenverbrannt und verdreckt mit langen Haaren und nackten Füßen auf ihn zukam, schien eindeutig ein Bittsteller zu sein. Die Kleider, die er trug –zerrissene Bauernhosen und ein Hemd–, paßten ihm nicht mal. Lopez kannte die Sorte. Leute aus der westlichen Hemisphäre, die wie die Eingeborenen lebten und die schließlich in Chiang Mai landeten, weil hier die Drogen billig und die Frauen wunderschön waren und weil es hinter Chiang Mai keinen Ort mehr gab, an den man gehen konnte.


  Der Fremde näherte sich langsam, blickte sich, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen, in der Lobby um.


  »Kann ich Ihnen helfen… Sir?«


  »Ich muß zum Konsul. Ich brauche einen Paß und ein Flugticket.«


  »Sind Sie amerikanischer Bürger?«


  »Ich bin in der Armee. Ich war in der Armee. Ich war Gefangener, ich bin letzte Nacht geflohen. Deshalb muß ich den Konsul sprechen.«


  Ärger, dachte Lopez. Der Mann stank furchtbar, war deutlich erregt, stand womöglich unter Drogen. Er schob sich näher an den Alarmknopf heran.


  »Ihr Name?«


  »Keith… Johnson.«


  »Wenn Sie sich hier eintragen, Mr.Johnson, dann laß’ ich jemand kommen, der Ihnen weiterhelfen kann.«


  Lopez reichte ihm einen Stift und deutete auf die Liste auf seinem Schalter. Er griff zum Telefon und drückte einen Knopf. Eine lässige Stimme antwortete: »McKay hier.«


  »Sag Mr.Bravo, er wird am Empfang gebraucht.«


  »Bin sofort da.«


  Es gab keinen Mr.Bravo. Der Name diente als Code für möglichen Ärger. Während er am Telefon war, behielt Lopez den Mann im Auge, der gerade den Kugelschreiber musterte, als hätte er so was noch nie gesehen. Dann beugte er sich vor, um sich in die Liste einzutragen. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit, und er erstarrte. Der Stift fiel zu Boden, als Johnson hinter den Schalter langte und das Newsweek-Magazin packte.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, fing Lopez an.


  Mit einem Aufschrei riß Johnson die Seite heraus, und das Magazin fiel zu Boden.


  »He!« Lopez umrundete seinen Schalter, doch der Mann raste bereits zur Tür. »He, Sie! Moment mal.«


  Prem Chaduvedi, der draußen auf seiner schlammbedeckten Honda wartete, hörte die Tür knallen und wußte sofort, daß etwas nicht stimmte. Die Gesichtszüge des Farang waren verzerrt, seine Zähne entblößt, und er kreischte etwas, das Prem nicht verstehen konnte. Prem griff nach ihm. »Sir, Sie haben versprochen, mich zu bezahlen–«


  Keith schüttelte ihn ab und rannte direkt auf die Straße. Ein wildes Hupkonzert ertönte, vermischt mit quietschenden Bremsen. Prem drehte sich um und sah, wie der Amerikaner vom Kühler eines Busses zu Boden geschleudert wurde. Ein farbiger Gegenstand von der Größe einer Faust flog durch die Luft, und dann verdeckte ihm der Bus, der quietschend zum Stehen kam, die Sicht. Prem stürzte vor, umrundete den Bus und sah– nichts. Keith Johnson war verschwunden. Ein Stück weiter unten ertönte der zornige Ruf eines Straßenverkäufers. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf langes, weißes Haar, ungefähr einen halben Block entfernt, das sofort hinter einer Ecke verschwand. Prem rannte los und sprang gleich wieder zurück, als ein Motorrad vor seiner Nase auftauchte. Es spielte keine Rolle. Bei dem Tempo, in dem der Amerikaner rannte, würde er ihn niemals erwischen.


  Prem war wütend auf sich selbst. Er hatte auf die falsche Karte gesetzt. Er hatte den Farang fast hundert Meilen gefahren, hatte ihm Kleidung und Nahrung gegeben –sogar seine eigene Sonnenbrille–, und das alles auf das Versprechen hin, ihn zu bezahlen, wenn sie das Konsulat erreichten. Statt dessen hatte der Mann ihn zum Narren gehalten und war davongelaufen. Prem verfluchte sich, daß er nicht mehr Fragen gestellt und eine Vorauszahlung verlangt hatte, ja daß er sich überhaupt auf die Sache eingelassen hatte.


  Als er sich wieder dem Gehsteig zuwandte, bemerkte er aus dem Augenwinkel etwas Buntes, das zusammengeknüllt auf der Straße lag. Prem tanzte zwischen den Autos hindurch, schnappte es sich und stopfte es in seine Tasche. Als er am Konsulat vorbeikam, hörte er, wie ein Soldat mit einem Mann im Zivilanzug sprach.


  »…zerriß das Magazin und rannte fort.«


  »Hat er seinen Namen genannt?«


  »Er sagte, er heiße Keith Johnson, wollte aber nicht unterschreiben.«


  »Und er behauptete, Amerikaner zu sein?«


  »Ein amerikanischer Soldat, genau das sagte er. Aber er sprach mit einem Akzent. Ich hab’ noch nie einen Soldaten zu Gesicht bekommen, der so ausgesehen hätte. Und dann zerriß er das Magazin und rannte los.«


  »Ein weiterer verrückter Lord Jim.«


  »Soll ich der Sache bei der Polizei nachgehen?«


  Der Zivilist zuckte mit den Schultern. »Wenn er wirklich das ist, was er behauptet hat, dann wird er wiederkommen. Wenn nicht…«


  Sie gingen hinein, und Prem wog seine Möglichkeiten ab. Er konnte versuchen, seine Forderungen im amerikanischen Konsulat einzutreiben, aber nach allem, was er gehört hatte, würde ihm das wohl kaum gelingen. Vielleicht war Keith Johnson nicht mal Amerikaner. Schließlich hatte er bei ihrer ersten Begegnung französisch gesprochen. Nein, wenn er sein Geld wollte, dann mußte er selbst den Farang finden.


  Prem zog den Umschlag des Magazins hervor und glättete ihn auf dem Sitz seiner Honda. Eine Schlagzeile in großen, blauen Buchstaben: Die Neue Generation, und darunter kleiner: Politiker für die Letzte Dekade. Ein Farbfoto zeigte einen Mann, der mit seiner Familie auf einem Podium stand. Prem drehte das Blatt um und sah eine Anzeige für Chrysler-Wagen vor sich. Nichts gab einen Hinweis auf die Identität des Amerikaners.


  Er warf das Blatt auf die Straße und stieg auf seine Honda, fest entschlossen, den Mann zu finden, den er nach Chiang Mai gebracht hatte. Es gab drei Dinge, die er über Keith Johnson wußte: der Mann hatte kein Geld, er war blind ohne Sonnenbrille, und er würde überall Aufmerksamkeit erregen. Prem ließ seine Hupe ertönen und drängte sich in den Verkehr.


  


  Keith rannte blindlings durch die Straßen von Chiang Mai. Seine Gefühle befanden sich in wildem Aufruhr, das Blut in seinen Schläfen hämmerte wieder und wieder ein einziges Wort: Chris, Chris, Chris. Und jeder Schlag seines Herzens brachte ein Bild von ihr, den Duft ihres Haares, die Zartheit ihrer Haut, das Funkeln in ihren Augen, wenn sie lachte, die Art, wie sie seinen Namen flüsterte, wenn sie sich liebten. Zuerst Henri und nun Chris– beide waren sie für ihn verloren.


  Er fand sich vor der Mauer eines Wat, eines buddhistischen Tempels wieder. Er erkannte ihn, obwohl er nie zuvor einen gesehen hatte. Henri hatte ihm die Wats so genau beschrieben, daß er schnell das Tor fand und auf den Bo-Baum zuging, dessen Stamm mit Safran umwickelt war, der heilige Baum, unter dem Buddha Erleuchtung gefunden hatte. Zwei Mönche, die einen Pfad entlangspazierten, nahmen seine Anwesenheit mit Gleichmut zur Kenntnis und beachteten ihn nicht weiter. Keith setzte sich mit gekreuzten Beinen nieder und versuchte sich zu beruhigen.


  Chris. Zwanzig Jahre lang hatte er in der Hoffnung gelebt, sie wiederzusehen, ihr gemeinsames Leben da wiederaufzunehmen, wo es so abrupt unterbrochen worden war. Zwanzig Jahre lang hatte er für eine Liebe gelebt, die längst nicht mehr existierte. Er grub seine Fingernägel in seine Stirn, während kaltes Feuer seine Seele versengte und die letzte Hoffnung, den sterbenden Traum, verzehrte.


  »Mr.Johnson?«


  Prem Chaduvedi starrte auf ihn herab. Als er Keith Gesichtsausdruck sah, hob er schnell beide Hände, die Handflächen nach außen, und sagte: »Ich wünsche ein Gespräch unter Gentlemen, bitte. Keine Polizei. Keinen Ärger. Dies ist heiliger Grund.«


  Keith sagte nichts.


  »Sir, falls Sie sich an unsere Vereinbarung erinnern– ich sollte für den Transport fünfzehn amerikanische Dollar bekommen und weitere zehn für die verschiedenen Ausgaben für Essen und Kleidung.«


  Keith hatte sich nicht bewegt. Prem trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Dürfte ich mich erkundigen, ob es auf Ihrem Konsulat irgendwelche Probleme gegeben hat?«


  Keith sagte leise: »Kennen Sie die Stadt Makham?«


  »Makham?«


  »Kennen Sie die Stadt?«


  »Sie liegt südlich von Bangkok, vielleicht hundert Kilometer.«


  »Setz dich, Prem.«


  »Sir, mein knurrender Magen würde gern einen unmittelbaren Termin für die Zahlung dieser fünfundzwanzig Dollar festlegen.«


  »Würdest du gern zehn Prozent von der hunderttausendfachen Summe verdienen?«


  Prem blinzelte verwirrt. »Hunderttausend…« Er riß die Augen weit auf. »Sie sprechen von zwei Millionen fünfhunderttausend Dollar?«


  »Ich weiß nicht, ob es wirklich dort ist und ob wir es finden können. Doch wenn es klappt, dann ist dein Anteil zehn Prozent. Du mußt nichts weiter tun, als mich nach Makham bringen.«


  Prem schüttelte den Kopf. »Ich will mit dem Drogenhandel nichts zu tun haben, Sir. Obwohl ich es respektiere, wenn Sie diese Entscheidung für sich selbst treffen.«


  »Das hat nichts mit Drogen zu tun.«


  »Was sonst könnte in Makham so viele Millionen wert sein?«


  »Setz dich hin, ich erzähle es dir.«


  Dieser Farang bedeutet nichts als Ärger, warnte sich Prem. Ich sollte ihn der Polizei melden, ich sollte ins Haus meiner Schwester zurückkehren und die Fischernetze ausbessern. Statt dessen setzte er sich hin und hörte zu, wie Keith durch die dunklen Jahrzehnte zu dem Tag zurückkehrte, als er in die Armee eintrat, um Helikopter zu fliegen und statt dessen…
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  Zu der Zeit, als Keith die Flucht aus Vietnam gelang, befand sich einer seiner Feinde auf dem Weg nach Libyen. Jerry Burke trank seinen Scotch mit Soda aus und schaute aus dem Fenster des Grumann Gulfstream Jets. Unter ihm glänzte das Mittelmeer in der Sonne; kleine weiße Schaumkronen hoben und senkten sich und verschwanden wieder. Gut, dachte er. Zumindest weht da unten ein Wind. Bei seinem letzten Besuch in Tripolis hatte die Klimaanlage im Hotel den Geist aufgegeben, und er hatte schließlich auf dem Balkon geschlafen. Gewehre, Bajonette, Claymore-Minen, Panzerabwehrwaffen, Lenkraketen, elektronische Störsysteme– die Libyer zahlten jeden Preis für militärische Ausrüstung, aber sie waren nicht in der Lage, dafür zu sorgen, daß ihre dämliche Klimaanlage funktionierte. Für solche Kameltreiber waren all diese Petrodollars pure Verschwendung.


  Die Badezimmertür öffnete sich, und ein arabisches Mädchen, bekleidet mit dem traditionellen moslemischen Tschador, kam heraus. Nexli al-Kanuni war Burkes Geliebte. Vor ein paar Minuten noch hatte sie Bluejeans und eine Bluse mit tiefem Ausschnitt getragen; nun war von ihr nichts weiter zu sehen als die dunklen Augen, der Nasenrücken und ein Teil der Stirn.


  »Was soll das?« sagte Burke. »Ein Witz?«


  »Ich habe dir gesagt, daß ich den Tschador tragen muß.«


  »Ich wußte nicht mal, daß du so ein Ding besitzt.«


  »Was dachtest du wohl, was ich in dem Koffer habe, wenn ich heimfahre?«


  »Ich nahm an, eine Menge Parfüm und Zigaretten für Mommy und Daddy.«


  Sie hob den Schleier an und rümpfte die Nase. »Da siehst du, weshalb ich nicht gern nach Hause fahre.«


  »Du hättest nicht mitkommen müssen.«


  »Du brauchst Schutz vor den wilden Hunden.«


  Die Bemerkung bezog sich auf einen Witz, den er nach seinem letzten Besuch in Tripolis gemacht hatte. Eine Prostituierte hatte ihm den Rücken zerkratzt, und Burke hatte erzählt, er wäre von wilden Hunden angegriffen worden. Für Nexli war es kein Witz gewesen, da ihr Besitzdenken allmählich an Tyrannei grenzte. Sie hatten sich in London kennengelernt, kurz nachdem Nexlis Ehemann, ein libyscher Diplomat, bei einem Skiunfall ums Leben gekommen war. Anstatt nach Libyen zurückzukehren und dort das eingeschränkte Leben einer moslemischen Witwe zu führen, hatte sie eine ganze Reihe sorgfältig geplanter Verführungen gestartet– dazu geeignet, prominente Mitglieder der britischen Gesellschaft in Verlegenheit zu bringen, falls etwas an die Öffentlichkeit dringen sollte. Als sie Burke begegnete, hatte sie gerade eine lukrative Transaktion mit ihrem zweiten Parlamentsangehörigen hinter sich gebracht.


  Burke sagte: »Und du wirst das tatsächlich tragen?«


  »Es wird einiges einfacher machen.«


  »Damit siehst du ungefähr wie fünfzig aus.«


  »Zum Teufel mit dir.«


  Er griff nach ihr, doch Nexli erwischte seine Hand am Handgelenk. Sie starrten sich an; in ihren Augen lag eine gegenseitige Herausforderung. Nexli zog seine Hand zwischen ihre Beine.


  »Böser Daddy«, sagte sie sanft.


  Burke warf einen Blick in Richtung Cockpit. Die Tür war geschlossen. Sie waren allein in der plüschigen Kabine mit den Ledersitzen und dem dunkelgrünen Teppich.


  »Dreh dich um«, befahl er.


  Er griff unter das Kleidungsstück und fand das bestätigt, was er einen Augenblick zuvor gespürt hatte: darunter war Nexli nackt. Als sie ihn wieder ansah, spiegelte ihr wissendes Lächeln sein Lächeln wider. Burke ließ sich auf die Knie fallen und duckte sich unter das Kleidungsstück. In dem vagen Licht stiegen ihre Beine einem dunklen Gipfel entgegen. Seine Finger glitten über ihre Knie nach oben. Nexli murmelte etwas und schob ihre Hüften nach vorn. Der üppige Duft der Liebe stieg ihm in die Nase.


  Sie war gefährlich für ihn, das wußte er. Burke hatte mit Nexli ein Verhältnis angefangen, weil ihr Bruder, Major Hasnid, Beschaffungsoffizier in der libyschen Armee war. Die exotische Erscheinung des Mädchens –ihre kräftigen Augenbrauen, die geblähten Nasenflügel und die vollen, geschwungenen Lippen– war für ihn nur von untergeordnetem Interesse. Er hatte zuvor schon mit arabischen Frauen geschlafen. Er war ein sexuelles Raubtier, eine Tatsache, die Nexli durchaus erkannte und auf die sie reagierte, indem sie ihn zu Risiken herausforderte. Sie hatten sich schon heimlich und verstohlen in aller Öffentlichkeit geliebt und mit Drogen experimentiert, um ihre Leidenschaft zu steigern. Sie war ein gefährliches Suchtmittel.


  Seit seinem Austritt aus der Armee hatte Burke dadurch Karriere gemacht, daß er Menschen benutzte. Die unausgesprochene Drohung der Erpressung hatte Alex Wescott veranlaßt, ihm genügend Geld zu leihen, um die Artex International zu gründen, eine Gesellschaft, die auf den Import von Kunstgegenständen aus Asien, dem Mittleren Osten und Afrika spezialisiert war. Um diese Gesellschaft zu finanzieren, hatte er auch seine Frau Leanne überredet, die Farm ihrer Familie in Virginia zu verkaufen. Burke unterhielt Büros in Washington und London. Die Gesellschaft warf einen geringen Profit ab, doch ihr wahrer Wert bestand darin, daß sie ihm als Deckmantel für illegale Waffengeschäfte diente, mit denen er über Nacht ein Vermögen verdiente. Burke ging mit seinen Gewinnen verschwenderisch um und spielte in London die Rolle des Großgrundbesitzers und internationalen Playboys. Gelegentlich ging ihm das Geld aus, und Burke geriet in Panik, bis er ein neues Geschäft zum Abschluß gebracht hatte. Das Geschäft, das er gerade mit den Libyern abwickelte, zählte zu seinen allergrößten.
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  Major Hasnid wartete bereits, als die Gulfstream in Tripolis aufsetzte. Er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht, als die Falltür der Maschine aufging und Jerry Burke heraustrat. Der Mann hatte etwas Abstoßendes an sich. Es lag nicht nur an seiner offensichtlichen Habgier und seinem Egoismus, es war sein ganzes Aussehen, die auffallenden roten Haare, die unsichtbaren Lippen und die ölige weiße Haut, die Hasnid so widerlich fand.


  Er erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Burke in London. Seine Schwester, offensichtlich vernarrt in diesen Mann, hatte an seinem Arm gehangen; unter dem Tisch hatte ihre Hand nach Burke getastet, wenn sie glaubte, er würde es nicht sehen. Der Westen hatte seine Schwester in eine Hure verwandelt, und die Hure hatte einen Mann gefunden, der Libyen mit illegalen Waffen versorgen konnte. In dem unerbittlichen Kampf um Einfluß und Aufstieg innerhalb der libyschen Armee was Hasnids Draht zu westlichen Waffen ein persönlicher Volltreffer für ihn gewesen. Er brauchte Burke genauso sehr, wie er ihn verabscheute.


  Hasnid trat einen Schritt vor und erstarrte, als er seine Schwester sah. Nexli war mit einem Tschador bekleidet, doch er erkannte sie sofort. Er widerstand der Versuchung, einen Blick über seine Schulter zu dem Wagen zu werfen, in dem sein Fahrer wartete. Wenn jemand sie erkannte… Er trat schnell vor, schüttelte Burke geistesabwesend die Hand und sagte mit leiser Stimme zu Nexli: »Was tust du hier?«


  »Ich wollte einen Besuch zu Hause machen.«


  »Bist du wahnsinnig? Du kommst einfach so an, in diesem Flugzeug?«


  »Niemand weiß, daß ich mit ihm gekommen bin.«


  »Ich weiß es. Dieser Soldat weiß es.«


  Sie hatten arabisch gesprochen. Jetzt mischte sich Burke auf englisch ein. »Was ist los?«


  Hasnid wandte sich ihm zu. »Sie hätte nicht mit Ihnen zusammen kommen dürfen.«


  »Warum nicht?«


  Hasnid hatte nicht die Absicht zu erklären, daß seine Ehre auf dem Spiel stand, wenn Nexlis schändliches Verhältnis zu einem Christen öffentlich bekannt wurde.


  »Sie muß mit der Maschine zurückfliegen.«


  »Was?«


  »Sie darf nicht erkannt werden.« Er wandte sich Nexli zu. »Los, geh!«


  »Nein.«


  Hasnids Gesicht rötete sich vor Zorn. »Wir sind hier in Tripolis, nicht in London, meine Schwester. Ich habe Feinde. Wenn du dich mit diesem Mann in der Öffentlichkeit sehen läßt, dann gehörst du zu ihnen. Und jetzt geh an Bord dieser Maschine. Wenn wir weg sind, fährst du mit einem Taxi zum Haus unseres Vaters. Du bist zu einem überraschenden Besuch heimgekehrt. Ich werde dich heute abend sehen. Jeder Kontakt zu diesem Mann läuft über mich. Hast du verstanden?«


  »Ich werde bei ihm im Hotel wohnen.«


  Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, doch Hasnid umklammerte ihren Arm so fest, daß sie leise aufstöhnte.


  »Bring Schande über mich, meine Schwester, und Blut wird diese Schande abwaschen. Willst du dieses Risiko eingehen?«


  Nexlis trotziger Blick irrte ab. Sie wandte sich an Burke. »Ich schicke dir Nachricht ins Hotel.« Dann stieg sie die Stufen hoch und verschwand in dem Flugzeug. Burke war verblüfft. Er hatte nie zuvor erlebt, daß Nexli vor irgend etwas Angst gehabt hätte.


  »Kommen Sie«, sagte Hasnid. Er drehte sich um und ging auf die offizielle Limousine der Armee zu.


  Schwäche faszinierte Burke. »Was haben Sie zu ihr gesagt?«


  »Ich habe sie an die Gefahr erinnert, der sie uns alle aussetzt, wenn ihre Beziehung zu Ihnen öffentlich bekannt wird.«


  »Was für eine Gefahr?«


  »Sie befinden sich in einem moslemischen Land. Haben Sie keine Ahnung, was das bedeutet?«


  »Ich weiß genug, um mich von den Ajatollahs fernzuhalten und um meine Schuhe auszuziehen, bevor ich eine Moschee betrete.«


  »Dann ist Ihnen vielleicht auch bekannt, daß es eine Verletzung des islamischen Rechts darstellt, wenn eine Moslemfrau, die Witwe eines angesehenen Diplomaten, ein Verhältnis mit einem verheirateten Christen hat.«


  Burke lächelte nachsichtig. Anstatt seinen Gedanken, Hasnid solle sich endlich dem zwanzigsten Jahrhundert anschließen, laut auszusprechen, sagte er: »Und was haben Sie zu ihr gesagt, um ihr einen solchen Schrecken einzujagen?«


  »Ich sagte ihr das, was sie bereits wußte– sollte sie Schande über unser Haus bringen, so würde ihr Blut diese Schande abwaschen.«


  »Und was bedeutet das? Würden Sie sie umbringen?«


  »Das wäre eine Möglichkeit.«


  »Und die andere?«


  »Ich könnte Sie umbringen.«


  Der Fahrer riß den Wagenschlag auf, und Hasnid stieg ein. Burke wartete noch einen Moment; das Lächeln auf seinem Gesicht verblaßte. Er spürte, wie ihm ein paar Schweißtropfen über den Rücken rannen. Verdammte Nexli, dachte er. Sie hätte ihn ans Messer liefern können. Dann dachte er an die Frachtladung und entspannte sich. Hasnid mochte seine Schwester töten, aber ihn würde er nicht anrühren. Nicht, bevor die Ladung C-4-Plastiksprengstoff ausgeliefert war. Die Libyer hatten ihm 1,2Millionen gegeben, um den Kauf abzuwickeln, und sie würden nicht zulassen, daß Hasnid diese Summe aufs Spiel setzte, bloß um die nichtexistierende Ehre seiner Schwester zu rächen. Nicht mal verrückte Araber waren dermaßen verrückt. Mit neuerwachtem Selbstvertrauen stieg er zu Hasnid in den Wagen.


  Sie fuhren zu einem nahegelegenen Armeelager, wo libysche Soldaten eine Ladung Waffen entluden, die heute morgen mit einer Frachtmaschine der Lufthansa angekommen war. Die Ladung bestand aus zweitausend M-16-Gewehren und eintausendzweihundert LAW Panzerabwehrwaffen, verpackt in Kisten, die als Bohrgeräte deklariert waren. Die Gewehre waren für den Transport auseinandergenommen worden und wurden nun wieder von den Soldaten zusammengebaut, die voller Begeisterung die neuen Waffen schwangen. Ein Versorgungsoffizier führte die Bestandsliste, während ein anderer Offizier von einer Tribüne aus, die noch von der letzten Parade übriggeblieben war, die ganze Aktion gebieterisch überwachte. Bei dem Mann auf der Tribüne handelte es sich um Colonel Ibram, Mitglied des Verteidigungsrates und einer von Hasnids Feinden. Ibrams Anwesenheit stellte eine unerfreuliche Überraschung dar. Der Mann hatte keinen Anlaß, hier zu sein, er war auch nicht von der Lieferung informiert worden. Hasnid übersah ihn völlig und begrüßte den Versorgungsoffizier. Es dauerte nur wenige Minuten, bevor Colonel Ibrams Adjutant auftauchte.


  »Major Hasnid, Colonel Ibram würde Sie gern sprechen.«


  Hasnid blickte zu der Tribüne hinüber und täuschte Überraschung vor. Er entschuldigte sich und folgte dem Adjutanten, der am Fuße der Plattform anhielt und Hasnid allein die vier Stufen hochsteigen ließ.


  »Guten Tag, Colonel«, sagte Hasnid. »Ich hatte keine Ahnung, daß Sie hier sind.«


  Ibram hielt eines der neuen Gewehre in der Hand. Er nahm Hasnids flüchtigen Salut mit einem leichten Kopfnicken zur Kenntnis.


  »Hätten Sie mich in Kenntnis gesetzt, daß die Lieferung heute eintrifft, dann hätte ich Sie vielleicht informiert.«


  »Eine ganz normale Vorsichtsmaßnahme, Sir. Niemand von dem Rat wurde informiert.«


  »Der Rat wurde auch nicht informiert, daß es bei der Lieferung des C-4-Plastiksprengstoffs zu einer Verzögerung kommt.«


  Hasnid starrte Ibram an, ohne sich seine Irritation anmerken zu lassen. Entweder der Mann reizte ihn absichtlich, oder er hatte vergessen, daß Hasnid dem Rat die Verzögerung gemeldet hatte. Das C-4 mußte in kleinen Mengen aus einer Vielzahl von Quellen zusammengetragen werden. Es hatte Verzögerungen gegeben. Zu viele Verzögerungen angesichts der 1,2Millionen, die sie Jerry Burke für den Ankauf des C-4-Sprengstoffes gegeben hatten. Hasnids Zuträger berichteten ihm, daß Colonel Ibram den anderen Mitgliedern des Verteidigungsrates gegenüber erwähnt hatte, was für Zinsen die 1,2Millionen auf einem Schweizer Bankkonto gebracht hätten.


  »Das C-4 war nicht Bestandteil dieser Lieferung. Es kommt in einem Charter-Jet.«


  »Wann?«


  »Sehr bald.«


  Ibram beugte sich über das Geländer, hielt sich mit einem Finger einen Nasenflügel zu und schnaubte durch die Nase. Hasnid erstarrte bei dieser offensichtlichen Beleidigung.


  »Bevor unser C-4 ankommt«, sagte Ibram, »sollten Sie vielleicht dafür sorgen, daß es nicht dieselbe Metamorphose durchläuft wie unsere M-16-Gewehre.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie entsprechen nicht unseren Erwartungen. Schauen Sie.« Ibram warf das Gewehr von der einen Hand in die andere und deutete auf die Produzentenbezeichnung. »Diese Gewehre sind in Taiwan hergestellt.«


  Hasnid kämpfte seine aufsteigende Wut nieder und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Sind sie alle so?«


  »Wenn Sie ein Gewehr nach dem anderen inspizieren wollen…«


  Ibram drückte ihm die Waffe in die Hände, verschränkte die Arme und wartete. Hasnid zwang sich zu einer Antwort: »Danke, daß Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Als er die Stufen hinabstieg, glaubte er die Andeutung eines höhnischen Grinsens auf dem Gesicht des Adjutanten zu sehen. Burke lehnte an einer Mauer im Schatten des Lagerhauses: unter seinen Achseln waren zwei schweißgetränkte Halbkreise zu sehen.


  »Ist dem Colonel eine Laus über die Leber gelaufen?« erkundigte er sich, als Hasnid näherkam.


  »Die Gewehre sind nicht in den Vereinigten Staaten hergestellt.«


  »Sie wurden in Lizenz in Taiwan produziert. Bis aufs Detail genau.«


  »Aber ihr Preis ist um ein Viertel niedriger als von in den Vereinigten Staaten hergestellten Waffen.«


  Burke zuckte mit den Schultern. »Vielleicht mehr, vielleicht weniger. Das Angebot regelt die Nachfrage. Sie wissen, wie es ist– wenn ich das Geld habe, kaufe ich dort, wo es am günstigsten ist. Die hier waren lieferbar– die U.S.-Versionen nicht.«


  »Doch die Vereinbarung lautete auf Waffen aus den Vereinigten Staaten.«


  »Die Vereinbarung lautete auf M-16’s. Das sind M-16’s. Hier.« Er nahm das Gewehr und gab einen Feuerstoß in den Himmel ab. Die Soldaten, die die Kisten abluden, rissen die Köpfe wie erschrockenes Vieh hoch und grinsten dann. Burke gab Hasnid das Gewehr zurück. »Es funktioniert einwandfrei. Wo liegt das Problem?«


  »Der Verteidigungsrat erwartet Waffen aus der Produktion der Vereinigten Staaten, und das trifft auf diese Waffen nicht zu. Eine Preisanpassung ist notwendig.«


  »Major, ich werde nur zu gern den Preis anpassen, wenn Sie mir zeigen können, wo in unserer Vereinbarung das Herstellungsland spezifiziert wird.«


  »Ich spreche vom Geist der Vereinbarung.«


  »Der Geist wechselt von Land zu Land, deshalb halte ich die Dinge lieber schriftlich fest. Aber ich sage Ihnen, was ich tun werde. Ich leg’ auf die C-4-Lieferung noch ein Dutzend dieser verchromten Smith & Wessons drauf, die Sie so lieben. Sie können sie Ihren Kumpels als Geschenk geben.«


  »Wann wird die C-4-Lieferung kommen?«


  »In wenigen Wochen.«


  »Seit Monaten sind es immer nur noch wenige Wochen. Colonel Ibram stiftet Unruhe im Verteidigungsrat. Ich würde ihnen gern ein exaktes Datum nennen können.«


  »Ich werd’ mich mit meinen Leuten in Verbindung setzen, sobald ich wieder in London bin.«


  Hasnid kehrte zu Colonel Ibram zurück und nahm zu einer Lüge Zuflucht. »Er ist einverstanden, drei Dutzend verchromte Smith & Wessons zu liefern, um die Differenz auszugleichen.«


  Ibrams tiefhängende Augenlider sanken noch weiter herab. »Besser als der Biß eines Kamels, nehme ich an. Wir werden sehen, was die anderen Mitglieder des Rates dazu sagen.«


  Er drehte sich um und ging davon. Hasnid wußte, daß seine Glaubwürdigkeit beim Verteidigungsrat Schaden nehmen würde. Jetzt bedauerte er, daß er in seinem Eifer, seine Rivalen beim Aufspüren westlicher Quellen für Waffenlieferungen zu schlagen, auf Burke gesetzt hatte. Er kehrte zu dem Amerikaner zurück und sagte ihm, daß Colonel Ibram sechs Dutzend Handfeuerwaffen wünschte. Wie erwartet, erhob Burke heftige Einwände. Und genau wie er es geplant hatte, einigten sie sich schließlich auf drei Dutzend. Es war ein kleiner Triumph an einem Tag voller Frustrationen.
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  Prem erwies sich als unglaublich erfinderisch. Er kaufte für wenige Baht eine Handvoll Reispflanzen und bezahlte damit Benzin, Mahlzeiten und einen Barbier für Keith. »Ich bin ein schlechter Mensch«, sagte er ernst. »Ich behaupte, das wären heilige Stecklinge von der Saat-Zeremonie. Sehr wertvoll für die Bauern.«


  Die Saat-Zeremonie fand jedes Jahr in Bangkok zur Eröffnung der neuen Reispflanzungssaison statt. Heilige Ochsen zogen einen goldenen Pflug, und Saatpflanzen wurden auf die Erde geworfen und eifrig von den Zuschauern aufgesammelt, die glaubten, daß diese Stecklinge Glück bringen würden.


  Die Luft wurde wärmer und feuchter, als sie die Berge verließen und in die Küstenebene gelangten. Der Lärm des Motorrads brachte Keiths Ohren zum Klingen, und so bastelte er sich aus einem Stoffetzen Ohrenstöpsel. Als sie in Bangkok ankamen, machte ihn das Kaleidoskop aus Bildern und Geräuschen ganz benommen. Jahrelang hatte er seine totale Konzentration stets nur einer einzigen Sache geschenkt –Henris Unterricht, seinen körperlichen oder geistigen Übungen, der Arbeit im Tunnel–, doch nun brauchte er drei Tage, bis er ohne große Mühe durch die Straßen laufen konnte, bis es ihm gelang, die unwesentlichen Wahrnehmungen herauszufiltern und seine Aufmerksamkeit auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren. Während dieser Zeit wohnten sie bei Prems Cousin, einem untergeordneten Beamten im Landwirtschaftsministerium, der Junggeselle war und die meisten Abende in Nachtclubs verbrachte.


  Der Cousin hatte Zugang zu einem Kombiwagen, den Prem sich von ihm für die Fahrt nach Makham borgte. Sie fuhren die Küstenstraße in südlicher Richtung, und Prem nahm so viele Anhalter mit, wie in den Wagen hineinpaßten. Jedem von ihnen berechnete er fünf oder zehn Baht. Die meisten von ihnen waren mit Gepäck beladen, das aufs Dach gebunden oder an dem offenen Heck befestigt werden mußte. Eine Frau hatte drei an eine Stange gebundene lebende Enten bei sich. Da dreizehn Baht lediglich fünfzig Cents wert waren, hielt Keith das Ganze für Zeitverschwendung.


  »Laß uns einfach direkt hinfahren«, drängte er.


  »Ein Mann mit Geld«, sagte Prem, »gibt Geld aus. Ein Mann ohne Geld muß das Geld anderer Leute ausgeben.«


  Sie setzten ihren letzten Fahrgast in Chanthaburi ab, einer Minenstadt an der Mündung des Chanthaburi-Flusses. Von dort aus folgten sie dem Fluß ins Landesinnere, bis sie einen alten Damm erreichten, wo steile Felswände den Fluß in einen rauschenden Katarakt verwandelten. Von dem Damm war nichts weiter übriggeblieben als rissige Betonklötze und ein zerfallendes, von Vegetation überwachsenes Fundament, wo sich einst die Dynamomaschinen erhoben hatten. Üppige Vegetation bedeckte ein Plateau oberhalb des Dammes. Von einer Landebahn war weit und breit nichts zu sehen. Nach einer Stunde ergebnisloser Suche fuhren sie nach Makham, wo Prem eine alte Dame auftrieb, die sich an die Landebahn erinnern konnte. Er brachte sie zu Keith.


  »Das ist Mrs.Kultida Rangsit«, sagte er. »Sie war ein junges Mädchen, als der Damm gebaut wurde. Sie weiß noch, wo die Flugzeuge gelandet sind.«


  Kultida war eine kleine, untersetzte Frau, deren winzige Gesichtszüge sich in der Mitte eines melonenförmigen Gesichts zusammendrängten. Ihre Zähne waren vom Kauen der Betelnuß dunkelrot verfärbt. Sie fuhren wieder zurück, verfolgt von einem Dutzend Kinder, die sich um einen Platz in dem offenen Heck balgten. Auf dem Gelände angekommen, übernahm Kultida das Kommando. Sie winkte die Kinder zurück und musterte das Gebiet. Dann watete sie mit wiegendem Gang durch das Elefantengras, gelegentlich eine Pause einlegend, um sich zu orientieren. Sie betrachtete den Kamm im Norden, wandte sich dann nach Süden und blinzelte zu der Canyonkante hinüber. Sie gaben eine merkwürdige Prozession ab. Alle hielten gleichzeitig an und gingen gleichzeitig wieder weiter; Keith und Prem folgten der alten Frau, während die Kinder sie in einigem Abstand umkreisten.


  Kultida erreichte das Zentrum des Feldes, breitete die Arme aus und drehte sich langsam im Kreis. Sie stieß einen leisen, kehligen Laut aus, den die Kinder nachahmten. Keith warf Prem einen skeptischen Blick zu.


  »Was tut sie?«


  »Sie ruft den Geist des Flugzeugs an.«


  Die alte Frau begann schwerfällig zu rennen; ihr Rock flatterte im Wind. Der nasale Laut, den sie von sich gab, schwoll an– eeeow-wow-eeyow-wow–, und Keith erkannte ihn als die Imitation eines Flugzeuges. Sie stoppte, legte den Kopf schief, rannte dann in eine andere Richtung, die Kinder hinter ihr her. Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie ein Gebiet erreichte, das sie zu befriedigen schien. Sie baute sich breitbeinig auf, deutete in ihre unmittelbare Nähe und schrie etwas.


  Prem wandte sich an Keith. »Sie sagt, hier hätte die Landebahn angefangen.«


  Keith konnte nichts weiter als Bäume und Gras sehen. Er schaute zu Kultida hinüber, die ihm ein breites, rotzahniges Lächeln schenkte.


  »Sag den Kindern, daß wir zwei weiße Steine suchen. Gib demjenigen, der den ersten Stein findet, zwanzig Baht.«


  »Nein, nein, zuviel.« Prem griff in seine Tasche, holte ein Taschentuch heraus und wickelte es langsam auf. In dem Tuch befanden sich sechs Reispflänzchen. Keith wußte, daß sich in Prems anderer Tasche eine Handvoll identischer Pflänzchen befand, doch Prem behandelte diese sechs Exemplare, als wären sie die letzten auf dieser Erde. Hände griffen eifrig danach, doch Prem hielt das Saatgut außer Reichweite. Er gab seine Anweisungen, und die Kinder begannen mit der Suche. Einige krochen auf Händen und Knien, unsichtbar, bis auf das raschelnde Elefantengras, das sie verbarg. Zwei der älteren Jungen tasteten das Gelände mit Stöcken ab. Es dauerte nur wenige Minuten, bevor eines der Kinder einen Schrei ausstieß. Sie rannten hin, und Prem hackte die Büsche und das Gras mit einer Machete weg. Ein Stein, immer noch fleckig von der weißen Farbe, kam zum Vorschein.


  Nachdem sie einen Stein entdeckt hatten, war es nicht schwierig, die anderen zu finden. Nachdem sie alle Steine lokalisiert hatten, gaben sie der alten Frau ein Saatpflänzchen und zehn Baht für ihre Hilfe. Jedes Kind, das einen Stein entdeckt hatte, bekam ebenfalls eine Pflanze. Kultida und die Kinder legten die Hände zusammen, nickten dankend und blieben erwartungsvoll stehen.


  »Sag ihnen, sie können jetzt gehen«, erklärte Keith.


  »Das wissen sie.«


  »Wollen sie zurückgefahren werden?«


  Prem gab die Frage weiter und erntete allgemeines Kopfschütteln.


  Prem sagte: »Sie warten, was nun geschieht.«


  »Was hier geschieht?«


  »Ja. Wir sind für sie ausgesprochen faszinierend.«


  »Sag ihnen, wir wären hier fertig. Sag ihnen, wir brechen jetzt auf und nehmen sie mit zurück in die Stadt.«


  Wieder war die Reaktion negativ. Kultida begann zu sprechen, und die Kinder drängten sich um sie. Ihren Gesten konnte Keith entnehmen, daß sie von den alten Zeiten erzählte. Es war offensichtlich, daß sie und die Kinder sich nicht von der Stelle rühren würden.


  Keith und Prem fuhren in die nächste Stadt, wo sie etwas aßen und ungeduldig auf den Einbruch der Nacht warteten. Im Dunkeln kehrten sie zurück, bewaffnet mit Pickel, Schaufel und Maßband. Es schien kein Mond, aber Keith hatte seine Sonnenbrille abgenommen und bewegte sich schnell und sicher in der Dunkelheit. Prem stolperte ungeschickte hinter ihm her. Plötzlich blieb Keith stehen.


  »Er ist weg.«


  »Was?«


  »Der Stein. Schau.«


  Er deutete, doch Prem konnte nichts erkennen. Erst als er sich bückte und mit einer Hand das Erdloch abtastete, wurde es ihm klar. Er lachte. »Sie denken, wenn die Entdeckung dieser Steine schon so wichtig ist, dann muß auch ihr Besitz wertvoll sein.«


  Die Steine waren verschwunden, doch die Löcher, die sie hinterlassen hatten, waren nicht schwer zu finden. Die Entfernung zwischen den beiden Steinen betrug dreiundzwanzig Fuß. Genau in der Mitte begann Keith mit dem Pickel zu hacken. Er versuchte sich Claude Giscards Situation vorzustellen. Der Pilot mußte in verzweifelter Eile gewesen sein, voller Furcht, es könne ihn jemand sehen. Keith vermutete, daß er das Flugzeug direkt über dieser Stelle zum Halten gebracht haben mußte und nicht die Zeit gehabt hatte, tief zu graben.


  Er hatte recht. In weniger als einem halben Meter Tiefe traf er auf die erste Kiste. Prem sprang mit der Schaufel vor.


  »Vorsichtig«, warnte Keith. »Wir wollen nichts kaputtmachen.«


  Die Kisten waren verrottet, und das Holz löste sich unter ihrer Berührung wie feuchte Pappe auf. Schließlich schaufelten sie mit den Händen die Erde beiseite, um nichts zu zerstören. Das erste Artefakt, das sie heraushoben, war in Sackleinen gewickelt und mit einer Schnur zusammengebunden. Mit zitternden Händen löste Keith eine Schicht nach der anderen, bis er die goldene Statue einer Frau vor sich sah, die auf einem straußenähnlichen Vogel ritt. Im Schein der Taschenlampe glühten die Rubinaugen des Vogels rötlich. Mit ehrfürchtiger Stimme murmelte Prem etwas. Er nahm die Statue, drehte sie ehrerbietig in seinen Händen und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich glaube, wir sind jetzt gemachte Männer.«


  Der goldene Strauß bildete erst den Anfang. Nach und nach legten sie sechs Kisten frei, jede von ihnen drei Fuß lang und zwei Fuß breit. Die Artefakte waren in einzelnen Fächern untergebracht, einige großräumig ausgepolstert, um sie vor dem Zerbrechen zu schützen. Sie packten sie, immer noch eingewickelt, in den Wagen.


  Zu aufgeregt, um schlafen zu können, fuhren sie durch die Nacht. Prems Gesicht zeigte ein ständiges Lächeln. Er beschrieb all die Dinge, die er mit dem Geld tun würde. Gelegentlich schwappte seine Begeisterung über, und er hämmerte vor Freude auf dem Armaturenbrett herum. »Reicher Mann, reicher Mann, reicher Mann.«


  Keith hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Er fühlte sich seltsam distanziert, unfähig, Prems Triumphgefühl zu teilen. Für ihn war der Schatz kein Endpunkt, sondern erst der Anfang.


  Prem beschrieb gerade die Feier, die er in einem bestimmten Massagesalon in Bangkok zu veranstalten gedachte. »Das volle Programm für Millionäre«, sagte er. »Zuerst Massage, dann ein heißes Bad, dann aufs Wasserbett mit einem Mädchen, mit sechs Mädchen, mit jedem Mädchen, das man will. Ich werde alles arrangieren. Das wird eine Nacht, wie Sie es sich in den vielen Jahren Ihrer Gefangenschaft erträumt haben.«


  »Nein, danke.«


  »Ich lad’ Sie dazu ein, Sir. Dafür, daß Sie mir den Status eines Millionärs gegeben haben.«


  »Ich will keine Frau, Prem.«


  »Sind Sie Patpong Drei?«


  »Was ist das?«


  »Bevorzugen Sie Jungen?«


  »Nein.«


  »Aber wie werden Sie dann feiern?«


  »Die Zeit zum Feiern ist noch nicht gekommen. Noch nicht!«


  Prem schaute verwirrt drein. »Ich glaube, es ist nicht gut, Reichtum als Feind zu behandeln.«


  »Wie alt bist du, Prem?«


  »Ich bin zwanzig, Sir.«


  »Wenn ich dir meinen Anteil am Schatz des Elefantengrabes gäbe, würdest du mir dafür die nächsten zwanzig Jahre deines Lebens verkaufen?«


  »Meine Jahre verkaufen?«


  »Du würdest morgen mit dem gesamten Schatz aufwachen und wärst vierzig Jahre alt. Alles, was wir da hinten im Wagen haben, alles würde dir gehören. Ich möchte nichts. Aber ich wäre dafür in deinem Alter und du in meinem. Möchtest du das?«


  »Ich glaube, eine Million mit zwanzig Jahren ist vollkommen ausreichend. Ein Mann darf die Phi –die Geister– nicht durch zuviel Glück zornig machen.«


  »Pech besänftigt sie nicht; Glück wird sie nicht ärgern.«


  »Im Moment habe ich alles Glück, das ich brauche. Ich werde ein Dankopfer im Tempel meines Vaters stiften und eine neue Schule bauen und einen Lerncomputer installieren.«


  »Ich möchte, daß du mir einen Gefallen tust. Ich möchte, daß du die Verhandlungen über den Schatz des Elefantengrabes alleine führst, ohne mich. Sag, du hättest ihn im Meer entdeckt. Du warst fischen, hattest einen Anker verloren, und beim Tauchen danach hast du das Flugzeug gefunden. Niemand wird es glauben, aber das spielt keine Rolle. Die Welt weiß, daß der Schatz auf See untergegangen ist, und nach dem Bergungsgesetz gehört er dir.«


  »Aber… Sie wollen nicht das Verdienst für diese Entdeckung für sich in Anspruch nehmen?«


  »Ich will überhaupt kein Verdienst für mich in Anspruch nehmen. Ich will gar nicht mit dem Schatz des Elefantengrabes in Verbindung gebracht werden.«


  Prem schüttelte traurig den Kopf. »Mai sanuk.«


  »Was heißt das?«


  »Es bedeutet keinen Spaß, keine Freude. Leben ohne sanuk ist wie ein Vogel ohne Flügel. Sie sehen doch ein, daß es erschreckend ist, neben einem Millionär zu sitzen, der mai sanuk ist.«


  Keith erwiderte nichts. Zwanzig Jahre im Gefängnis hatten seine Prioritäten verändert. Im Leben ging es nicht mehr um Spaß und Freude, sondern um Zielbewußtsein und Willenskraft.


  In Bangkok verkaufte Prem das erste Stück auf dem Schwarzmarkt. Er bekam dafür genügend Geld, um ein kleines, hinter Büschen verborgenes Haus zu mieten. Sie würden die Entdeckung des Schatzes erst dann öffentlich bekanntgeben, wenn sie ihn außer Landes geschafft hatten. Prem besorgte einen falschen Paß auf den Namen John Kris und trieb einen Chinesen auf, der Gipskopien asiatischer Kunstgegenstände fertigte. Für eine beträchtliche Summe erklärte er sich einverstanden, die Artefakte des Elefantengrabes in Gips zu hüllen und sie nach England zu verschiffen. Nachdem die geschäftlichen Arrangements erledigt waren, verschwand Prem für zwei Tage, um seine Feier im Massagesalon zu veranstalten. Als er zurückkehrte, saß Keith im Halbdunkel bei zugezogenen Vorhängen im Wohnzimmer. »Haben Sie so lange geschlafen, Sir?« fragte Prem.


  »Ich hatte es satt, die Sonnenbrille zu tragen.«


  Prem hatte nach den Vorhängen gegriffen, hielt aber nun inne. »Sie möchten im Dunkeln sitzen?«


  »Es ist nicht dunkel.« Keith setzte die Sonnenbrille auf. »Nur zu, mach sie auf.« Prem wollte über die Mädchen vom Massagesalon reden, doch Keith hatte etwas anderes im Sinn. »Ich brauche einen Partner. Jemand, dem ich vertrauen kann. Jemand, der weiß, was ich tue und warum. Wenn du mich begleitest, zahle ich dir hundert Dollar pro Tag plus Spesen, solange die Sache dauert.«


  »Nicht wegen dem Geld, Sir, sondern aus Dankbarkeit würde ich Ihnen helfen. Nur erwarten Sie nicht von mir, daß ich einen Menschen aus Gründen, die nicht die meinen sind, umbringen kann.«


  »Ich werde sie nicht töten.« »Dann werden Sie ihnen vielleicht etwas Schlimmes antun. Die Hoden abschneiden oder so was.«


  »Nein. Schmerz zerstört die Objektivität. Ich möchte, daß sie ihr schreckliches Schicksal sehen und erkennen, daß sie es selbst verschuldet haben. Die Wahrheit ist mein Messer. Ich werde die schicken Kleider von der verfaulenden Leiche schneiden. Ich werden ihnen die Fassade herunterreißen und sie als das zeigen, was sie wirklich sind. Was immer ihnen am Herzen liegt, sie werden es verlieren –Familie, Freunde, Stellung, Reichtum–, alles, was sie sich auf meine Kosten aufgebaut haben.«


  Prem war nicht bereit, sich einer so wichtigen Sache zu verschreiben, bevor er nicht einen Astrologen konsultiert hatte. Er ging zu Sunda Dixit, der berühmten Astrologin, die vor den mit Fresken bedeckten Mauern von Wat Phra Keo praktizierte. Sunda war eine alte Frau, die auf einer gewaltigen Zigarre herumkaute, während ihre klauenartigen Finger über die Tabellen und Diagramme fuhren.


  Ihre Haut sah aus wie feines Pergament; in einen ihrer Zähne war ein umgekehrtes Jadeherz eingearbeitet. Da sie selten lächelte, hieß es, daß das Glück einem hold war, wenn man Jade sah.


  Prem wartete eine halbe Stunde lang in der Schlange, bevor er an der Reihe war und den Sitz ihr gegenüber einnehmen konnte. Die mit roter Seide abgedeckte Holzkiste zwischen ihnen diente als Pult. Prem nannte der alten Frau sein Geburtsdatum und den genauen Zeitpunkt, und Sundas Finger huschten über die Tabellen. Sie nahm einen Zug aus ihrer Zigarre, und Rauch kringelte sich aus ihrem Mund, als sie ihm versicherte, daß dies eine günstige Zeit für Reisen wäre. Schlange und Krähe ergänzten einander. Mut und Risikobereitschaft würden belohnt werden. Sunda gab ihm noch eine Warnung mit auf den Weg: »Wenn die Heuschrecke schwärmt, ist Gefahr nahe. Hüte dich vor der Heuschrecke.«


  Die Warnung erzeugte ein unbehagliches Gefühl bei Prem, doch Sunda ließ sich keine näheren Einzelheiten entlocken, nicht mal für das Doppelte ihres üblichen Honorars. Hinterher opferte er dem Goldenen Buddha einen Kranz Jasminblüten und kaufte zwei Amulette, eines, um die Heuschrecke zu besänftigen, und ein weiteres, um Flugzeugabstürze abzuwehren. Die Amulette trug er an einer Goldkette um seinen Hals.


  Eine Woche später flog Prem mit seinem neuen Partner Erster Klasse nach London, wo die Ankündigung des Schatzes des Elefantengrabes den Sprung auf die Titelseite der Daily Mail schaffte. Keith wurde in dem Artikel nicht erwähnt, sondern nur Prem Chaduvedi, der junge Schatzsucher aus Thailand. Und während Prem eine Auktion bei Sotheby’s in die Wege leitete, beauftragte Keith eine Detektivagentur mit der Suche nach den Männern, die ihn verraten hatten.


  Weil sein Leben am meisten im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand, war Alex Wescotts Dossier am größten und stand als erstes zur Verfügung. Keiths Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf die Hintergrundinformationen, die Chris betrafen. Als er auf seinen Namen stieß, unter dem er als ihr erster Ehemann aufgelistet war, starrte er ihn lange an. Mit jedem Tag, der verging, fühlte er sich weniger als Keith Johnson und mehr als John Kris. Von seinem früheren Leben, das so verheißungsvoll und mit soviel Optimismus begonnen hatte, war nichts weiter übriggeblieben als ein paar statistische Angaben.


  Und dann sah er es: Eine Tochter, Gail Johnson, geboren am 4.Juni des folgenden Jahres. Legal adoptiert von Alexander Wescott zu Beginn der zweiten Ehe (siehe unten). Es folgten Informationen über Schulen und weitere Daten. Interessen und erworbene Auszeichnungen, ein Foto von Gail im Jahrbuch der Abschlußklasse. Er starrte den Namen an. Gail Johnson. Seine eigene Tochter. Der physische Beweis dessen, was einst gewesen war, der Liebe, die er und Chris miteinander geteilt hatten…


  Legal adoptiert. Sein Blick konzentrierte sich auf diese Worte, und die Wut stieg in ihm hoch. Es war nicht genug, daß Alex ihm Chris genommen hatte– auch das Kind ihrer Liebe hatte er an sich gerissen. Statt der Hände ihres wahren Vaters waren Alex’ Hände da gewesen. Er stellte sich vor, wie Alex mit dem Handgelenk die Wärme der Milch prüfte, wie er die Arme ausstreckte, um sie nach ihren ersten Schritten aufzufangen, wie Alex an ihrem Bett saß und ihr vorlas, ihr eine Strähne des seidenen Haares zurückstrich––


  Hastig wandte er sich den Fotos von Gail zu. Schwarzes Haar. Nicht blond wie Alex oder die beiden Jungs. Nicht kastanienbraun wie Chris’, sondern pechschwarz wie er. Die tiefliegenden Augen stammten ebenfalls von ihm, doch in ihnen lag eine Zähigkeit und Härte, die ihm in dem Alter fremd gewesen war. Je länger er das Foto anstarrte, desto stärker wurde seine Überzeugung, daß sie ihm im Geist ebenso ähnelte wie im Fleisch. Sie war seine Tochter, nicht Alex’ Tochter, ja nicht einmal Chris’ Tochter. Sie war zu einem einzigen Zweck geboren worden. Und als er in ihrer Biographie las, daß sie einen Job beim Washington Herald angenommen hatte, da glaubte er zu wissen, was das für ein Zweck war. Seine Tochter würde ihm helfen, den Mann in die Falle zu locken, der sie beide verraten hatte.
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  Alex Wescott lag auf dem Bauch, während ihm Jenny Jenkins die Füße massierte. Mit einem orangefarbenen Kaftan bekleidet, saß sie rittlings auf ihm: ihre öligen Finger bearbeiteten seine Zehen. Räucherstäbchen am Fenstersims gaben graue, üppig duftende Schwaden ab. Es war mitten am Nachmittag, und Alex mußte in sein Büro zurück. Er versuchte sich umzudrehen, doch Jenny bewegte sich nicht.


  »He, ich muß los.«


  Sie beachtete ihn nicht, sondern malte Kreise auf seine Fußsohlen. Alex erschauerte, machte sich dann mit einiger Anstrengung frei und griff nach seinen am Boden liegenden Kleidungsstücken. Jenny überkreuzte ihre Beine und sah ihm vom Bett aus zu. Sie war winzig und rundlich. Mit ihr zu schlafen, so dachte er manchmal, das war so ähnlich, als würde man auf einem Strandball rollen. Als Alex sein Hemd anzog, griff sie nach seinem Penis. Er wich zurück, doch ihr Griff wurde fester.


  »He, he«, sagte er.


  »Laß deinen Freund hier.«


  Er beugte sich nieder und küßte sie. Als sie ihn losließ, trat er schnell zurück. »Jetzt ist Schluß, Honey, bis nächste Woche.«


  Sie schmollte einen Moment lang, erhob sich dann, öffnete die Schlafzimmertür, und ein winziger, langhaariger Hund kam in den Raum geschossen.


  »Siehst du, du hast seine Gefühle verletzt.«


  Pascal war ihr ständiger Begleiter, der nur aus dem Schlafzimmer verbannt wurde, wenn sie sich liebten. Für Alex stellte Jenny eine erfrischende Abwechslung von den Sekretärinnen und gelegentlichen Kongreßassistentinnen dar, die er sich für gewöhnlich als Geliebte nahm. Sie war Kostümdesignerin in einem örtlichen Theater. Besorgt über einen Ausschlag an ihrem Arm, der allen Medikamenten widerstand, hatte sie sich eine Woche, bevor sie sich bei einem Empfang kennenlernten, einem Aids-Test unterzogen. Alex war ein vorsichtiger Mann. Erst als er sich von ihrem einwandfreien Gesundheitszustand überzeugt hatte, machte er sie zu seiner Geliebten.


  Im Bad wusch sich Alex das Gesicht und prüfte, ob auch nichts mehr auf seine nachmittäglichen Aktivitäten hindeutete. Er würde am Abend in seinem Fitneß-Club nach dem Training duschen. Bei seinen außerehelichen Abenteuern ging er zunehmend vorsichtiger zu Werke, hatte sich aber längst schon daran gewöhnt, Chris zu betrügen. Ihre Ehe hatte gehalten, aber sie schliefen nur noch selten miteinander. Das lag an ihr, argumentierte er vor sich selbst. Abgesehen davon zog Alex Geliebte vor, die von ihm beeindruckt waren, obwohl er selbst es nicht so formuliert hätte.


  Nichtsdestoweniger besaß Chris in politischen Angelegenheiten beträchtlichen Einfluß auf Alex. Sie hatte einen schnell arbeitenden Verstand, und ihre Instinkte waren von einer geradezu unheimlichen Treffsicherheit. Alex beschlich öfter das unbehagliche Gefühl, daß sie die politische Situation besser erfaßte als er selbst. Ich bin froh, daß ich nicht gegen sie kandidieren muß, dachte er, als er das Apartment verließ und zurück nach Capitol Hill fuhr.


  


  Bevor elektronische Überwachung für illegal erklärt worden war, hatte man Lafon Grinki für den besten Techniker der ganzen Branche gehalten. Als das neue Gesetz wirksam wurde, boten viele Operatoren ihre Dienste lediglich unter dem Namen »Abwehr von elektronischer Überwachung« an, und die Geschäfte liefen wie gewohnt weiter. Lediglich Lafon, der seinen Seelenfrieden über alles schätzte und -eine geradezu krankhafte Angst davor hatte, im Gefängnis vergewaltigt zu werden, machte Schluß. Er hatte genug verdient und angelegt, um anspruchslos leben zu können, und zog sich in den Vorruhestand nach Key West zurück. Sein Ruf jedoch hielt sich, und es war dieser Ruf, der Keith und Prem auf ihn aufmerksam gemacht hatte.


  Sie trafen sich in Captain Tony’s Bar, einer niedrigen, rechteckigen Höhle, mit verblaßten Zeitungsartikeln dekoriert. Lafon, ein großer Mann, dessen Fleisch wie weiches Wachs an ihm hing, trug ausgefranste Shorts und ein fleckiges T-Shirt mit dem Aufdruck: Gib mir nicht die Schuld. Ich habe Captain Tony gewählt. Er saß in einem motorisierten Rollstuhl, was Keith überraschte. Lafons robuste Stimme am Telefon hatte nicht auf irgendeine physische Behinderung hingedeutet.


  Sie bestellten Drinks, und Keith erklärte, daß er eine vollständige Überwachung von Jerry Burke benötigte. Da Burkes Aktivitäten ihn am verletzbarsten machten, hatte Keith beschlossen, sich zuerst auf ihn zu konzentrieren. Lafon zündete sich eine Zigarre an und wedelte den Rauch mit einer fleischigen Hand beiseite: »Ich hab’s Ihnen schon am Telefon gesagt, ich bin in Pension.«


  Keith warf einen Blick auf den Rollstuhl. »Was ist passiert?«


  »Was immer passiert. Die Kastration einer großen Republik. Legislatoren mit rosa Unterhöschen, die es nötig haben, ihre Existenz zu rechtfertigen, erlassen ein Gesetz, das einem ehrlichen Amerikaner die Freiheit nimmt, seinen Nachbarn auszuspionieren.«


  »Ich meinte… Ihre Verletzung.«


  »Oh, das? Das ist der Touristen-Abstoßungs-Effekt. Ich habe es satt, daß sie die Bürgersteige verstopfen, aber wenn sie einen Mann im Rollstuhl sehen, dann weichen sie schnell aus. Ist nicht mehr so wie vor zwanzig Jahren, als es in Key West nur Fischer, Strandräuber und Conches gab, dazu ein paar Künstler, eine Handvoll kostbarer Prinzen und zwölf Touristen pro Tag. Raison d’être für Key West war Key West. Jetzt rollen wir für jeden weißbäuchigen Touristen mit einer Dollarnote auf der Stirn den roten Teppich aus.«


  Prem runzelte die Stirn. »Dann ist mit Ihren Beinen alles in Ordnung?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.« Lafon rammte sich die Zigarre in den Mund, stand auf und drehte sich zu dem Barmann um. »He, Dawson, stimmt irgendwas mit meinen Beinen nicht?«


  Dawson, ein runzliger Mann mit einem Bart, lehnte über ein Kreuzworträtsel gebeugt an der Bar. Ohne aufzuschauen, sagte er: »Yeah, sie sind fett.« Lafon setzte sich wieder. »Dawson, das Orakel. Hat noch nie in seinem Leben gelogen.«


  »Rein physisch sind Sie also durchaus fähig, einen Überwachungsjob zu übernehmen.«


  »Solange die Sache in Key West spielt. Es gibt keine Gesetze gegen Überwachung in der Conch-Republik. He, Dawson– gibt es überhaupt irgendwelche Gesetze in der Conch-Republik?«


  »Nur eines.«


  »Und welches ist das?«


  »Wenn du dich nicht amüsierst, dreh Richtung Norden und setz dich in Bewegung.«


  Lafon wandte sich wieder ihnen zu. »Da habt ihr’s. Nur ein Gesetz, und es hat nichts mit Überwachung zu tun. Bringt das Zielobjekt nach Key West, und ich zapf’ sein Unterbewußtsein an und nehm’ seine Träume auf Band.«


  »Mr.Grinki, ich zahle Ihnen tausend Dollar die Woche plus Spesen.«


  »Nein.«


  »Wieviel wollen Sie?«


  »Bieten Sie mir fünf an.«


  Keith zögerte. »Okay. Fünftausend die Woche.«


  »Nein.«


  Prem fuchtelte mit einem Finger herum. »Sie können jetzt nicht mehr zurück. Sie waren mit fünftausend einverstanden.«


  Lafon grinste. »Sie haben ganz schlimme Touristenohren, Junge. Ich sagte, Bieten Sie mir fünf an, und dann sagte ich, Nein.«


  »Was ist Ihr Preis?« fragte Keith ungeduldig.


  »Kein Preis. Hab’ ich Ihnen schon am Telefon gesagt. Ich bin pensioniert.« Er lehnte sich zurück und rollte die Flasche Bier langsam zwischen seinen Handflächen, während er trank.


  »Aber warum–?« fing Prem an. Keith hob eine Hand, und er verstummte.


  Lafon bemerkte die stumme Zwiesprache, nickte und fuhr fort.


  »Nein, ich verschwende Ihre Zeit nicht. Aber ich werde Key West nicht verlassen, nicht um alles Geld der Welt. Dies ist die Conch-Republik, ein Land für sich, eine Einzelgänger-Stadt. Der einzige Unions-Hafen in der Konföderation, der einzige feuchte Hafen während der Prohibition–«


  Eine junge Frau kam herein, bekleidet mit einem kastanienbraunen Oberteil, pinkfarbenen Shorts und einem aquamarinblauen Trikot. Prem starrte sie an. »Gefällt Sie Ihnen, Junge?«


  Prem zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie von einem fröhlichen Geist besessen.«


  »Diese Frau ist, wie wir in der Marine zu sagen pflegten, ungemein bumsbar. Alle Touristinnen sind bumsbar. Sie würde wahrscheinlich sogar mich bumsen, aber ich würde sie nicht anrühren. Touristen schleppen Krankheiten mit sich herum.«


  Keith sagte: »Mr.Grinki, wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten wollen, wen könnten Sie uns empfehlen? Mac Lowenberg? Rick Crystal?«


  Lafon schüttelte den Kopf. »Keiner von ihnen ist so gut wie ich. Und keiner von ihnen besitzt meine Ausrüstung. Maßgeschneiderte Sachen. Ich entwerfe sie und lasse sie hier in Key West bauen. Gibt keine Gesetze gegen das Entwerfen von Überwachungsgeräten.«


  »Wenn Sie mir nicht helfen wollen–«


  »Hab’ ich nicht gesagt. Hab’ nicht gesagt, ich würde nicht helfen. Puhl dir den Touristen aus den Ohren, Junge. Glauben Sie, ich hab’ Sie wegen nichts hierher bestellt? Ich biete Ihnen einen Spezialkurs an. Fünf Tage lang bring’ ich Ihnen alles bei, was Sie über Telefonanzapfen, Wanzen in der Wand, Lasermikrophone und den ganzen Käse wissen müssen. Wenn Sie hier wieder verschwinden, wissen Sie mehr als der durchschnittliche Überwachungsexperte und immer noch weniger als ich. Aber ich werde für Telefonkonsultationen zur Verfügung stehen, vierundzwanzig Stunden am Tag während der ersten dreißig Tage. Wenn du was vertraulich behandelt haben willst, dann tu’s selber, das ist mein Motto.«


  »Werden Sie uns die nötige Ausrüstung verkaufen?«


  »Nein. Der Verkauf von Überwachungsgeräten ist illegal. Aber wenn Sie den Kurs belegen, dann gehört jedes Teil der Ausrüstung zum Instruktionspaket. Ich gebe Ihnen das umsonst. Das ist im Kurspreis inbegriffen.«


  »Und der wäre?«


  »Lumpige zehntausend Dollar.«


  Prem sagte: »Für lediglich fünf Tage?«


  »Für fünf der intensivsten, lohnendsten und instruktivsten Tage deines Lebens, Junge. Heute in einer Woche wirst du in der Lage sein, ein Schlafzimmer so zu verwanzen, daß nicht mal zwei Moskitos Ehebruch begehen könnten, ohne daß du es mitkriegst. Wenn du das Beste willst, dann mußt du auch den Besten bezahlen. Stimmt’s, Dawson?«


  »Was ist?«


  »Wenn du das Beste willst, mußt du auch den Besten bezahlen.«


  »Nein, du zahlst immer für den Besten, ganz gleich, was du kriegst.« Lafon drehte sich wieder zu ihnen um. »Ich überlasse es Ihnen, Gentlemen. Geben Sie mir eine Woche, und ich schenke Ihnen die Schlafzimmer und Vorstandszimmer der Welt.«


  Keith nickte und wandte sich an Prem. »Du bleibst hier und machst den Kurs. Ich bereite alles in Washington vor.«


  »Nur ich allein?«


  »Vielleicht wirst du nicht allein sein.« Er deutete auf das Mädchen in den pinkfarbenen Shorts. Prem lächelte.


  »Ich werd’ dich ganz schön auf Trab halten, Joe Buck«, sagte Lafon mit übertriebenem Genuß. Prems Lächeln verblaßte. »Hast du den Film je gesehn? Midnight Cowboy? Der Bursche, der ihn schrieb, hat mal in Key West gelebt. Jeder hat mal in Key West gelebt. Aber ich werd’ dich auf Trab halten, Joe Prem! Keine Sorge. Du hast Zeit, eine Touristin zu bumsen, wenn dir der Sinn danach steht. Das Leben ist gefährlich, also warum nicht? Du bist ein junger Mann. Dazu sind die Hormone eines jungen Mannes da… um Touristinnen zu bumsen.«


  Trotz Prems Gesichtsausdruck hatte Keith das Gefühl, daß die beiden gut miteinander auskommen würden.
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  Keith flog nach Healdsburg und suchte das Grab seines Vaters auf. Frank Johnson war vor neun Jahren gestorben. Das Grab war leicht eingesunken und mit Gras und Unkraut überwachsen. Keith gab einer Agentur den Auftrag, es regelmäßig zu pflegen. Beim Ausfüllen des Formulars traf er auf die Spalte ›Verwandtschaftsgrad zu dem Verstorbenen‹. Keith schrieb ›keiner‹ hin. Frank Johnson war nicht mehr sein Vater, Healdsburg war nicht mehr sein Zuhause, und Keith Johnson fühlte sich nicht mehr wie Keith Johnson.


  


  In Washington fand Keith das Haus der Wescotts in der Decatur Street, nahe der Embassy Row. Das Haus mit seinen abgerundeten Sandsteinecken, dem Türmchen und dem muschelförmigen Dach lag hinter einem schmiedeeisernen Tor verborgen. Es war ein großes Haus, für das man Dienstboten benötigte. Nicht die Art Haus, die er und Chris gehabt hätten… Keith saß im Wagen; ein Teil von ihm hoffte, er könnte einen Blick auf Chris erhaschen, ein anderer Teil von ihm fürchtete sich davor. Von allen Menschen in der Welt würde vielleicht nur sie ihn erkennen. Aber er sah sie nicht an diesem Tag, sondern erfuhr lediglich, daß sie zusammen mit Alex in Ohio Wahlkampf betrieb. Auch gut.


  Washington strahlte weder die Energie noch die Hektik von Bangkok oder London aus, doch diese unterschwellige Macht, die über der Stadt lag, war fast fühlbar. In Washington betrieb man seine Geschäfte leise und ruhig; die Karten der Macht und des Einflusses wurden hinter Botschaftsmauern, in Komiteeausschüssen und in Sitzungssälen ausgespielt. Hier wurden die leisen Entscheidungen getroffen, durch die ein Mann zum Mond geschickt oder eine ganze Nation in einen Krieg gestürzt werden konnte.


  Keith suchte das Willard Hotel auf, ein Beaux-Arts-Gebäude in der Pennsylvania Avenue, nicht weit vom Weißen Haus entfernt. Nach den Jahren der Isolationshaft genoß Keith die elegante, prunkvolle Einrichtung– Marmorböden mit orientalischen Teppichen, Pflanzen in riesigen, handgemalten Porzellanvasen, Lüster, die von freskenverzierten Decken hingen, der leise Klang von Glockenschlägen, der die Stunden angab.


  Er sprach mit dem Manager, einem Mann, der sein Lächeln nach der Bedeutung des Gastes bemaß.


  »Sie möchten die Präsidentensuite für einen ganzen Monat?«


  »Ich möchte sie auf unbegrenzte Zeit, aber falls ich sie räume, sage ich Ihnen dreißig Tage zuvor Bescheid. Ich zahle im voraus.«


  Das Lächeln des Managers wurde um einen weiteren Millimeter breiter. »Lassen Sie mich bitte kurz unsere Reservierungen überprüfen, Mr.Kris… Ich bin sicher, wir können uns da einigen.«


  Es blieb bei der Präsidentensuite. Sie besaß ein Schlafzimmer mit einem ovalen Fenster und Blick auf das Washington Denkmal und die Mall. Das Wohnzimmer wurde zu seiner Kommandozentrale. Er ließ sich von einem Büroeinrichter ein Aktenschränkchen mit drei Schubladen bringen und klebte an jede Schublade ein Namensetikett: WESCOTT, BURKE, SEVERA. Hier heftete er sämtliche Informationen ab, einschließlich der Fotos seiner Zielpersonen, ihrer Familienangehörigen und ihrer Häuser.


  Er las die Informationen durch, die er von den Detektiv-Agenturen bekam. Alex’ Karriere war von seinem Geschick geprägt, sich zur rechten Zeit die Stimmung der Öffentlichkeit zunutze zu machen. Genau wie in ’Nam… Er hatte sich im Politikgeschehen des Staates hochgearbeitet und war der jüngste Justizminister in der Geschichte Connecticuts geworden. Nachdem sein erster Anlauf in den Senat der Vereinigten Staaten ganz knapp gescheitert war, war er danach zweimal als klarer Favorit gewählt worden.


  Eine echte Erfolgsstory, dachte Keith. Die nun ein Ende finden würde.


  Burke und Severa waren weniger prominent, aber ihre Wege ließen sich genausogut verfolgen. Sergeant Severa hatte die Armee verlassen und als Söldner in Südamerika und Afrika gedient, bevor er nach Los Angeles zurückkehrte. Er war Junggeselle. Vor fünf Jahren hatte er eine Firma für Personenschutz gegründet, die sich um Berühmtheiten aus Hollywood und Gesellschaftshyänen aus Beverly Hills kümmerte. Er war einmal verhaftet worden, weil er einen Mann erschossen hatte, der seinen Wagen zu stehlen versucht hatte. Der Komplize des Opfers behauptete, sein Partner wäre unbewaffnet gewesen, doch am Tatort wurde eine nicht identifizierte Waffe gefunden, und Severa wurde freigesprochen.


  Die Mutigen sorgen selbst für ihr Glück. Der Satz kam Keith wieder in den Sinn. Bei dem Gedanken an Minkins Tod zweifelte er nicht daran, daß Severa erneut mit einem Mord davongekommen war. Seine Bestrafung würde seinen Verbrechen angemessen sein.


  Jerry Burkes Akte war fast so umfangreich wie die von Alex. Burke hatte zehn Jahre lang in der Armee gedient, bevor er nach einer Untersuchung über ›mißbräuchliche Verwendung von Materialien‹ ausschied. Nach einem mehr oder weniger erfolglosen Abstecher in die Immobilienbranche im Gebiet Washington, D.C., gründete er Artex International. 1985 heiratete er Leanne Morrison, die einzige Tochter einer prominenten Familie aus Virginia. Keine Kinder. Ein Ausflug in die große Welt. Im Jahre1986 tauchte Burkes Name im Zusammenhang mit der Untersuchung über die Iran-Contra-Affäre auf. Es ging das Gerücht um, daß er Waffen an die Iraner geliefert haben sollte, aber es fehlten die Beweise dafür. Seine Reisen in den Iran wurden damit begründet, daß er sich um seine Geschäfte mit persischer Kunst kümmern mußte. Tarnoperationen, wie schon in ’Nam.


  Keith blätterte die Firmenpapiere von Artex durch. Ein vertrauter Name erregte seine Aufmerksamkeit. Als Vize-Präsident war Alex Wescott aufgeführt. Das war der Aufhänger, nach dem er gesucht hatte: Hier konnte er die Spur zurück aufnehmen– von Burke zu Alex und weiter zurück nach Chim Bai und dem Tag des Verrats. Keith würde für die Hinweise sorgen, und Gail würde die Spur verfolgen… Die Tochter, die Alex ihm gestohlen hatte, würde ihn bloßstellen. Er würde genauso operieren, wie es seine drei Feinde getan hatten– aus dem Verborgenen heraus, mit verschleierten Motiven und unbekannter Identität.


  Er brauchte Zeit, um einen Plan zu entwerfen, wie er sich Gail nähern sollte, doch er wollte sie unbedingt sehen, und wenn es nur aus der Ferne war. Und so wartete er an einem Freitag nachmittag vor dem Herald. Als sie das Gebäude verließ, folgte er ihr. Sie war kleiner als Chris, schmal und dunkel. Sie schritt energisch aus, überquerte die Straße in schrägem Winkel, um Zeit zu sparen. Ihre Kleidung verwirrte ihn– eine Bluse mit fallenden Schultern und bauschige Hosen, die an den Knöcheln eng zusammengeschnürt waren. Er erinnerte sich an Mädchen in Miniröcken und Go-Go-Stiefeln. Jetzt schien Kleidung modern zu sein, die nicht paßte.


  Sie ging zur Riggs National Bank, wo sich eine Anzahl von Leuten vor einer Maschine angestellt hatten– Keiths erste Begegnung mit einem Bankautomaten. Anschließend betrat sie ein Blumengeschäft, kaufte eine einzelne weiße Rose und ging dann die 19th Street weiter bis zur Mall. Die tiefstehende Sonne ließ das Gras grün und üppig aufleuchten. Sie hielt auf das Lincoln-Denkmal zu; die grüne Rasenfläche fiel ab bis zu einem dunklen Band. Als Keith näherkam, sah er, daß es sich um eine Mauer aus schwarzem Marmor handelte, zehn Fuß hoch am Scheitelpunkt, von dem aus sie sich in jede Richtung fünfzig Fuß erstreckte. Menschen standen allein oder in kleinen Gruppen vor der Wand, die mit Namen übersät war. Auf dem Boden lagen verschiedene Andenken– das Foto eines jungen Matrosen, das Foto eines jungen Paares mit einem Baby auf den Armen, ein Brief, eine winzige amerikanische Flagge, ein Blumenstrauß, ein Purple Heart-Orden…


  Er hatte weder davon gehört noch davon gelesen, doch mit einem plötzlichen Schock erkannte er, daß dies das Denkmal der Gefallenen des Vietnamkrieges war.


  Er beobachtete, wie Gail zu einer bestimmten Stelle ging, wo sie stehenblieb und ihre Finger langsam über einen der Namen gleiten ließ. Sein Name. Es mußte sein Name sein. Sie berührte die Rose mit ihren Lippen, kniete dann nieder und legte sie auf den Boden.


  »Gail…« In diesem Flüstern schwangen all die Jahre mit… Und Emotionen, die er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte –Zärtlichkeit, Hoffnung, Dankbarkeit–, und eine schwindelerregende Freude. Ihre schlichte Geste wischte die dunklen Jahre zumindest vorübergehend beiseite. Der Schmerz, die Wut und die Frustration verblaßten, und selbst das Ziel, das er sich in ihrem Kielwasser gesetzt hatte, geriet beinahe in Vergessenheit. Das war seine Tochter, das Zeugnis seiner Liebe zu Chris, und sie erinnerte sich an ihn. Er machte die ersten Schritte auf sie zu–


  »Gail!«


  Das war nicht seine Stimme gewesen. Sie drehte sich um, schaute an ihm vorbei, und ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Sie winkte und lief los; Keith wandte sich um und sah einen jungen Mann in einem saloppen Regenmantel, der auf sie zukam. Eine Kamera hing um seinen Hals. Sie tauschten einen flüchtigen Kuß aus und marschierten in angeregter Unterhaltung davon. Sie lehnten sich aneinander, ihre Schultern berührten sich, schlossen ihn aus ihrer Gemeinsamkeit aus.


  Nein, es waren die verlorenen Jahre, die ihn ausschlossen. Er war ein Vater, der niemals ein Vater gewesen war, ein Freund, der niemals ein Freund gewesen war, ein Beschützer, der nicht dagewesen war, als Schutz nötig war, ein Versorger, der niemals für etwas gesorgt hatte. Was wußte er schon von ihr? Über ihre Sympathien und Antipathien, ihre Ängste, ihre Träume? Er hatte keine Rolle bei der Formung ihrer Persönlichkeit gespielt. Sie war für ihn genauso eine Fremde wie die anderen Leute, die in seiner Nähe standen und deren stiller Kummer sich in der Mauer widerspiegelte.


  Er atmete tief ein, und die kalte, kristallene Klarheit seines Ziels senkte sich wie ein Umhang über ihn. Er ging zu der Stelle, wo Gail gestanden hatte. Über der Rose stand –fast verloren in der langen Kolonne– der Name in den Marmor eingraviert, den er, wie er genau gewußt hatte, hier finden würde: Keith Everett Johnson. Er streckte die Hand aus und tastete mit seinen Fingern über die Buchstaben. Eine Frau neben ihm lehnte ein Foto unten gegen die Wand. Keith ließ seine Hand fallen und starrte den einzigen Beweis an, daß ein Junge namens Keith Johnson je gelebt hatte. Als er zurücktrat, warf ihm die Frau mit dem Foto einen Blick zu und sagte: »Wen haben Sie verloren?«


  Mich selbst, hätte Keith am liebsten gesagt. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein großer, magerer Junge auf, naiv und halsstarrig, glücklich und zufrieden. Ein Junge.


  »Alle und jeden«, sagte Keith. Er trat auf die Rose und trampelte sie in die Erde.


  »Hören Sie auf!« Die Dame ging wie eine Furie auf ihn los. »Hören Sie sofort auf. Was glauben Sie, wer Sie sind?«


  Keith wußte ganz genau, wer er war: John Kris.
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  Blaine Lowry, der gutaussehende Filmstar und Held Tausender von Tagträumen, schwitzte vor Angst. Er saß auf dem Beifahrersitz eines frisierten Mercedes300; mit zusammengebissenen Zähnen umklammerte er das Armaturenbrett. Auf dem Fahrersitz saß Mike Severa, der die Angst seines Klienten mit Genuß zur Kenntnis nahm. Blaine Lowry hatte eine Demonstration gewünscht, und nun bekam er sie. Severa riß das Lenkrad nach rechts und links, während der Wagen durch eine Reihe orangefarbener Kegel schleuderte. Dann richtete er ihn wieder aus und raste auf ein Bett aufrechtstehender Nägel zu.


  »Schleudern ja«, brüllte Severa, »aber niemals umkippen.«


  Blaine nickte, hielt aber seinen Blick starr auf die Nägel gerichtet, die unter dem Wagen vorbeihuschten. Bis auf ein schwaches Vibrieren und eine leichte Änderung des Fahrgeräusches raste der Wagen weiter, als wäre nichts geschehen.


  »Pannensichere Reifen. Merken kaum, daß sie durchlöchert werden.«


  Diesmal brachte Blaine nicht mal ein Nicken zustande. Mit quietschenden Reifen umkurvten sie die letzte Ecke und preschten auf den Start zu, wo ein Techniker in schmutzigem T-Shirt wartete. Neben ihm stand ein Fremder im Trenchcoat. Als der Wagen mit einem brutalen Bremsmanöver zum Halten gebracht wurde, trat der Fremde vor, hob eine Uzi-Maschinenpistole und feuerte. Blaine stieß einen Schrei aus und duckte sich so tief, wie es der Sicherheitsgurt zuließ. Die Kugeln prallten als jaulende Querschläger von der Windschutzscheibe ab. Severa knirschte mit den Zähnen, um sich das Lachen zu verbeißen. Als der Kugelhagel aufhörte, sagte er. »Sie sehen, wie wirksam die kugelsichere Windschutzscheibe ist.«


  Blaine richtete sich auf, bemühte sich um ein Lächeln. »Haben Sie mit dieser Demonstration schon viele Kunden verloren?«


  »Hab’ sie nie gezählt.«


  Severa stieg aus dem Wagen und betrat ein kleines Büro, in dem sein Verkäufer, Bobby Necker, wartete.


  »Wie ist es bei ihm angekommen?« fragte Bobby leise.


  »Du machst besser den Beifahrersitz sauber.«


  Bobby krümmte sich. »Ich hoffe, du hast diesen Kunden nicht vergrault…«


  Severa machte sich keine Sorgen. Filmstars wie Blaine Lowry bewunderten Männer wie ihn, die genau die Art von Leben führten, die sie lediglich auf der Leinwand darstellen konnten. Er stieg in seinen silbernen Turbo-Porsche, verließ die Teststrecke im Topanga Canyon und fuhr über den Pacific Coast Highway zurück in sein Büro…


  Severa hatte es seit seinem Ausscheiden aus der Armee zu etwas gebracht. Nach Beendigung der guten Kriege war er nach Los Angeles zurückgekehrt und hatte seine eigene Sicherheits-Firma gegründet. Das ineinanderverschlungene dreifache S-Emblem von Severa Security Services machte nun schon Westec Konkurrenz als die beliebteste Rasendekoration von Beverly Hills. Tatsächlich genossen Triple-S-Kunden sogar ein gewisses zusätzliches Prestige, nachdem ein Fall bekanntgeworden war, bei dem in ein Haus eingebrochen und das Diebesgut nach einigen Tagen anonym zurückgegeben worden war. Was zu Gerüchten über Mike Severas Unterweltkontakte und der Legende über die Unantastbarkeit von Triple-S-Anwesen führte.


  In Wirklichkeit verfügte Severa über keinerlei Unterweltkontakte, war jedoch zusammen mit den Banden von East L.A. aufgewachsen. Wenn eine Bande das Haus eines Kunden überfiel, dann spürte er die dafür verantwortlichen Bandenmitglieder auf und überzeugte sie, daß es ihrer Gesundheit zuträglicher war, wenn sie die Beute zurückgaben. Seitdem wurden Triple-S-Anwesen zwar gelegentlich von professionellen Einbrechern und unabhängigen Einzelgängern heimgesucht, aber niemals mehr von den Banden von East L.A.Auf der Straße ging das Gerücht um, daß Mike Severa, ein äußerst übler Bursche, solche Dinge sehr persönlich nahm…


  Es war 11Uhr52, als Severa seinen Wagen auf seinem Privatparkplatz in der Tiefgarage von Centery City abstellte. Da er stets seine Umgebung im Auge behielt, katalogisierte er im Geist die Nummernschilder der Wagen rechts und links und stellte fest, daß es sich bei dem Dodge Mini-Van drei Parkbuchten weiter um einen Leihwagen handelte. Im Fahrstuhl überprüfte er seine Erscheinung im Spiegel. Hartes Kampftraining und die tägliche Arbeit mit Gewichten gaben ihm ein kompaktes, mächtiges Aussehen, das er noch durch frisch gestärkte Kleidung mit militärischem Schnitt betonte. Die handgearbeiteten peruanischen Lederstiefel machten ihn noch um fünf Zentimeter größer.


  Im siebzehnten Stock stieg Severa aus, ging einen kurzen Flur entlang und bog um eine Ecke. Die Empfangsdame, Grace, ließ den Summer ertönen, damit er die doppelte Glastür mit dem Triple-S-Emblem passieren konnte. Obwohl er zu früh da war, wartete sein neuer Klient bereits.


  »Mr.Severa«, sagte Grace. »Das ist John Kris.«


  Kris erhob sich und gab ihm die Hand. Er war ein großer, muskulöser Mann mit einer dichten Mähne grauen Haares und einem sauber gestutzten Bart. Hätte er ein offenes, pastellfarbenes Hemd mit Goldketten getragen, dann hätte Severa ihn für einen Schallplattenproduzenten gehalten. Doch Kris trug einen gutgeschnittenen Anzug und überhaupt keinen Schmuck, nicht mal eine Uhr.


  »Tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen, Mr.Kris.«


  »Geduld ist meine Stärke.« Seine Stimme klang merkwürdig rauh, als hätte er eine Halsentzündung. Und noch etwas– seine Augen schienen erweitert, als wären die dunklen Pupillen über die Grenzen der Iris hinaus vergrößert worden.


  Severa führte Kris in sein Büro. Als er an Graces Schreibtisch vorbeikam, reichte sie ihm den üblichen Manilaordner. Der übliche, angeheftete Fragebogen war leer. Eine handschriftliche Notiz besagte: »Lehnte es ab, Informationen zu geben.« Ein harter Knochen, dachte Severa, als er die Tür hinter sich schloß.


  Das Büro war in Schattierungen von Khaki, Grau und Schwarz dekoriert. Eine Glaswand eröffnete den Blick auf die Hollywood Hills, die nun in braunem Dunst verborgen lagen. An der anderen Wand hingen gerahmte Fotos von Severa; einige zeigten ihn in Kampfsituationen, andere mit berühmten Leuten in Restaurants oder vor ihren Häusern. Severas Schreibtischplatte bestand aus einem ungleichmäßigen, großen, schwarzen Schieferblock.


  »Ein Drink, Mr.Kris?«


  »Nein.«


  »Ich nehme ein Sodawasser. Sie können sich mir gerne anschließen.«


  Kris betrachtete die Fotos. Severa drückte auf die Sprechanlage, bat Grace um ein Sodawasser mit Eis und sagte dann entschlossen: »Möchten Sie sich setzen?«


  Kris drehte sich um. »Glauben Sie, es ist ein Beruf?«


  »Was?«


  »Menschen umzubringen?«


  »Der älteste Beruf, von den Prostituierten abgesehen.«


  »Kontaktlinsen«, sagte Kris, als er sich setzte.


  »Was?«


  »Sie haben meine Augen angesehen. Ich trage Kontaktlinsen.«


  »Aus medizinischen oder taktischen Gründen?«


  Ein kurzes Zögern. Diesmal hab’ ich dich erwischt, dachte Severa.


  »Hypersensitivität der Retina. Das Tageslicht schmerzt, aber nachts ist es wie zur Mittagszeit.«


  »Und was wünscht ein Mann, der im Dunkeln sehen kann, von Severa Security?«


  »Sie beschützen Personen ebenso wie Eigentum, nicht wahr?«


  »Das hängt von den Personen ab.«


  »Ich habe einen Klienten für Sie, einen Mann mit einem mächtigen Feind. Der Mann ist erfolgreich, verfügt über die nötigen Mittel, steht am Höhepunkt seiner Karriere, doch sein Feind beabsichtigt, ihn zu vernichten. Wenn Sie eine unbegrenzte Summe zur Verfügung hätten, könnten Sie dann seinen Schutz garantieren?«


  Severa nahm ihm die Geschichte nicht ab. Kris spielte nicht den Laufburschen für einen anderen. Falls er Schutz wollte, dann für sich selbst.


  »Dazu ist mehr nötig als unbegrenzte Geldmittel.«


  »Was noch?«


  »Totale Kooperation zum Beispiel. Es gibt Umgebungen, die man nicht hundertprozentig absichern kann. Persönliche Sicherheit ist eine Sache von Kompromissen.«


  »Wenn Sie totale Kooperation und unbegrenzte Geldmittel bekämen, könnten Sie dann hundertprozentigen Schutz garantieren?«


  »Ihrem Freund würden die Beschränkungen, die ich ihm auferlegen müßte, bestimmt nicht zusagen.«


  »Er ist nicht mein Freund.« Kris erhob sich, griff in seine Tasche und zog einen Barscheck hervor. »Legen Sie ihm soviel Beschränkungen auf, wie Sie wollen. Hier ist eine Anzahlung.«


  Er legte den Scheck auf den Schreibtisch und wandte sich ab. Er war auf die Bank of America gezogen und auf Michael Severa in Höhe von zehntausend Dollar ausgestellt.


  »Warten Sie einen Moment, Mr.Kris«, rief Severa. »Ich brauche noch eine ganze Menge Informationen, bevor ich mich bereit erkläre, den Auftrag zu übernehmen.«


  Kris drehte sich um, den Türgriff bereits in der Hand. »Zum Beispiel?«


  »Wen soll ich beschützen?«


  »Sein Name steht auf dem Scheck.«


  »Nein, das tut er nicht. Das ist ein Barscheck. Da steht lediglich der Name der Bank darauf.«


  »Und noch einer.«


  »Nur mein Name.«


  »Richtig, Mr.Severa. Schützen Sie sich– wenn Sie können.« Kris ging hinaus.


  Severa saß da und starrte auf seinen Namen auf dem Scheck. Ein schlechter Witz. Jemand wollte ihn auf den Arm nehmen. Er ging schnell eine Reihe von Möglichkeiten durch und fand keine akzeptabel. Niemand, den er kannte… und wenn es kein Witz war––?


  Er stand auf und eilte John Kris nach. Grace blickte überrascht auf, als er mit gerötetem Gesicht an ihr vorbeirannte. Er bog um die Ecke und blieb abrupt stehen. Zwei Männer und eine Frau unterhielten sich, während sie auf den Fahrstuhl warteten. Es war noch keine dreißig Sekunden her, daß Kris sein Büro verlassen hatte. Ein Blick auf die Anzeige der Stockwerke machte deutlich, daß keiner der anderen Lifte verfügbar gewesen war. Doch John Kris war verschwunden.


  Vielleicht eine Toilette. Als Severa sich umdrehte, klappte die Tür zum Treppenhaus zu, und er hatte seine Antwort. Er öffnete die Tür und trat auf den Treppenabsatz. Von unten drang das Geräusch schneller Schritte hoch. Er lächelte. Renn besser, dachte er, bevor ich dir den Scheck in den Arsch stopfe.


  Er kehrte in sein Büro zurück, zerknüllte den Scheck und warf ihn in den Papierkorb. Los Angeles. Irgendeiner versuchte einem immer eins reinzuwürgen.


  


  Auf dem Weg nach unten zog Keith ein Walkie-talkie aus der Tasche. »Bin unterwegs«, sagte er.


  »Okey-doke.«


  Im vierzehnten Stock nahm er den Lift zur Tiefgarage, wo Prem Chaduvedi hinter dem Steuer des Doge Mini-Van wartete.


  »Irgendwelche Probleme?« erkundigte sich Keith, während er auf den Beifahrersitz rutschte.


  »Nur ein Problem. Ein Mann, dem gegenüber ich unnötige Unhöflichkeit an den Tage legen mußte.«


  »Wer war es?«


  »Ein Fremder, der fragte, was passiert wäre. Als ich ihm sagte, das Getriebeöl würde auslaufen, wollte er helfen. Ich mußte ihm sagen, er solle sich zum Teufel scheren.«


  »Aber du hast sie alle?«


  »O ja. Der Schaden ist gerecht verteilt. Aber ich glaube, für einen Mann, der einen solchen Wagen fährt, sind die Reparaturkosten eine Kleinigkeit.«


  »Wir sind nicht hinter dem Wagen her, sondern hinter seiner geistigen Verfassung. Wir werden dafür sorgen, daß seine Nerven so angespannt sind, daß im Dezember nur noch ein kleines Weihnachtsgeschenk nötig ist, um sie zerreißen zu lassen.«


  »Was für ein Geschenk?«


  Keith griff in seine Tasche und holte einen verchromten Zigarettenanzünder in der Form einer Handgranate hervor. Prem begutachtete ihn. »Ich glaube nicht, daß ein derartiges Geschenk irgendwelche Nerven zum Zerreißen bringen kann.«


  »Es wäre durchaus möglich– wenn es zusammen mit einem Kartengruß von Donald Minkin kommt.«


  


  Mike Severa verließ sein Büro um 16Uhr15. Als er sich seinem Wagen näherte, drückte er einen Knopf, um das Alarmsystem zu deaktivieren. Der Porsche gab als Antwort ein zirpendes Geräusch von sich. Alles in Ordnung. Er glitt hinter das Lenkrad, drehte den Zündschlüssel und wollte rückwärts losfahren. Eine Explosion ließ die Garage erbeben, als alle vier Räder nach außen explodierten und der Porsche flach auf den Beton knallte.


  Severa stieß die Tür auf, rollte sich heraus und kam geduckt wieder auf die Beine, eine Deutonics-Automatikpistole in der Hand. Den einzigen Laut erzeugte ein Reifen, der einen engen Kreis beschrieb und in einer Spirale zu Boden fiel.


  Ein Wachposten kam angerannt, als er sich gerade aufrichtete. »Sind Sie in Ordnung, Mr.Severa?«


  Der Adrenalinstoß verwandelte Angst in Wut, als sich eine kleine Menschenmenge versammelte. Der Porsche lag flach auf dem Bauch, als wäre er in den Boden gesunken. Severa inspizierte den Stumpf einer Achse, die zu beiden Seiten herausragte, und erkannte sofort die Male. Sprengschnur. Jede Achse war so sauber wie mit einer Säge durchgeschnitten. Wäre es eine Brandbombe gewesen, dann wäre er jetzt tot.


  Er beachtete die Fragen aus der Menge nicht, sondern ging zurück zu seinem Büro, kippte den Inhalt des Papierkorbs auf den Boden und suchte den Barscheck. Er glättete ihn auf seinem Schreibtisch und hielt ihn gegen das Licht. Zuvor war er überzeugt davon gewesen, daß es sich um eine Fälschung handelte; jetzt war er sicher, daß er echt war. Aber wer? Und warum?


  Grace hatte den Telefonhörer am Ohr, als er aus seinem Büro kam. Sie hatte soeben die Neuigkeit gehört und blickte ihn schockiert an. »Stimmt es? Jemand hat eine Bombe in Ihrem Wagen installiert?«


  »Ein kleiner Scherz, kapiert? Wenn irgend jemand was wissen will, sagen Sie ihm, es handelt sich um einen kleinen Scherz.«


  Nachdem er drei Kopien von dem Scheck gemacht hatte, ging er zu Bobby Neckers Büro. Ohne anzuklopfen, trat er ein. Bobby hatte die Füße auf dem Schreibtisch liegen und sah Anzeigen durch. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Krawatte gelockert. Als Severa hereingestürmt kam, blickte er überrascht auf.


  »John Kris«, sagte Severa. »K-R-I-S.Möglicherweise ein Pseudonym. Er kam heute nachmittag, sein Gesicht ist auf dem Videoband. Ich will ein Foto haben. Und dann will ich ihn. Ich will alles über ihn– wer er ist, wo er herkommt, was er tut, wo ich ihn finden kann. Das hier könnte helfen.« Er warf den Scheck auf den Schreibtisch. »Stell fest, ob er echt ist. Ich glaube es. Wenn ja, dann schau zu, daß du die Spur aufnehmen kannst. Setz Ramon und T.J. darauf an. Geh das Telefonbuch durch und überprüf Dodge Mini-Vans nach einem kalifornischen Nummernschild. Ich hab’ den Verdacht, daß er von außerhalb des Staates kommt, also gib ihnen das Videofoto und klapper die Mietwagenstationen ab, LAX, Burbank, Van Nuys und Orange County. Check alle Hotels im Umkreis von zwanzig Meilen mit Zimmern, die mehr als hundert die Nacht kosten. Zuerst aber ruf Gottleibs an und bestell eine Überprüfung Ersten Grades. Ich weiß«, sagte er beim Anblick von Bobbys Gesichtsausdruck. »Aber mir sind die Kosten egal. Ich will diesen Kerl haben. Ich will ihn hier und jetzt. Ich will John Kris.«
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  In London lauschte Prem voller Genuß, wie sich Jerry Burke und Nexli liebten. »Dieser Mann ist wie ein Bulle«, erklärte er Keith. »Moment, ich spiele es Ihnen vor.«


  »Laß nur.«


  »Sogar das Mädchen, sie gibt solch jubelnde Laute von sich, als würde sie mit den Göttern singen…«


  »Spiel mir bloß die Stelle über die Sprengstoffe vor.«


  Prem runzelte die Stirn: Keiths Hartnäckigkeit hatte ihm die Stimmung zerstört. Sie befanden sich im oberen Schlafzimmer, wo sie an einem mit elektronischer Ausrüstung vollgestopften Tisch saßen. Das Tonband war auf Vorlauf geschaltet, auf dem Flüssigkeitsanzeiger jagten sich die Zahlen, während das Band auf eine Unterhaltung zwischen Jerry Burke und seiner Geliebten zuraste. Keith hatte es noch nicht gehört, doch Prem, der eifrig die Gespräche eines jeden Tages abhörte, hatte ihm erzählt, daß von einer Lieferung Sprengstoff die Rede war.


  Sie waren nach London zurückgekehrt und hatten sich ein Haus gemietet, das an Jerry Burkes Haus angrenzte. Burke wohnte in Ennismore Gardens Mews, einer schmalen Seitenstraße in der Gegend von Knightsbridge. Als sie einzogen, befanden sich Burke und seine Geliebte außer Landes. Das verschaffte Prem reichlich Zeit, um Mikrophone in die gemeinsame Mauer zu pflanzen. Er war von Lafon Grinki mit einer beeindruckenden Sammlung hochtechnischer Elektronikgeräte zurückgekehrt und konnte es kaum erwarten, Keith jedes einzelne Stück vorzuführen. »Einschiebbarer Rollfilm, Endlos-Sender, Streu-Mikro, Hohlrohr-Mikro, Trägerstromschalter, Radio-Mikro, Mini-Transmitter…«


  Sie durchbohrten die Backsteinwand, die die beiden Gebäude trennte, und brachten an der Außenseite von Burkes Innenwand eine Anzahl von Kontaktmikrophonen an. »Spike-Mikros« nannte sie Prem. Die Mikros bestanden aus langen Stahlnadeln, an einem Ende spitz, am anderen mit einem Verstärker verbunden. Dicke Gummis hielten sie im rechten Winkel, die Spitzen eingebettet in die Zielwand. Prem entdeckte auch eine normale elektrische Leitung, über die er ein Röhrenmikro versorgte. Als er schließlich fertig war, sah ihr Stadthaus mehr wie ein wissenschaftliches Labor aus, mit seinem Spinnwebennetz an Drähten, die die Wände bedeckten und sich über den Boden zu Verstärkern und auf Stimmen reagierende Tonbänder schlängelten.


  Prem drückte auf einen Knopf, und die flirrenden Zahlen erstarrten. Er spulte vor und zurück, bis die Nummern zu denen in seinem Logbuch paßten, dann drückte er auf PLAY. Burkes Stimme ertönte– dieselbe Stimme, die Keith vor so vielen Jahren unter Arrest gestellt und verraten hatte.


  »Weil«, sagte Burke gerade, »ich dieses Geschäft in Schwung bringen muß. Sonst wird dein Bruder den Löffel abgeben.«


  »Laß ihn doch.« Die Stimme des Mädchens klang hoch, mit einem leichten Akzent.


  »Das sagst du so leicht.«


  Es entstand eine Pause, in der Keith ein schwaches, klickendes Geräusch hörte, ein tap-tap-tap im Hintergrund. Prem legte einen Finger an einen Nasenflügel und führte in einer Pantomime vor, wie jemand Kokain schnupfte.


  Nexli sagte mit verdrießlicher Stimme: »Nimm mich diesmal mit.«


  »Baby, das ist unmöglich.«


  »Ich kann in einem Hotel bleiben. Niemand wird es erfahren.«


  »Jetzt klingst du wie dein Bruder. Wenn man ungeduldig ist, versaut man nur alles.«


  »Ich glaube, du versaust alles, Jerry. Ich glaube, Mahmoud hat recht– du wirst niemals deine Frau und deine Farm und deine schicken Freunde in Amerika aufgeben.«


  »Zum Teufel mit deinem Bruder. Er will bloß Ärger machen. Hier.«


  Das Klicken hatte aufgehört. Jetzt schnupfte jemand, zuerst mit einem Nasenflügel, dann mit dem anderen. Nexli sagte mit mühsam beherrschter Stimme: »Wann wirst du dich scheiden lassen?«


  »Wir sprechen darüber, wenn dieses Geschäft abgewickelt ist.«


  »Und dann noch ein Geschäft und noch eins und noch eins. Seit drei Jahren ist es immer noch ein Geschäft.«


  »Diesmal ist es was anderes.«


  »O ja, das berühmte C-4. Mahmoud redet ja über nichts anderes. Seine explodierenden Aschenbecher und Wecker und Radios. Alles muß in die Luft fliegen, damit die Colonels ihre Männlichkeit beweisen können.«


  »So ist es nun mal, Baby. Wir Männer explodieren gern.«


  Das Geräusch von raschelnder Kleidung, dann sagte Nexli: »Nein.« Schritte durchquerten den Raum.


  »Was ist los? Dein Bruder hat dich herumgestoßen, und du bist wütend auf mich?«


  »Er hat nicht mich herumgestoßen, sondern dich.«


  »Und was ist damit?«


  »Was?«


  »Diese Abschürfung…«


  Nexli murmelte etwas Unverständliches. Burke erwiderte: »Und hier?«


  Eine Pause, dann sagte Nexli: »Au!«


  »Jetzt ist es ausgeglichen«, sagte Burke.


  »Du bist ein böser Junge, Jerry.«


  »Hier hast du deinen bösen Jungen, direkt hier.«


  Körper preßten sich gegeneinander, Burkes Stimme klang leise und genüßlich. »Umm, yeah, das ist es, Baby, das– au!«


  Nexlis Stimme, leise und heiser und spöttisch. »Jetzt ist es ausgeglichen, Baby.«


  »Ich hab’s dir gesagt– keine Kratzer.«


  »Weil sie es sehen könnte? Weil sie etwas ahnen könnte?«


  »Sie wird es sehen.«


  »Du wirst ihr sagen, daß du mich liebst?«


  »Vielleicht.«


  Dann waren nur noch die Geräusche des Liebesvorspiels zu hören– raschelnde Kleider, schmerzliche Aufschreie und grunzende Erleichterung. Keith stellte das Band ab.


  »Was jetzt kommt, ist sehr sanuk«, sagte Prem.


  »Laß es weg«, sagte Keith schärfer als beabsichtigt.


  Es klingelte an der Haustür. Prem ging nach unten, während Keith darüber nachdachte, was sie gerade eben über C-4 gehört hatten, einen Plastiksprengstoff in der Konsistenz von Kitt. Er konnte in jede Form gebracht, flach ausgerollt als Zwischenwand und in Koffern transportiert oder sogar als übermalte Tapete benutzt werden. Produktion und Verkauf unterlagen strengen Kontrollen. Falls Burke plante, Libyen mit C-4 zu versorgen–


  »Mr.Prem Chaduvedi?« Die Stimme gehörte Jerry Burke.


  Keith zuckte zusammen. Ein Dutzend Gedanken schossen ihm durch den Kopf– Burke hatte die Wanzen in der Mauer entdeckt; er hatte vor der Haustür gestanden und das Band gehört; er hatte sie durch ein Fenster gesehen…


  »Ja?« Prems Stimme klang unsicher.


  »Mein Name ist Jerry Burke. Ich wohne nebenan.«


  »Ja, Sir, ich weiß.«


  Nein, hätte Keith am liebsten gebrüllt. Er erhob sich und ging lautlos zur Tür.


  »Tatsächlich?« Ein mißtrauischer Ton hatte sich in Burkes Stimme geschlichen.


  »Ich meine, ich hab’ Ihren Namen nebenan gesehen.«


  »Mein Name steht nicht auf dem Briefkasten. Wo haben Sie meinen Namen gesehen?«


  Keith knirschte mit den Zähnen. Mach keinen Fehler, Prem, mach jetzt keinen Fehler. Er lehnte sich über das Geländer und spähte nach unten. In der offenen Tür waren Burkes Beine und Rumpf sichtbar, der Prem gegenüberstand.


  »Ich meine«, sagte Prem, »der Briefträger hat einmal einen Brief mit Ihrem Namen und Ihrer Adresse bei mir abgegeben. Ich hab’ ihn in Ihren Briefkasten gesteckt.«


  »Ja, das paßt. In diesem Land streiten sich zu viele Gewerkschaften um die Post. Hören Sie, kann ich eine Minute reinkommen? Ich möchte Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag machen.«


  »Mir?«


  »Sie sind doch der Typ, der den Schatz des Elefantengrabes verkauft, richtig?«


  »Ja.«


  »Dann sind Sie der Mann, mit dem ich sprechen will.« Burke trat ein.


  »Einen Moment, bitte. Das Haus befindet sich in totaler Unordnung.«


  »Das geht schon in Ordnung. Ich mach’s kurz.«


  Prem wich geschickt zurück und schloß die Wohnzimmertür, bevor Burke die elektronische Ausrüstung sehen konnte.


  »Dieser Raum ist besser«, sagte Prem und schob ihn ins Speisezimmer, das keine gemeinsame Wand mit dem Nebenhaus besaß.


  Keith blieb oben stehen und lauschte, ob er irgendwelche bedrohlichen Töne hören konnte. Er verstand nicht, worüber sie sprachen, doch aus den Gesprächsfetzen schloß er, daß es friedlich zuging. Schließlich tauchten die beiden Männer wieder auf.


  »Falls Sie es sich anders überlegen sollten«, sagte Burke. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden können.«


  Kaum war Burke weg, da ließ sich Prem melodramatisch über das Treppengeländer sinken.


  »Sogar meine Schuhe sind mit Schweiß gefüllt. Als ich die Tür öffnete und diesen Mann sah…«


  »Was wollte er?«


  »Er möchte eine Statue aus dem Elefantengrab kaufen. Ja, tatsächlich. Praktisch zum Einkaufspreis.«


  Burke hatte den Katalog von Sotheby’s erhalten und darin eine Statue entdeckt, die er haben wollte. Er kannte ein Mädchen bei Sotheby’s, das ihm Prems Adresse und Telefonnummer verraten hatte. Als er merkte, daß sie Nachbarn waren, hatte er in der Hoffnung angeklopft, er könnte die Statue noch vor der Auktion erwerben.


  »Was hast du ihm gesagt?« fragte Keith.


  »Daß ich darüber nachdenken und ihm Bescheid sagen werde.«


  »Ruf ihn morgen an und erklär ihm, daß die Sachen bereits Sotheby’s versprochen worden seien. Wenn er etwas haben will, muß er die Auktion besuchen. Sag ihm noch, du würdest für eine Weile das Land verlassen. Wir brauchen keine Überraschungsbesuche mehr.«


  


  Am nächsten Tag flog Keith nach Washington, wo er Tony und Anne Mahue einen Vorschlag für ein Henri Giscard-Stipendium machte. Sie trafen sich im VIP-Raum im obersten Stock des Washington-Herald-Gebäudes. Die Mahues waren die Eigentümer und Herausgeber des Herald. Anne hatte ein dünnes, feines Gesicht mit einer Patriziernase und blondes Haar, das in künstlichem Glanz erstrahlte. Ihre rastlosen Augen und Finger strahlten eine Energie aus, die in bemerkenswertem Kontrast zu ihrem Gatten stand, einem schwergebauten Mann mit beginnender Halbglatze, die von einem grauen, krausen Haarkamm begrenzt wurde. Während Keith seinen Vorschlag machte, saß Tony mit gesenktem Kopf da, den Blick auf die grüne Tischplatte gerichtet. Mit einem Finger fuhr er den Rand der Limoges-Kaffeetasse nach.


  Zur Finanzierung des Henri Giscard-Stipendiums würde Keith zweihundertfünfzigtausend Dollar spenden, die im Laufe der nächsten zehn Jahre zugeteilt werden würden, fünfundzwanzigtausend Dollar für jeden Stipendiaten. Der Sinn der Stiftung bestand darin, einem jungen Reporter, der noch keine fünfundzwanzig Jahre war, die Möglichkeit zu geben, einen Mißbrauch des demokratischen Systems in Amerika aufzudecken, zu recherchieren und darüber zu schreiben.


  »Es sind nur zwei Bedingungen daran geknüpft«, schloß Keith. »Ich wähle den ersten Empfänger und das erste Thema.«


  Ihre Antworten fielen zusammen. »Nein«, sagte Tony, ohne aufzublicken.


  »Das ist unmöglich«, sagte Anne knapp. »Eine derartige Bedingung, Mr.Kris, hätten Sie bereits erwähnen sollen, als wir miteinander telefonierten. Wir können nicht zulassen, daß die Herausgeberpolitik des Herald von jemand anderem als uns und unserem Chefredakteur Mr.Stern bestimmt wird.«


  »Möchten Sie nicht das Thema der Untersuchung erfahren?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Vielleicht ist es jemand, den Sie bereits auf Ihrer Abschußliste stehen haben.«


  »Wir führen keine Abschußliste, Mr.Kris.«


  Tony ließ seinen Kopf zur Seite rollen und spähte unter buschigen Augenbrauen hervor zu Keith hinüber. »Ah, bloß aus reiner Neugierde– auf wen sollte sich diese Untersuchung konzentrieren?«


  »Auf einen Mann namens Jerry Burke. Ich glaube, er macht Waffengeschäfte über eine Tarnfirma, einen Import-Export-Laden in der Kunstbranche.«


  Annes Gesicht blieb verschlossen. »Nie von ihm gehört.«


  Tony sagte: »Und welchen Reporter haben Sie im Sinn?«


  »Gail Wescott.«


  Schweigen. Dann: »Die Tochter des Senators?«


  »Warum nicht? Sie ist intelligent, sie gehört zu Ihrem Personal, und die Geschichte, die sie über Melanie Crowne geschrieben hat, war ausgezeichnet.«


  Keith bezog sich auf einen Artikel über eine junge Frau, die zusammen mit Gail aufgewachsen war, das College verlassen hatte und dann als Topless-Tänzerin gearbeitet hatte. Sie war drogensüchtig geworden und schließlich an den Folgen von Aids gestorben. Gail hatte ihre letzten Monate aufgezeichnet und im Arlington Express zusammen mit einigen Fotos veröffentlicht. Mit dieser Geschichte hatte sich Gail ihren Job beim Herald verdient.


  Tony sagte: »Sie ist nicht viel mehr als eine Assistentin, Mr.Kris. Warum gerade Gail?«


  Anne legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. »Darling, es ist überflüssig, das zu erörtern. Wir werden kein Stipendium akzeptieren, das unsere Freiheit als Herausgeber einschränkt. Tut mir leid, Mr.Kris.«


  »Bevor Sie Ihre endgültige Entscheidung treffen, möchten Sie sich vielleicht das hier noch anhören.«


  Keith holte ein Sony-Tonband aus seiner Aktentasche und spielte ihnen das Gespräch zwischen Burke und Nexli vor, das Prem aufgenommen hatte. Die Mahues hörten schweigend zu, gelegentliche Blicke tauschend. Nach dem zur Sache gehörenden Teil schaltete Keith das Gerät aus.


  »Ah, wie sind Sie an diese Aufnahme gekommen?« fragte Tony.


  »Illegal. Es ist nichts, was Sie in Druck geben könnten, aber es zeigt an, in welche Richtung die Ermittlungen gehen sollten.«


  Anne erhob sich geschmeidig und sagte: »Würden Sie uns einen Moment entschuldigen, Mr.Kris?«


  Die beiden gingen hinaus, Keith lief in dem Raum auf und ab, inspizierte die verschiedenen Plaketten und Auszeichnungen, die der Herald gewonnen hatte. Irgendwo in diesem Gebäude saß seine Tochter an einem Schreibtisch und versuchte, als Journalistin Karriere zu machen, so wie er einst als Pilot hatte Karriere machen wollen. Mit einem Schock wurde ihm klar, daß er in Gails Alter bereits jahrelang im Gefängnis gesessen hatte. Es war eine Perspektive, die ihm ein neues Gefühl für all das Großartige gab, das er verloren hatte. Er stand da und umklammerte den Fenstersims. Erst als sie seinen Namen das zweite Mal riefen, merkte er, daß die Mahues den Raum wieder betreten hatten.


  »Mr.Kris«, sagte Tony, »Sie haben uns anfangs zwei Bedingungen genannt. Wir nehmen unter zwei Bedingungen an. Erstens: Gail Wescott besitzt keinerlei Erfahrung als eigenmächtig recherchierender Reporter. Wenn Sie entschlossen sind, sie als erste Stipendiatin zu benennen, dann behalten wir uns das Recht vor, ihr einen erfahrenen Reporter als Mentor zur Seite zu stellen– jemanden wie Arnie Duke oder Paul Stafford. Leute, die über Kontakte verfügen, die die richtigen Abkürzungen kennen und die wissen, was möglich ist und was nicht. Dies ist eine Sache des Beurteilungsvermögens und der Prinzipien, verstehen Sie, und Gail ist noch nicht lange genug hier, als daß wir ihr Beurteilungsvermögen und ihre Prinzipien bei dieser Art von Auftrag abschätzen könnten. Wir können sie nicht einfach auf eine solche Geschichte loslassen. Es wäre weder ihr noch der Zeitung gegenüber fair.«


  Keith zögerte. »Solange sie die eigentliche Ermittlungsarbeit erledigt.«


  »Unter Aufsicht«, sagte Anne. »Keine Sorge, wir werden das Stipendium nicht dazu benutzen, um einem unserer alten Reporter eine weitere Sekretärin zukommen zu lassen, Mr.Kris.«


  »In Ordnung. Was ist die zweite Bedingung?«


  Tony übernahm wieder das Kommando. »Daß wir den Bereich der Untersuchung kontrollieren. Wir behalten uns das Recht vor, so viel oder so wenig von der Jerry Burke Story zu drucken, wie uns angemessen erscheint. Kurz gesagt, wir entscheiden, ob es überhaupt eine Story gibt, und wenn ja, in welchem Ausmaß wir sie ausschlachten.«


  Keith war es egal, was sie mit der Story anfingen. Ihm kam es nur darauf an, daß Gail die Spur zurückverfolgte, zurück bis zum Anfang von Burkes Beziehung zu Alex, bis zu dem Verrat in Vietnam. Es war noch nicht an der Zeit, daß er Alex und den anderen gegenübertrat, so gern er sich auch Gail und Chris zu erkennen gegeben hätte.


  »Einverstanden«, sagte er.


  »Noch eines«, fügte Anne hinzu. »Sollten wir feststellen, daß es sich bei diesem Tonband um eine Fälschung handelt, dann könnten wir auf die Idee kommen, daß vielleicht Sie eine Untersuchung wert sind.«


  Keith lächelte. »Vielleicht bin ich das.«


  


  Als Gail hörte, daß die Mahues sie sehen wollten, war ihr erster Gedanke, daß ihr Vater sein Wort gebrochen hatte. Alex Wescott verkehrte mit den Mahues gesellschaftlich und hatte ihr mehrmals angeboten, ›ein gutes Wort einzulegen‹, damit sie schneller vorankam. Gail hatte ihm das Versprechen abgenommen, sich nicht einzumischen, aber so ganz traute sie ihm trotzdem nicht. Er versuchte sie immer noch mit Geschenken für sich einzunehmen, so wie er es stets getan hatte.


  Die Mahues ließen sie in die Vorstands-Lounge kommen. Ein großer, kräftig gebauter Mann war bei ihnen, dessen schwarze Augen sie mit einer Intensität anblickten, die sie höchst irritierend fand.


  »Das ist John Kris«, sagte Anne. »Mr.Kris, Gail Wescott.«


  »Gail.«


  Er sprach ihren Namen sorgfältig aus, mit einer tiefen, leicht rauhen Stimme. Als sie sich die Hände gaben, griffen seine mächtigen Finger fast scheu nach ihrer Hand, als hätte er Angst, er könnte sie verletzten.


  Sie setzten sich, und Tony Mahue fing an. »Gail, als Sie zu uns kamen, haben Sie uns erklärt, Ihr Ziel wäre der Enthüllungsjournalismus, der auf Recherchen beruht. Nun, Sie werden dazu etwas früher als geplant Gelegenheit bekommen. Mr.Kris hat soeben eine Stiftung für diese Art von Journalismus gegründet. Sie wurden als erste Stipendiatin ausgesucht. Es handelt sich um ein Stipendium über fünfundzwanzigtausend Dollar. Fünftausend sind ein direkter Zuschuß, die restlichen zwanzigtausend sind für Ermittlungsspesen gedacht. Ich gratuliere.«


  Gail war sprachlos. Sie hatte bis jetzt nur Nachforschungen betrieben, unsichtbare Zulieferarbeiten.


  »Aber… warum gerade ich?«


  »Mr.Kris hat Sie vorgeschlagen und… wir waren mit dieser Wahl einverstanden.«


  Sie wandte sich Kris zu, der leicht vorgebeugt dasaß und sie gespannt beobachtete. »Sie sind nicht–?« Sie zögerte.


  »Was?«


  »Mr.Kris, Sie arbeiten nicht für meinen Vater?«


  Er fuhr auf. »Ihr Vater?«


  »Wenn er Sie geschickt hat, dann möchte ich es wissen.«


  Keith wählte seine Worte sorgfältig aus. »Sie können sicher sein, daß Senator Wescott überraschter wäre als Sie, wenn er jetzt hier wäre.«


  Gail sah ihn an, nickte dann. »Tut mir leid. Ich dachte bloß… ich meine, manchmal versucht er, mir zu helfen und…« Sie schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


  Anne Mahue erklärte Gail, wie Mr.Kris auf sie aufmerksam geworden war, und lieferte dann die Details. Sie würde unter Aufsicht von Paul Stafford arbeiten, einem zweimaligen Pulitzerpreisträger. Das Geld würde für in Zusammenhang mit der Untersuchung entstehende Unkosten ausgegeben werden. Ziel dieser Untersuchung waren Jerry Burke und Artex International. Als sie den Namen hörte, verblaßte Gails Lächeln.


  »Das könnte ein Problem sein«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Jerry Burke. Er ist ein Freund meines Vaters– ich glaube, er unterstützt den Wahlkampf meines Vaters großzügig. Er war bei uns, wenn Mom ihre Samstagsempfänge gab. Macht das etwas aus?«


  »Mir nicht«, sagte Kris ruhig. Anne und Tony wechselten einen Blick, und Anne sagte leise: »Was glaubst du? Liegt da ein Problem?«


  Tony wandte sich Gail zu. »Was meinen Sie– wird Ihre Bekanntschaft mit Burke Ihr Urteilsvermögen beeinflussen?«


  Gails Gedanken wanderten zurück zu einer Zeit, als sie die Junior High School besuchte… Da war sie…? Zwölf? Sie hatte einen Stammbaum zusammengestellt und war dabei den Vorfahren ihres echten Vaters nachgegangen. Burke hatte ihr vorgeschlagen, sie sollte doch mal in seinem Büro vorbeischauen und sich ein Foto von Keith Johnson in seinem Erinnerungsbuch über Vietnam ansehen. Als sie das Buch durchblätterte, trat Jerry Burke hinter sie. Er drückte sie eng an sich und erklärte ihr jedes Foto. Dabei wurde seine Stimme immer rauher und seine Worte immer unzusammenhängender. Noch jetzt konnte sie sich gut an das Entsetzen erinnern, das sie empfunden hatte, als sie gemerkt hatte, daß er masturbierte. Nun, da ihr der Vorfall wieder in den Sinn kam, wurde ihr klar, daß sich ihre Gefühle in bezug auf Jerry Burke nicht geändert hatten. Sie konnte ihn immer noch nicht leiden, hatte sogar ein bißchen Angst vor ihm. Sie sollte den Auftrag ablehnen…


  »Nein«, hörte sie sich sagen, »das dürfte überhaupt kein Problem darstellen.«
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  Vergoldete Vajrabhairavê-Bronzegruppe, zur Rechten von Pratyalidhasana tretend über niedergestreckte menschliche Gestalten; die grausame Gottheit trägt eine Kette aus menschlichen Schädeln und umklammert seine Gemahlin in yab-rum…


  Die Beschreibung in Sotheby’s Katalog zog sich über einen ganzen Absatz hin. Dies war die Skulptur, die Jerry Burke gewollt hatte– eine sinnliche Szene, die einen vielarmigen Gott mit einem Stierkopf darstellte, der stehend eine Frau umschlingt, die ein Bein über seine Hüfte geworfen hat. Es ist eine beeindruckende Darstellung, der Stier mit entblößten Zähnen, mit lüsternem Ausdruck auf seine Gemahlin starrend, die vielen Arme wie einen lebendigen Umhang ausgestreckt. Das Paar steht über vier niedergestreckten menschlichen Gestalten. Liebe und Tod ineinander verschlungen, Schöpfung und Zerstörung im gleichen Akt. Nach Prems Beschreibung von Burkes Schlafzimmeraktivitäten war Keith klar, weshalb er sich von dieser Szene besonders angezogen fühlte.


  Der Schatz des Elefantengrabes hatte in der Kunstwelt beträchtliches Aufsehen erregt. Fast die Hälfte der Stücke hatte ihren Ursprung außerhalb der Grenzen des antiken Königreichs der Khmer und stammte aus Indien, Burma, China und Tibet. Sie repräsentierten die höchste Vollendung des Kunsthandwerks jener Zeit. Keith war schon frühzeitig zur Auktion gekommen, hatte ein Registrierungsformular ausgefüllt und eine Art rundes, graues Paddel mit einer Nummer darauf erhalten. Prem, der einen weißen Leinenanzug trug, war bereits zusammen mit dem Repräsentanten von Sotheby’s anwesend.


  Der kathedralenartige Raum füllte sich langsam mit Sammlern, Kunstliebhabern, Museumsdirektoren und den üblichen Neugierigen. Als Burke zusammen mit Nexli erschien, musterte ihn Keith genau. Der Lieutenant hatte an Gewicht zugelegt, und sein zurückweichender Haaransatz betonte nur noch seine hohe Stirn. Als er den sinnlichen Schwung der rasiermesserscharfen Oberlippe und den berechnenden Ausdruck in den wasserhellen Augen sah, konnte Keith es kaum glauben, daß er einmal so naiv gewesen war und diesem Mann vertraut hatte. Aber natürlich lag das mehr als zwanzig Jahre zurück…


  Er gab Prem einen Wink, und die beiden begaben sich zu Burke. Keith überließ Prem die Vorstellung.


  »Mr.Burke, Sie sind hier, um die Vajrabhairave-Gruppe zu ersteigern. Ich habe hier einen weiteren Interessenten, Mr.John Kris.«


  Keith zwang sich, ihm die Hand zu geben… Burkes Hand war dicklich und weich.


  »Das ist Nexli al-Kanuni«, sagte Burke.


  Das arabische Mädchen warf Keith einen wachsamen Blick zu.


  »Sind Sie Sammler, Mr.Kris?«


  »Von bestimmten Dingen, ja.«


  »Was interessiert Sie am meisten?« fragte Burke.


  »Was andere ganz besonders schätzen.«


  Burkes Lächeln wurde schmal. »Und Sie glauben, daß die Vajrab-hairave-Gruppe in diese Kategorie fällt?«


  »Sie haben versucht, sie zu kaufen, nicht wahr?«


  »Ich nehme an, Mr.Chaduvedi hat Ihnen das bereits erzählt.«


  »Richtig. Ich weiß, daß Sie an dem Auktionsstück32 interessiert sind.« Keith bezog sich auf die Katalogangabe der Statue. »Ich ebenfalls. Was könnte ich tun, um Sie in Versuchung zu führen, nicht zu bieten?«


  »Nicht das geringste.«


  »Wie wäre es mit einem anderen Stück? Es wäre mir fünfhundert Dollar wert, Sie als Konkurrenten auszuschalten.«


  Burke lächelte. »Sie klingen sehr überzeugend, Mr.Kris, aber ich habe Miß Kanuni die Statue versprochen.«


  Nexlis überraschter Gesichtsausdruck ließ das sehr zweifelhaft erscheinen. »In diesem Fall möchte ich mein Angebot verdoppeln. Tausend Dollar, um die Enttäuschung der Lady zu mildern.«


  »Die Lady wird nicht enttäuscht sein.«


  »Sie sind entschlossen zu bieten?«


  »Aus diesem Grund bin ich hier.«


  Kris seufzte und wandte sich Nexli zu. »Dann möchte ich mich im voraus dafür entschuldigen, daß ich einer so wunderschönen Dame einen derartigen Schatz vorenthalte.«


  Als John Kris davonging, murmelte Burke: »Arroganter Bastard«, aber laut genug, daß Keith es noch hören konnte. Nexli beugte sich ganz nah zu ihm. »Er hat das böse Auge.«


  »Er hat ein gottverdammt böses Maul«, sagte Burke.


  Die Versteigerung begann. Der Auktionator, ein fast kahlköpfiger Mann in einem Geschäftsanzug, saß auf einem erhöhten Podium in einem reich verzierten Holzstuhl, dessen Rückenlehne sich wie bei einem Thron hoch über ihn erhob. Die Verkaufsobjekte rotierten auf einer Plattform, so daß jeder Gegenstand ins Blickfeld geriet. Über der Bühne erschienen auf einer großen Leuchtwand die jeweiligen Gebote in sechs Währungen: britische Pfund, US-Dollar, französische Francs, japanische Yen, Schweizer Franken und italienische Lira. Ein Artefakt nach dem anderen wurde verkauft, und Keith und Prem wurden Millionäre. Schließlich war die Vajrabhairave-Gruppe an der Reihe. Das Mindestgebot lag bei zwanzigtausend Pfund. Burke hob andeutungsweise sein Paddel.


  »Zweiundzwanzig fünf«, sagte der Auktionator. Er sprach mit einer wohlmodulierten Stimme in ein Mikrophon. Ein halbes Dutzend Bieter verdoppelte den Preis in jeweiligen Sprüngen von zweitausendfünfhundert Pfund. Je höher der Preis getrieben wurde, desto kleiner wurde die Zahl der Mitbietenden, bis nur noch Keith und Burke im Rennen waren. Als sie bei fünfundvierzigtausend Pfund angelangt waren, wußte Burke, daß es für ihn problematisch wurde. Mehr konnte er sich nicht leisten.


  »Es spielt keine Rolle«, flüsterte Nexli.


  Für Burke spielte es eine Rolle, vor allem jetzt, wo er Kris kennengelernt hatte. Er hob sein Paddel.


  »Siebenundvierzig fünfzig. Sehe ich fünfzig?«


  Keith wedelte mit seinem Paddel.


  »Fünfzigtausend Pfund, für den Gentleman in der hinteren Reihe.«


  Burke schob sein Paddel hoch, und die Summe sprang auf zweiundfünfzig fünfzig. Die Spannung stieg, als die Menge merkte, daß sich hier zwei Bieter bekriegten. Bei sechzigtausend Pfund griff Nexli nach Burkes Arm und flüsterte: »Das ist wirklich zuviel.«


  Er schüttelte ihre Hand ab und hob sein Paddel.


  »Zweiundsechzig fünfzig, das Gebot von Mr.Burke.«


  Keiths Paddel zuckte.


  »Fünfundsechzig.«


  Jedesmal, wenn Burke sein Paddel hob, machte Keith es ihm einen Augenblick später nach. Bei fünfundsiebzigtausend Pfund war Burke klar, daß er aussteigen mußte. Er tobte innerlich und trauerte all dem Geld nach, das er beim Spiel in Monte Carlo verloren hatte, das er für teure Klamotten für Nexli ausgegeben hatte, das er bei Währungsspekulationen verschwendet hatte. Trotz ihrer wilden Schönheit war die Statue nicht mehr wert als fünfzigtausend Dollar. Er sollte aufgeben. Statt dessen atmete er tief durch und hob erneut sein Paddel.


  »Achtzigtausend Pfund, Mr.Burke.«


  Burke krümmte sich innerlich, als Keith das Gebot ganz beiläufig auf zweiundachtzig fünf trieb. Nexli zerrte an ihm. »Nein, bitte, Baby, hör auf…«


  Er riß sich los und stieß gleichzeitig sein Paddel nach oben. Die Bewegung verwirrte den Auktionator.


  »Ist das ein Gebot, Mr.Burke?«


  »Ja.« Seine Stimme klang heiser.


  Keiths Paddel zuckte, und der Preis stieg weiter. Bei hunderttausend Pfund gab Burke auf. Selbst wenn er gewann, würde er alles, was er besaß, bei dem Versuch verlieren, die Statue zu bezahlen.


  »Das Gebot ist hunderttausend Pfund. Wer bietet mehr?« Der Auktionator zögerte, doch Burke ließ sein Paddel in seinem Schoß liegen. Der Hammer knallte auf den Tisch, und Burke zuckte bei dem Geräusch zusammen. Zorn und die erlittene Demütigung hatten sein Gesicht gerötet. Nach all den Jahren der Arbeit, nach all den Geschäften, die er gemacht hatte, nach all dem Geld, das er verdient hatte, konnten ihm die Söhne der Reichen und Privilegierten immer noch die Dinge wegnehmen, die er am meisten schätzte.


  Keith kam auf ihn zu. »Sie hätten mein Angebot annehmen sollen. Es wäre für uns beide profitabler gewesen.«


  Burke spürte, wie sich Nexlis Finger in seinen Arm preßten. Jetzt sah er, was sie in bezug auf John Kris’ Augen gemeint hatte– sie waren von einer unergründlichen Schwärze ohne irgendeine Trennung zwischen Iris und Pupille.


  »Der Marktwert ist nicht mal die Hälfte von dem, was Sie bezahlen«, sagte er. Aber offensichtlich waren Kris derartige Überlegungen verdammt egal. Reich geboren, der Bastard…


  Burke hatte nicht bemerkt, daß sich zwei Männer durch die Menge drängten, bis sie Keith erreicht hatten. Der jüngere war groß und ging leicht gebeugt; er trug einen Geschäftsanzug. Der ältere hatte ein knochiges Gesicht mit eingefallenen Wangen; er trug eine Wollweste unter seiner Sportjacke.


  »Mr.John Kris?«


  »Ja?«


  Der Mann holte eine längliche Brieftasche hervor und klappte sie auf. »Inspector Hyams, Scotland Yard. Dies ist Inspector Lessing. Würden Sie uns begleiten, Sir?«


  Keith blieb cool. »Gebt ihr Jungs niemals auf?«


  »Nicht, bevor nicht die IRA aufgibt. Wenn Sie nun mit uns kommen würden, Sir.«


  Während Hyams Keith abführte, sagte Burke zu Lessing: »Was ist passiert?«


  »Alles unter Kontrolle, Sir. Es besteht kein Anlaß zur Besorgnis.«


  Die Versteigerung des nächsten Stückes hatte bereits begonnen. Nur wenige Leute hatten mitbekommen, was geschehen war. Burke sah dem sich entfernenden Trio nach. »Ich möchte wissen, was er angestellt hat.«


  »Dämliche Polizei«, sagte Nexli. »Sie hätten ruhig etwas eher kommen können.«


  Sie hatte recht. Wäre die Polizei nur fünf Minuten früher aufgetaucht, dann würde die Vajrabhairave-Gruppe jetzt ihm gehören. Nun, es würde Kris nicht viel nützen, wenn sie ihn ins Gefängnis steckten. Mit diesem Gedanken im Kopf machte sich Burke auf die Suche nach Prem Chaduvedi und übergab ihm seine Geschäftskarte. Falls John Kris den Preis nicht bezahlen konnte, dann bestand vielleicht die Möglichkeit, die Gruppe billig zu bekommen. Jedenfalls lag dieser Kris erst mal auf Eis, zumindest für eine Weile…


  Vor Sotheby’s bekam Keith Handschellen angelegt; dann wurde er auf den Rücksitz eines Wagens geschoben. Die Handschellen waren für den Fall gedacht, daß Burke sie beobachtete. Hyams schob sich neben Keith, und Lessing übernahm das Steuer. Kaum waren sie um die nächste Ecke gebogen, da schüttelte Hyams den Kopf.


  »Hast du gehört, was mich dieser Sicherheitsposten gefragt hat?« sagte er zu Lessing. »Wollte wissen, ob wir Hilfe brauchen.«


  »Ich dachte schon, er würde mit in den Wagen klettern.«


  »Und wir wären alle noch im Yard gelandet.«


  Hyams, der in Wirklichkeit Ian Phillips hieß, sperrte die Handschellen auf. Keith zahlte den beiden Schauspielern ihr Honorar. Sie stiegen aus, um die U-Bahn zum Oxford Circus zu nehmen, während er den Wagen zur Autovermietung zurückbrachte. Im weiteren Verlauf des Tages flogen er und Prem mit der Concorde in die Vereinigten Staaten, eine Extravaganz, die sich zwei Millionäre durchaus leisten konnten. Zurück blieb der Eindruck, den Keith auf Burke gemacht hatte– ein Mann, mit dem nicht gut Kirschen essen war. Bei ihrer nächsten Begegnung würde Burke ohne Deckung sein…


  


  Burkes Artex International war in einem modernen, flachen Bürokomplex in Fairfax, Virginia, untergebracht, einer Vorstadt, zehn Meilen vor den Toren von Washington, D.C.Keith hatte gehofft, ein angrenzendes Büro mieten zu können, was jede Lauschaktion vereinfacht hätte, doch es standen keine Räumlichkeiten zur Verfügung. Die nächstbeste Möglichkeit bot ein Raum in einem Gebäude auf der anderen Straßenseite von Burkes Büro.


  »Gar nicht so übel als Beobachtungsposten«, sagte Prem, während er die Gegend mit dem Fernglas absuchte. »Und guter Empfang für Funk-Mikrophone, wenn wir nur Zugang zum Büro hätten.«


  »Der Zugang ist nicht das Problem. Die Zeit ist es. Wie lange brauchst du, um den Raum zu verwanzen?«


  »Keine Wanzen, nur Funk-Mikrophone. Vielleicht zwei Stück zu beiden Seiten des Raumes.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Schneller, als Sie piep sagen können. Passen Sie auf.« Er öffnete einen Behälter und zog ein Plastikgerät von der Größe eines Dominosteines heraus, aus dem ein ungefähr zwanzig Zentimeter dünner Draht ragte. Der Draht war von einer durchsichtigen Plastikhülle umgeben. »Mikrophon-Transmitter und Antenne. Das Ding hier ist gut für ungefähr zehn Tage, bevor die Batterien den Geist aufgeben. Jetzt tun wir mal so, als würde ich in Ihr Büro kommen.« Prem steckte das Mikrophon in eine Aktentasche und setzte sich hin, die Tasche auf dem Schoß. Er tat so, als würde er sich ganz unschuldig umschauen. »Aber meine Hände sind hier beschäftigt« –er zog die nicht klebende Schutzhülle von dem Dominostein und der Antenne– »und jetzt sage ich zu Ihnen, ›Das Bild gefällt mir‹, und wenn Sie sich danach umdrehen…« Prem beugte sich vor und klebte mit beiden Händen das Mikrophon und die Antenne an die Unterseite des Sitzes. Er lehnte sich zurück und lächelte. »Wenn Sie sich wieder umdrehen, ist meine Arbeit schon getan.«


  »Aber schwer zu entdecken ist es auch nicht gerade.«


  »Oh, es gibt noch viele weitere Verstecke für dieses Mikro, zum Beispiel hinter Wänden oder im Inneren von Lampen.«


  »Was ist mit dem Telefon?«


  Prem hielt etwas hoch, das wie die Abdeckplatte eines Telefons aussah. »Spezialanfertigung von Mr.Grinki. Man löst zwei Schrauben, entfernt die alte Platte und installiert die neue. Keine Herausforderung für einen Meister des Telefonanzapfens, wie ich es nun mal bin.«


  


  Keith begab sich zu Burkes Büro, wohl wissend, daß dieser nicht anwesend war, und stellte sich der Sekretärin vor, auf deren Schreibtisch ein pinkfarbenes Namensschildchen verriet, daß sie ›Elsie Flynn‹ hieß. Als Keith eintrat, stellte sie unauffällig eine Flasche Diät-Pepsi auf den Boden, während ihre nackten Füße nach den Schuhen tasteten. Keith hatte das Gefühl, daß Artex nur selten Besuch bekam.


  »Guten Morgen. Mein Name ist John Kris. Ist Mr.Burke schon aus London zurück?«


  Als er seine Aktentasche abstellte, war ein leises Klicken zu hören. Ein verborgener Schalter wurde umgelegt, und aus einem kleinen Kanister in der Aktentasche begann Gas auszuströmen.


  »Er kommt erst am Montag. Falls es wichtig sein sollte– er ruft heute an. Möchten Sie eine Nummer hinterlassen?«


  »Ich bin unterwegs. Wahrscheinlich ist es einfacher, wenn ich noch mal hereinschaue. Sind Sie sicher, daß er am Montag zurück ist?«


  »Ich kann es Ihnen nicht mit absoluter Gewißheit sagen, aber seine Reiseplanung war so angelegt.«


  »Schön. Ich werde dann– komisch, ich dachte, ich hätte draußen im Flur Gas gerochen. Jetzt rieche ich es auch hier. Riechen Sie etwas?«


  Elsie Flynn schob den Kopf vor, rümpfte die Nase und schnüffelte.


  »Nein, ich…«


  »Na gut, ich lasse Ihnen meine Karte hier. Sagen Sie Mr.Burke bloß, es handelt sich um die Vajrabhairave-Gruppe.«


  »Die was?«


  »Vajrabhairave-Gruppe. Er weiß schon, was damit gemeint ist.«


  Elsie schrieb mit. »Die V-A-H…?«


  Keith buchstabierte, und noch während sie schrieb, begann sie die Stirn zu runzeln und schaute dann auf. »Jetzt rieche ich auch etwas.« Prems Stichwort. Er kam in der Uniform der Städtischen Werke hereinmarschiert, einen Lederbehälter in der Hand. Er schwenkte einen Plastikausweis und stellte sich als James Kraft vor. »Wir haben das Gasleck im Gebäude abgedichtet. Ich überprüfe jetzt jeden Raum auf Gasrückstände.«


  Elsie riß die Augen weit auf. »Ich rieche etwas. Ich hab’s gerade diesem Mann gesagt…«


  Prem holte ein offiziell aussehendes Meßgerät aus seiner Tasche und las einige Werte ab. »Unterhalb der Gefahrengrenze. Dieser Raum ist sicher. Was befindet sich dort drin?«


  »Das ist nur ein Büro.«


  »Ich muß es überprüfen.«


  »Einen Moment.« Sie holte einen Schlüsselbund aus einer Schreibtischschublade und öffnete die Tür zu Burkes Büro. Prem verschwand in dem Raum.


  »Miß Flynn«, rief Keith. »Kann ich Ihnen das übergeben? Meine Nummer steht auf der Rückseite.«


  Er hielt seine Geschäftskarte hoch, blieb aber neben ihrem Schreibtisch stehen. Die Frau zögerte, offensichtlich nicht bereit, ihre Position an der Tür aufzugeben. »Ich bin gleich bei Ihnen, Mr.Kris.«


  Ihr Kopf fuhr wieder zu Prem herum. Keith schaute sich um; irgendwie mußte er die Aufmerksamkeit der Frau auf sich lenken…


  Ein zur Hälfte mit Pepsi gefülltes Glas stand auf dem Schreibtisch. Keith kippte es um und sagte laut: »Ich leg’ Ihnen meine Karte hier– oh, verdammt. Tut mir leid.«


  Elsie Flynn kam angerannt, und Prem blieb genügend Zeit, seine Arbeit zu beenden, während sie ihr durchweichtes Magazin und ihren klebrigen Schreibtisch mit pinkfarbenen Papiertüchern trocknete. Er hatte sogar ausreichend Zeit für zwei Installationen, eine auf jeder Seite des Raumes.


  »Stereo-Service«, prahlte Prem später, als sie den Empfang durch einen Anruf bei Artex testeten und dem Klingeln des Telefons lauschten. Der Raum war verwanzt, der Köder lag in der Falle. Sie waren bereit für Ex-Lieutenant Jerry Burke.
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  Das Henri Giscard-Stipendium war nicht nur ein reiner Segen, wie Gail bald feststellen mußte. Sie teilten ihr eine kleine Nische in der Redaktion im dritten Stock zu, wo ihr bald klar wurde, daß einige der jüngeren Reporter der Meinung waren, daß sie sich den Job nicht verdient hatte und daß ihr Glück mehr mit ihrem Familiennamen als mit ihrer bis jetzt geleisteten Arbeit zusammenhing. Ihr Mentor Paul Stafford schien es ähnlich zu sehen. Er war ein hagerer Mann Mitte vierzig mit schnellen, grauen Augen, der Starreporter vom Herald.


  Gail war zu seinem Büro gegangen, in dem er gerade bei geöffneter Tür telefonierte. Ein blaßgrüner, mit Notizen gefüllter Block lag vor ihm. Als er sie in der Tür sah, winkte er sie herein und deutete auf einen Stuhl.


  »Ja, ich weiß«, sagte er, »aber es ist in der morgigen Ausgabe. Dietweiller kannte die Testergebnisse– was? Ja, das habe ich. Direkt hier vor mir und schwarz auf weiß.« Kaum hatte sich Gail gesetzt, da bedeutete er ihr, sie solle die Tür schließen. Sie tat es, und der Lärm des Redaktionsraumes drang nur noch gedämpft zu ihnen durch. Pauls Büro war durch eine Glasscheibe von dem Kaninchengehege der Schreibtische und Nischen abgetrennt, wo die meisten der Reporter arbeiteten. Gail setzte sich wieder und wartete auf den Beginn ihrer Audienz bei dem großen Mann.


  »Okay, hier ist der Konter. Ich zitiere Sie. Ich habe niemals Bob Dietweillers Memo vom 18.Juli gesehen und habe auch niemals Kenntnis davon gehabt. Zitat Ende. Korrekt? Aber sicher werd’ ich das.« Er drückte auf den Knopf, unterbrach die Verbindung, legte den Hörer auf und wandte sich ihr zu. »Gail Wescott?« Sie nickte.


  »Also, was soll ich für Sie tun?«


  »Ich dachte, das würden Sie mir sagen.«


  »Name des Betroffenen?«


  »Was?«


  »Der Bursche, gegen den Sie ermitteln. Breck?«


  »Jerry Burke.«


  »Burke. Okay. Sie fangen mit dem Papierkram an. Geburtsdatum, Heimatort, Schule, Freunde, Frauen, Kinder– all das Zeug können Sie sich aus dem öffentlich zugänglichen Material heraussuchen. Ihr Vater ist Senator. Vielleicht verfügen Sie über Familienbeziehungen, durch die Sie Zugang zu Polizeiakten, Militärakten, FBI-, DEA- und CIA-Interna bekommen können. Legen Sie eine Liste an–«


  »Ich kann nicht–« Persönliche Freunde befragen, hatte sie sagen wollen, aber Stafford sprach schon weiter.


  »–eine Liste mit allen wichtigen Kontakten– geschäftlicher und persönlicher Natur– dann gehen Sie wie ein Hai ran, arbeiten Sie sich von außen ins Innere vor. Sie suchen nach Sachen, die pro oder kontra sind. Kontra gibt Ihnen Tips, Spuren, Informationen. Pro liefert Ihnen Widersprüche. Widersprüche bringen die Kugel ins Rollen, so daß Sie–«


  Gail wühlte in ihrer Handtasche herum und förderte ein Mini-Tonband zutage. Stafford hielt inne. »Wollen Sie das aufnehmen?«


  »Ist das okay?«


  »Jesus, hier gibt es kein Abschlußexamen.« Sie errötete. »Wie auch immer. Widersprüche dienen Ihnen als Hebel. Wechseln Sie von einer Person zur anderen. Suchen Sie nach Ansätzen, wo Sie einen Keil hineintreiben können. Wittern Sie Animositäten oder widersprüchliche Interessen, dann schauen Sie zu, daß Sie das zu Ihrem Vorteil ausnutzen können. Sie sind eine Frau. Kommt darauf an, wie weit Sie gehen wollen, aber Sie könnten auf diese Weise an Informationen–«


  »Gehen Sie so vor?«


  »Nein.«


  »Wieso nehmen Sie dann an, ich würde es tun?«


  »Ich kenne Sie nicht gut genug, um irgend etwas anzunehmen. Ich decke lediglich sämtliche Möglichkeiten ab. Möchten Sie mir zeigen, was Sie von diesem Burke haben?«


  Sie reichte ihm die Kassette, und er stieß sich mitsamt seinem Stuhl auf Rollen quer durch das Zimmer zu einem Recorder. Er legte die Kassette ein, drückte den START-Knopf und rollte zum Schreibtisch zurück.


  Burkes Stimme drang aus dem Lautsprecher. Als das mitgeschnittene Gespräch beendet war, nahm Paul die Kassette wieder heraus und studierte sie einen Moment.


  »Das stammt von dem Typ, der das Stipendium eingerichtet hat?«


  »Mr.Kris. John Kris.«


  »Was hat er für ein Interesse an Burke?«


  »Burke liefert illegal Sprengstoff nach Libyen.«


  Stafford schüttelte den Kopf. »Sein Interesse an Burke. Warum gerade er? Warum nicht Vespucci und sein Heroin-Ring? Der Rockland-Birdwell-Skandal? Die Iran-Contra-Affäre? Warum hat er überhaupt erst mal Burkes Haus abgehört?«


  »Das weiß ich nicht.« Gail hatte angenommen, daß Kris ein Unrecht gutmachen wollte, ein reicher Wohltäter… vielleicht jemand, der eine gute Tat vollbringen wollte. Jetzt jedoch kam sie sich unter Paul Staffords direktem Blick ziemlich naiv, ja fast albern vor.


  »Wär’ vielleicht ganz clever, das herauszufinden, meinen Sie nicht auch? Außer Sie spielen gern den Bauern in der persönlichen Vendetta eines anderen.«


  »Glauben Sie, daß es darum geht?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich muß es auch nicht wissen, es ist Ihre Story. Falsche Spuren und gefälschte Tips gehören zu dem Geschäft. Wenn Sie das nicht auseinanderhalten können, dann machen Sie lieber wieder Sachen mit Herz und Gemüt wie Melanie Crowne.«


  Eigentlich freute sich Gail, daß er ihre Geschichte gelesen hatte, aber die Art und Weise, wie er sie abtat, machte sie ganz und gar nicht glücklich.


  »Sie hat Ihnen nicht gefallen?«


  »Sie war okay.«


  »Was hat Ihnen daran nicht gefallen?«


  »Sie werden’s nicht wissen wollen.«


  »Versuchen Sie’s.«


  »Sie können in jedes Krankenhaus gehen und ein Dutzend Porträts von Leuten bringen, die an Aids sterben. Zugegeben, Ihre Geschichte war besser geschrieben als die meisten anderen. Zugegeben, Sie hatten besseres Material –Go-Go-Tänzerin mit Radcliffe-Abschluß–, aber es bleibt immer noch Softball-Journalismus. Ich sage nicht, daß es nicht zählt, aber hier geht es um Enthüllungsjournalismus, um harte Sachen. Leben und Karriere und Ruf von Menschen fließen in Ihre Story ein. Sie müssen die Wahrheit bringen, und Sie müssen sie auch beweisen können. Falls Burke hereingelegt werden soll, dann könnten Sie dazu beitragen. Wenn er Waffen schmuggelt, dann könnten Sie Ärger bekommen. In beiden Fällen gehen Sie Risiken ein, die Sie bei Melanie Crowne nicht zu tragen hatten.«


  »Wenn Sie überzeugt davon sind, daß ich es nicht schaffe, warum haben Sie sich dann einverstanden erklärt, mir zu helfen?«


  Nach einer Pause sagte er: »Arnie Duke war nicht verfügbar.«


  Er lächelte, und die kühlen, grauen Augen erwärmten sich. Zum ersten Mal gelang es Gail, sich vorzustellen, wie charmant dieser Mann sein konnte, wenn er es darauf anlegte. Sie fragte sich, wie viele Leute, die sich ihm anvertraut hatten, es später bereut hatten. Doch in einem Punkt hatte er recht: über John Kris schien es genauso viele Fragen zu geben, die gestellt werden mußten, wie über Jerry Burke.


  


  Kurz vor der Morgendämmerung stand Keith in der kühlen Luft und prüfte mit einem Windmesser die Windgeschwindigkeit. Er parkte in der Nähe von Mike Severas Haus am Mulhulland Drive, einer sich am Kamm der Santa Monica-Berge entlangziehenden Straße. Im Osten war der Himmel tiefblau, im Westen immer noch schwarz. Im Süden war das Becken von Los Angeles sichtbar, ein weitgefächertes Gitter orangefarbener Straßenlichter. Ein einsamer Zeitungslaster donnerte vorbei; dann lag die Straße wieder leer und verlassen da.


  Keith hatte zehn Tage damit zugebracht, das Material zu sammeln und das zu trainieren, was er im Begriff stand zu tun. Windgeschwindigkeit und Windrichtung waren kritische Punkte. In den beiden vorangegangenen Nächten hatte zuerst das eine und dann das andere nicht gestimmt. An diesem Morgen wehte eine Landbrise mit durchschnittlich drei Knoten auf den Pazifik zu. Die äußeren Bedingungen waren perfekt.


  Keith kehrte zu dem Kombi zurück, in dem ein Wetterballon mit einem Durchmesser von fünfzehn Fuß lag, zu einem Teil bereits aufgeblasen. Er justierte die Gurte, brachte den Ballon in Position und drehte den gerippten Knopf des Heliumzylinders auf. Das Gas zischte, und er begann sich zu füllen. Der Wetterballon hatte fünfhundert Dollar gekostet; Fernsehkamera, Sender, Empfänger und die mechanischen Klammern fast das Zehnfache. Eine Menge Geld für einen üblen Trick, aber ein geringer Preis, wenn er damit Severas Seelenfrieden nachhaltig stören konnte.


  Obwohl Keith lediglich das Dach des Hauses hinter der Mauer sehen konnte, war ihm das Gelände von Luftaufnahmen her bekannt. Es handelte sich um ein weitläufiges, im Stil einer spanischen Hazienda gebautes Haus mit einem bunt gekachelten Patio. Das Haus thronte inmitten eines halben Acres gepflegten Rasens und besaß einen nierenförmigen Swimmingpool, den der Vorbesitzer gebaut hatte. Der Besitz war von einer zehn Fuß hohen Steinmauer umgeben, der Severa noch einen von Stacheldraht gekrönten Zaun hinzugefügt hatte. Zwischen diesen beiden Hindernissen befand sich ein vier Fuß breiter Sandstreifen, sorgfältig geglättet, so daß die Fußspuren eines Eindringlings sofort zu sehen gewesen wären. Keith vermutete, daß ein Infrarot- oder Geräuschalarm installiert war. Er hoffte es jedenfalls; der Effekt würde dadurch nur noch stärker werden.


  Der Ballon begann an den Seilen zu zerren, die ihn am Boden hielten. Keith kontrollierte den Spannungsmesser. Auch der Auftrieb stellte einen kritischen Punkt dar. Er drehte das Gas ab, als gerade genug Auftrieb vorhanden war, um die Traglast langsam anzuheben. Er schaltete den Videomonitor an, der auf dem Boden des Kombis stand, machte den Auslösemechanismus scharf, der den Kanister hielt, überprüfte ein letztes Mal den Wind und ließ den Ballon los.


  Träge trieb er über die Straße auf Severas Haus zu, stieg dabei aber zu schnell in die Höhe. Keith drückte auf einen Knopf und löste damit ein Funksignal aus; etwas von dem Gas entwich. Es genügte, das Ventil zwei Sekunden lang geöffnet zu halten, um die Aufwärtsbewegung zu stoppen. Als der Wind den Ballon sanft über die erste Mauer trieb, wandte sich Keith dem Videomonitor zu. Nun sah er alles aus der Vogelperspektive. Der Stacheldraht glitt vorbei, der Hof kam in sein Blickfeld, dann das Dach. Er schaute hinauf– der Ballon hatte immer noch eine gute Höhe. Auf dem Monitor verschwand das Dach vom Bildschirm, und der Patio glitt unten vorbei. Als er den Schirm ganz ausfüllte, drückte Keith volle fünf Sekunden lang den Gasablaßknopf, und der Ballon sank sanft der Erde entgegen. Der Rand des Swimmingpools war gerade eben auf dem Monitor aufgetaucht, als das Funksignal von der Mauer abgeschnitten wurde. Das Bild wurde verschwommen und löste sich dann ganz auf. Von nun an mußte alles automatisch ablaufen. Keith schaute zu dem Haus hinüber und wartete.


  In der Stille des Innenhofes sank der Ballon weiter nach unten, gezogen von dem Gewicht des Senders, der Videokamera und dem fünfzehn Pfund schweren, von einem Springverschluß gehaltenen Kanister. Der Schutzwall der Mauern bremste die Vorwärtsbewegung des Ballons. Der Kanister streifte ein Kissen auf einem schmiedeeisernen Stuhl, bewegte sich weiter abwärts und berührte ganz sanft die Wasseroberfläche des Pools. Als das Gewicht nicht mehr den nötigen Zug ausübte, öffneten sich die Klauen, und der Kanister fiel ins Wasser. Der Ballon stieg lautlos wie ein Schatten den Sternen entgegen. Durch die winzigen Löcher im Kanister drang Wasser ein; langsam sank er auf den Grund des Pools.


  Keith auf seinem Beobachtungsposten hinter der Mauer sah den Ballon mit seiner elektronischen Ausrüstung wieder auftauchen. Auf dem Monitor wurde Severas Haus immer kleiner und schob sich schließlich ganz aus dem Bildschirm. Keith stieg in den Kombi, löste die Bremse und ließ den Wagen eine Viertelmeile bergab rollen, bevor er den Motor startete. Das Hirn versauen, Stückchen für Stückchen, das war Severas Beschreibung für Terror gewesen. Jetzt war er selbst das Ziel.


  Keiths Plan funktionierte besser, als er erwartet hatte. Für Mike Severa war sein Haus ein Zufluchtsort, der einzige Ort, an dem er tief und fest schlief und sich vollkommen sicher fühlte. Ein Sicherheitsexperte wußte schließlich, wie unsicher die Welt war. Frauen, mit denen er ausging, waren enttäuscht, daß er sie nie einlud, die Nacht bei ihm zu verbringen. Wenn sie mit ihm zusammen aufwachen wollten, dann nur in ihrer Wohnung. Severa beschäftigte kein Hausmädchen, keine Haushälterin, keinen Gärtner. Er brauchte niemanden, der seine Sachen durchwühlte, ihn ausspionierte, zuviel über ihn wußte.


  Dieses Sicherheitsgefühl wurde um sechs Uhr dreißig am nächsten Morgen zerstört. Severas Schlafzimmer hatte eine Glasschiebetür, die zum hinteren Hof hinausführte. Als sich das Radio anschaltete, um ihn zu wecken, drehte er sich um und sah aus den Augenwinkeln einen roten Fleck in dem vertrauten Grün des Hofes. Er ruckte hoch und starrte mit hämmerndem Herzen hin– der Pool war scharlachrot.


  Severa rollte sich auf den Boden und packte die Schrotflinte mit dem Pistolengriff, die er unter dem Bett aufbewahrte. Morgendliches Radiogeplauder erfüllte den Raum. Er drückte auf den AUS-Knopf, schlich halb geduckt zur Tür und lauschte. Ein Geräusch war zu hören: der Kühlschrankmotor sprang an. Ansonsten war es völlig still im Haus.


  Wieder schaute er zum Pool. Ein Defekt im Filtersystem? Eine Art Rost, eine Art chemische Reaktion? Jede Erklärung, die ihm in den Sinn kam, wischte er beiseite. Jemand hatte sein Sicherheitssystem durchbrochen, jemand konnte immer noch in seinem Haus sein. Er schlich in jedes Zimmer, wirbelte herum, preßte sich eng gegen die Wände, bewegte sich wie damals, als er feindliche Hütten in Vietnam kontrolliert hatte. Er sah sich kurz im Badezimmerspiegel, ein angespannter nackter Mann mit einer Waffe. Als er sich vergewissert hatte, daß das Haus sauber war, überprüfte er das Gelände. Das dreifache Alarmsystem war aktiv, niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. An Mauer und Zaun deutete nichts auf ein gewaltsames Eindringen hin, der Stacheldraht war intakt, und der geglättete Sand dazwischen wies nur Vogelspuren auf.


  Es gab keinen Weg hinein, aber irgend jemand war hereingekommen. Jemand hatte rote Farbe in den Pool geschüttet, während er keine fünfzig Fuß entfernt im Bett gelegen und geschlafen hatte. John Kris? John Kris. Er hatte noch nicht oft in seinem Leben das Gefühl der Furcht gehabt, doch jetzt stieg es in ihm hoch.


  Severa befand sich in übler Stimmung, als er in sein Büro kam. Er verachtete kugelsichere Westen, doch jetzt trug er eine. Als seine Sekretärin ihm einen Krapfen anbot, sagte er: »Ich eß’ diesen Scheiß nicht. Schicken Sie Bobby in mein Büro.«


  Severa setzte sich und ging noch einmal alles durch, was sie seit seinem ersten Besuch über John Kris in Erfahrung gebracht hatten. Viel war es nicht. Dieser hatte den auf die Bank of Amerika gezogenen Barscheck gekauft und auch bar bezahlt. Er war kein Kunde und verfügte auch über kein Konto bei dieser Bank. Flughäfen und Hotels hatten nur Nieten gebracht, ebenso wie die Ausstellungsbehörde für Führerscheine. John Kris war sowohl auf dem Papier als auch als Person ein Geist.


  Bobby Necker trat ein, und Severa erzählte ihm, was passiert war. Bobby schien mehr verwirrt als besorgt. »Rote Farbe im Pool? Was soll das?«


  »Das soll heißen, daß er mir auf dem Arsch herumtanzt, daß er mir zeigt, daß er mich jederzeit kriegen kann.«


  »Blut. Vielleicht soll es Blut bedeuten. Hat er irgendwelche toten Hühner oder Ziegenköpfe zurückgelassen?«


  Severa warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Er ist kein Irrer. Dieser Hundesohn weiß genau, was er tut. Die Frage ist, warum er es tut.«


  »Vielleicht jemand aus deiner romantischen Vergangenheit?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Langsam, Mike, langsam. Ich geh’ bloß die verschiedenen Möglichkeiten durch. Den Geschichten nach zu urteilen, die du mir erzählt hast, wundert’s mich, daß du noch am Leben bist. Der Mann mit den neun Leben.«


  »Ich bin Kris nie zuvor begegnet.«


  »Vielleicht ist er dann ein Verwandter von irgend jemand? Jemand, der einen Groll gegen dich hegt? Es muß einen Grund geben, daß dieser Kerl hinter dir her ist. Niemand sucht sich einen Namen aus dem Telefonbuch raus und sagt: ›He, ich denk’, ich werd’ diesem Burschen zehntausend Dollar und einen roten Swimmingpool verpassen.‹«


  »Er war da, Bobby. Er war letzte Nacht in meinem Hof. Das heißt, wenn er von L.A. aus weggeflogen ist, dann während der letzten paar Stunden. Check die Flughäfen, zeig sein Foto herum, schau zu, daß wir irgendwas in die Hand kriegen, wovon wir ableiten können, woher er stammt.«


  »Vielleicht ist er hier aus der Gegend. Vielleicht treibt er sich ständig hier rum. Woher willst du das wissen?«


  »Seine Haut ist zu blaß. Er ist nicht von hier.«


  »Vielleicht arbeitet er in einem Büro, hängt in Bars rum, geht nicht an die Sonne.«


  »Ich hab’s dir das letzte Mal schon gesagt– das ist kein Bürohengst. Er arbeitet im Freien, er hat die Figur danach. Wir haben sein Bild vom Videoband. Wir wissen, daß er letzte Nacht hier war. Wenn er heute morgen abgeflogen ist, kann sich vielleicht irgend jemand an ihn erinnern. Vielleicht kriegen wir raus, wo er lebt. Vielleicht besuch’ ich ihn das nächste Mal.«


  »Mike, selbst wenn wir feststellen können, daß er nach New York oder sonstwohin geflogen ist, bedeutet das noch lange nicht, daß er dort wohnt. Und wenn, dann glaubst du doch wohl selber nicht, daß er sich John Kris nennt, oder? Was ist das überhaupt für ein Name– John Kris? So falsch wie eine Drei-Dollar-Note.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich hab’ so ein Gefühl, was diesen Burschen anbelangt. Irgendwie glaub’ ich, er möchte gefunden werden.«


  »Dann sollte er dir eine Einladung schicken: bei Anbruch der Morgendämmerung im Griffith-Park, Pistolen auf zehn Meter, bring deine eigenen Kugeln mit.«


  Severa hörte nur mit einem Ohr zu. Der Gedanke, daß Kris gefunden werden wollte, tanzte am Rande einer Erinnerung herum… etwas, das er sich nicht ganz ins Gedächtnis zurückrufen konnte. Aber es war da, genauso wie in ’Nam, als er einen Feind spürte, ihn roch, selbst wenn er ihn nicht sehen konnte.


  Die Sprechanlage summte und unterbrach seinen Gedankengang. Ein potentieller Angestellter war gekommen, ein Mann, der getestet werden mußte.


  »Ich bin beschäftigt«, sagte Severa. »Gib ihm einen neuen Termin nächste Woche.« Er wandte sich an Bobby. »Setz die Jungs darauf an. Ich möchte, daß bis heute abend jeder Flugscheinverkäufer, jede Fluglinie überprüft ist.«


  »Mike, ich muß einige Sachen präsentieren –das Sicherheitskomitee in Cliffside, der Pollack-Weinstock Komplex–, ganz zu schweigen von dem Nachtwächter im Bradbury Gebäude, der sich krank gemeldet hat. Und da läuft die neue Beverly Hills An-–«


  Er brach ab. Severa hatte seine Deutonics-9mm-Pistole aus dem Schulterhalfter gezogen und sie gespannt; nun richtete er langsam die Mündung auf Bobby.


  »He, komm schon–«


  »Na, was ist das für ein Gefühl?«


  »Mike…«


  »Was ist das für ein Gefühl, Bobby? Jemand richtet eine Kanone auf deinen Kopf? Hier gibt es eine Kugel, auf der dein Name steht. Was ist nun wichtig? Das Bradbury-Gebäude oder diese Kugel mit deinem Namen drauf?«


  »Okay. Aber du weißt doch…«


  »Was? Sag mir, was wichtig ist.«


  »Die Kugel, okay?«


  Severa ließ den Hammer sanft mit dem Daumen zurückgleiten, die Mündung weiterhin auf Bobby gerichtet. Sie waren keine gleichberechtigten Partner. Einundfünfzig Prozent der Firma gehörten Severa.


  »Hier steht mein Leben auf dem Spiel«, sagte er ruhig. »Das Bradbury-Gebäude ist mir scheißegal.« Er schob das Videofoto über den Tisch. »Dies ist das Foto. Zuerst die Flughäfen. Wie viele Leute auch immer nötig sind. Heute.«


  Nachdem Bobby den Raum verlassen hatte, ging Severa ans Fenster und schaute hinaus auf den orangefarbenen Dunst, der über der City hing. Er benötigte irgendeinen Hinweis auf John Kris. Fast hätte er ihn gehabt, aber er war ihm entglitten, bevor er zugreifen konnte. Er begann all die Kämpfe durchzugehen, in die er verwickelt gewesen war, dachte an all die Leute, die ihn möglicherweise haßten, aber das hatte er schon einmal gemacht. Er wußte nur eines mit Sicherheit: Irgendwo da draußen lauerte sein Feind, ein Mann, der ihn eines Tages töten würde– er mußte ihn finden und zuerst töten.
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  Die Farm in Virginia hieß Fairoaks. Sie umfaßte eine Hügellandschaft von zehn Acres, eine Stunde außerhalb von Washington, D.C.Es gab ein Hauptgebäude im griechisch-römischen Stil, Ställe und eine Trainingsbahn mit einem weißen, drei Stangen hohen Zaun. Fairoaks strahlte eine Atmosphäre der Eleganz und des Charmes aus, obwohl fast alles zu perfekt war, was einen Besucher einmal dazu bewegt hatte, es als ›konföderiertes Disneyland‹ zu bezeichnen. Für Jerry Burke war das Haus sein Vorzeigestück, der materielle Beweis dafür, wie weit er es in der Welt gebracht hatte. Für seine Frau Leanne war Fairoaks zum Gefängnis geworden.


  Am Morgen nach Burkes Rückkehr erwachte Leanne; das Schlafzimmer war in hellen Sonnenschein getaucht. Sie hatte nicht die dunklen Vorhänge vorgezogen, wie sie es gewöhnlich tat, wenn sie allein war. Ihr Mann lag auf dem Rücken, Arme und Beine abgewinkelt, und schnarchte leise vor sich hin. Seine Besuche zu Hause waren so selten geworden, daß sein Körper mehr wie der Leib eines Fremden wirkte. Sie entdeckte etwas, was in der Dunkelheit der Nacht unsichtbar geblieben war– eine purpurne Schwellung auf seiner Brust. Sie sah genauer hin. Spuren von Zähnen. Nicht von ihr.


  Sie hob das Laken und starrte den Körper an. Die Bißwunden waren wie Tätowierungen, zogen sich hinab bis zu seinem Bauch und weiter zu seinen Schenkeln. Ihr Magen krampfte sich ruckartig zusammen. Sie zog ihren Morgenmantel an, ging ins Bad und nahm zwei Tabletten. Im Spiegel erhaschte sie einen Blick auf ihr Gesicht und sah schnell weg. Das war nicht die Frau, die sie gern gesehen hätte.


  Sie kleidete sich schnell an, ging zum Stall und sattelte ihr Lieblingspferd, einen Wallach namens Saint. Der Boden war feucht, das Sonnenlicht diffus, und der Tau lag schwer in der Luft. Sie ritt die vertrauten Pfade entlang, bis sie eine Stelle erreichte, von der aus sie einen guten Blick auf einen alten, nun mit Wasser gefüllten Steinbruch hatte. Einst hatte hier ein Aussichtsturm gestanden, doch das Holz war weggefault, und zurückgeblieben war nur die Steinbank, die ihr Ur-Großvater gemeißelt hatte. Nackte Felswände fielen senkrecht zwanzig Fuß bis zu der dunklen Wasseroberfläche ab, in der sich der Morgenhimmel spiegelte. Leanne stieg ab und setzte sich hin. Sie mußte eine Entscheidung treffen…


  Leanne Mirabel Morrison war die einzige Tochter einer alten Familie aus Virginia. Ihre behütete Existenz hatte durch den Tod ihres Vaters und die anschließende Entdeckung der katastrophalen Finanzlage der Familie ein jähes Ende gefunden. Die Krankheit ihrer Mutter machte eine gute Ehe für Leanne noch notwendiger. Zu der Zeit war dann Jerry Burke in ihrem Leben aufgetaucht. Er hatte Geld und Sicherheit zu bieten und schenkte ihr eine Aufmerksamkeit, die fast schon an Zwang grenzte. Jeden Morgen kamen Blumen, jeden Abend gab es Champagner, und eine weiße Limousine fuhr sie zum Dinner, zum Country Club, zum Jagdclub, zu Premieren im Kennedy Center. Sie war die Prinzessin in einer Werbung, die wie ein Wirbelwind über sie kam. Erst als sie verheiratet waren, fiel ihr auf, daß sich die meisten ihrer Gespräche um Details der gehobenen Gesellschaft von Virginia drehten, zu der sie gehörte, und daß sie fast nur wichtige gesellschaftliche Anlässe besuchten.


  Jerry war außerdem ein potenter Liebhaber gewesen, der darauf bestand, daß alles nach seinem Kopf ging. »Laß mich dich trainieren«, hatte er gesagt. Und im ersten Rausch der Leidenschaft hatte sie seine Wünsche erfüllt, war ihm gefolgt auf seiner Suche nach einem stets neuen Kitzel– »komm schon, Baby. Leanne, bringen wir neuen Pep in die alte Routine«–, bis er Gruppensex mit einem anderen Paar vorgeschlagen hatte. Sie hatte sich geweigert, und ihre Weigerung hatte ihn geärgert. »Was der Kater zu Hause nicht findet, findet er auf den Dächern«, hatte er ihr erklärt. Sein Interesse an ihr hatte in dem Maße nachgelassen, in dem seine Ausflüge zunahmen. Sie wußte natürlich, was geschah, zog es aber vor, es zu ignorieren. Bis jetzt. Bis es nicht länger ignoriert werden konnte…


  Saint hob den Kopf, stellte die Ohren hoch und lauschte. Leanne hörte sich näherndes Hufgetrappel und wandte sich um. Es war Jerry.


  »Du bist früh auf«, sagte er und stieg ab.


  »Die Sonne hat mich aufgeweckt.«


  »Maggie hat das Frühstück fertig. Ich hab’ mich gefragt, wo du steckst.« Sie antwortete nicht. Burke blickte über den Steinbruch zu den Hügeln hinüber und den zerfaserten Wolken dahinter. »Ich habe richtig vergessen, wie wunderschön es hier ist.« Sie schwieg weiter. Er nahm einen Grashalm und begann ihren Nacken zu kitzeln. Sie rutschte von ihm weg. »Nicht.«


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sexy du in Reithosen aussiehst?« Wieder kitzelte er sie.


  »Hör auf, Jerry.«


  »Was ist los?« Sie biß sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Komm schon, Leanne, was für eine Laus ist dir über die Leber gelaufen?«


  Sie sah ihn an und kannte ihn nicht. Ein Fremder.


  »Ich will Fairoaks zurück, Jerry.«


  »Was zum Teufel hat dich auf diese Idee gebracht?«


  »Ich glaube, diesmal wirst du zustimmen. Du hast versprochen, wenn du dein Geschäft in Gang gebracht hast–«


  »Ich bin immer noch dabei, das Geschäft in Gang zu bringen.«


  »Du brauchst die Farm als Bürgschaft nicht mehr. Das weißt du.«


  »Was ist los? Traust du mir nicht?«


  Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er packte ihren Arm.


  »Laß los, Jerry.«


  »Was nagt an dir?«


  Sie riß sich los. »Ich hab’ die… Male gesehen.«


  »Was für Male?«


  »An deiner Brust und… deinen Beinen.«


  »Liebesbisse?« Er grinste. »Na und? Wir sind doch alle große Jungs und Mädels, oder? Ich frag’ ja auch nicht, was du treibst, wenn ich weg bin, also machen wir doch keine Staatsaffäre aus dem, was ich tu’.«


  »Ich tu’ gar nichts. Das weißt du.«


  »Vielleicht solltest du, das lockert dich vielleicht auf.« Er versuchte sie zu küssen, aber sie drehte den Kopf weg.


  »Jerry–«


  Er küßte ihren Nacken, ritzte die Haut mit seinen Zähnen.


  »Hör auf! Du tust mir weh–«


  »Wird dir gut tun«, flüsterte er. »Das bringt dich auf Touren.«


  Sie riß sich los, rannte auf Saint zu und schwang sich in den Sattel. Burke rannte hinter ihr her und packte ihr Bein. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


  »Laß mich los.«


  Er griff nach ihrem Gürtel, aber sie trieb Saint an, und Burke stolperte zurück. Wütend sprang er auf sein eigenes Pferd und jagte ihr nach. Als sie ihn kommen sah, gab sie Saint die Sporen und galoppierte von dem Weg über eine offene Wiese. Das unebene Terrain war gefährlicher, doch Leanne war die bessere Reiterin. Sie übersprangen zwei Hecken, und er machte Boden gut. Dann nahm sie einen vier Fuß hohen Zaun, und als Burke folgte, beugte er sich zu weit vor. Als sein Pferd landete, segelte er kopfüber aus dem Sattel und stürzte zu Boden. Leanne parierte ihr Pferd durch. Burke blieb einen Moment benommen liegen. Er wollte gerade aufstehen, als er sie kommen sah und sich, Bewußtlosigkeit vortäuschend, zurückfallen ließ. Sie kniete neben ihm nieder. »Jerry? Jerry? Bist du okay?«


  Der Anflug von Panik in ihrer Stimme gefiel ihm. Er öffnete die Augen und schlang die Arme um sie. »Hallo, Baby.« Sie fuhr zurück, doch er hielt sie fest umklammert. »Nicht so eilig.«


  »Ich dachte, du wärst verletzt–«


  »Vielleicht bin ich das. Vielleicht sollten wir sämtliche Glieder testen.« Er zog sie herunter und rollte sich auf sie.


  »Jerry, hör auf. Du erschreckst Saint–«


  »Oh, wirklich?« Er stand auf und ging zu dem Pferd. »Hier, Saint, komm schon, Junge.«


  Hinter ihm erhob sich Leanne. »Jerry, um Himmels willen, laß ihn in Ruh…«


  Burke nahm die Zügel und schob sich dicht an das Pferd heran. »Dein Mann kann sich das Bein brechen, er kann Kuhscheiße fressen, aber wir wollen doch nicht Saint erschrecken, nicht wahr?« Er knallte dem Pferd seine Faust auf die Nüstern. Leanne schrie auf, als das Pferd hochstieg und davonraste.


  »Verdammt noch mal, Jerry, du Scheiß–«


  »Das Pferd gehört mir, vergiß das nicht.«


  Sie schlug ihn, zum erstenmal, seit sie sich kannten. Schnell sah sie ihren Fehler ein.


  »Jerry, ich–«


  Seine Hand erwischte sie seitlich am Kopf, und sie stürzte zu Boden. Die Ohren klangen ihr, und vor ihren Augen schwammen bunte Kreise. Und dann war er über ihr, riß an ihrem Gürtel, zerrte an ihrer Bluse.


  »Verfluchte hochnäsige…«


  Sie drehte das Gesicht zur Seite und ertrug es. Jetzt endlich wußte sie, daß sie ihn verlassen mußte, und verachtete sich gleichzeitig dafür, weil sie Angst hatte, daß sie es nie tun würde.


  


  Bobby Necker suchte Severa am Ende des Tages auf. »Bingo bei John Kris. Zumindest ein halber Treffer. Die Ticket-Agentin der United Airlines, Barbara Washburn, erkannte ihn anhand des Fotos. Sie hat ihn heute morgen gegen zehn am Flughafen gesehen.«


  »Ist sie sicher, daß er es war?«


  »Ja. Er fiel ihr auf, weil sie dachte, er wäre ein Filmstar. Michael Landon mit einem Bart.«


  »Flugziel. Hat sie das mitbekommen?«


  Bobby schüttelte den Kopf. »Sie hatte gerade Pause und war auf dem Weg zu einer Tasse Kaffee. Kris ging auf eines der Abflugtore zu. Ich hab’ ihr von Ramon einen Hunderter geben lassen und weitere hundert angeboten, wenn sie Kris auf irgendeiner Passagierliste finden kann. Sie überprüft das und gibt uns Bescheid.«


  Severa spürte eine heiße Welle… Seine Analyse von Kris war nur aus dem Gefühl heraus erfolgt. Der Mann war nicht ortsansässig und er war kein Gespenst. Wenn sie jetzt noch Namen und Zielflughafen…


  


  Während Keiths Abwesenheit hatte Prem ein Videospiel namens ›Revolverduell‹ in dem Überwachungsraum gegenüber von Burkes Büro installiert. Mit Cowboystiefeln und Bluejeans bekleidet demonstrierte er, wie es funktionierte. Auf dem fünf Fuß großen Bildschirm tauchte ein Cowboy in einer Westernstadt auf. Das Videobild marschierte auf Prem zu, der einen nachgebauten alten Armeecolt trug. Als der Cowboy stehenblieb und nach seinem Revolver griff, versuchte Prem schneller zu ziehen. Prems Colt feuerte einen Laserstrahl ab, den Sensoren in eine Videodarstellung umwandelten, einen Lichtstrahl, der einer automatisch vorprogrammierten Flugbahn folgte. Abhängig von der Geschwindigkeit und Genauigkeit des Spielers, gaben verschiedene Piepser und blinkende Lichter eine Wertung ab.


  »Ich bin bereits Texas Ranger«, sagte Prem stolz in Anspielung auf seine Schießkünste. Er wirbelte den Colt herum und ließ ihn ins Halfter gleiten.


  »Du hast das Ding liefern lassen?«


  »Erst nachdem ich die gesamte sichtbare Überwachungsapparatur abgedeckt hatte. Mein Gefühl für Vorsichtsmaßnahmen funktioniert ausgezeichnet.«


  Prem bestand darauf, daß Keith ebenfalls gegen den Video-Revolverhelden antrat. Es war, als würde man in einen Fernsehschirm treten.


  »Was kostet sowas?«


  »Siebentausendfünfhundert Dollar. Kleingeld für Millionäre, wie wir es sind.«


  Während Keiths Aufenthalt in Los Angeles waren zwei Telefongespräche abgehört worden, bei denen es um ›Big Mud‹ ging, eine Code-Bezeichnung, die Keith mit der C-4-Lieferung in Verbindung brachte. Beide Anrufe waren von einem Mann namens Jack Jones ausgegangen. Die beiden Männer sprachen sehr vorsichtig miteinander; ihre Unterhaltung strotzte nur so von Umschreibungen, verschleierten Anspielungen und Sätzen wie »Unsere nördlichen Nachbarn verspäten sich« oder »Die Eingeborenen in T-ville sind unruhig«. Keith schloß aus den Gesprächen, daß Jack Jones den C-4-Sprengstoff aus unterschiedlichen Quellen zusammentrug. Die Güter waren »zerbrechlich« und mußten »umgepackt« werden. Burke beklagte sich, daß das alles viel zuviel Zeit in Anspruch nehmen würde, und Jack Jones erinnerte ihn daran, daß ihr Motto »Sicherheit zuerst« lautete. Einmal sagte Jones: »Ich hab’ eine sichere Station gefunden, die ich dir über die Watts-Verbindung durchgebe.« Als Prem den Satz hörte, sagte er: »Was ist eine Watts-Verbindung?«


  »Wahrscheinlich ein Münztelefon. Außer er hat einen Zerhacker zu Hause.«


  »Wir haben Dechiffriergeräte, die Typen drei und vier.«


  »Okay. Du fährst raus zu Burkes Farm und suchst dir ein entlegenes Fleckchen für den Empfänger und das Tonband. Inzwischen seh’ ich zu, ob wir nicht etwas direkten Druck auf Lieutenant Burke ausüben können.«


  »Sie wollen direkt zu Burke gehen?«


  »Nein, ich nicht, aber ich weiß jemand, der es tun könnte.«


  Er griff zum Telefon, meldete sich als John Kris und lud Gail zum Lunch ein.


  


  In Los Angeles überbrachte Bobby Necker am nächsten Morgen die schlechten Nachrichten. Niemand hatte zwischen zehn Uhr vormittags und mittags unter dem Namen John Kris einen Flug bei der United Airlines gebucht. Zu den Passagierlisten anderer Gesellschaften hatte Barbara Washburg keinen Zugang.


  »Sackgasse«, sagte Bobby.


  Nicht ganz, dachte Severa. John Kris würde wiederkommen. Und beim nächten Mal würde er wissen, wo er ihn kriegen konnte.


  


  Gail traf sich mit dem Mann, den sie unter dem Namen John Kris kannte, im Willard Hotel, einem eleganten Washingtoner Treffpunkt. Er saß wartend in der Lobby auf einer kreisförmigen Couch, in deren Mitte ein fünf Fuß hohes Blumenarrangement stand. Gail erschien mit leichter Verspätung; sie atmete schwer, weil sie die letzten paar Blocks gerannt war. Leicht schwankend durchquerte sie die Lobby.


  »Tut mir leid«, sagte sie und streckte ihm ein dunkles, schmales Gebilde entgegen. »Dieser verdammte Absatz hat sich gelöst, und ich hätte mir ums Haar den Knöchel gebrochen.«


  »Ich finde, Sie sehen auch auf einem Absatz gut aus.«


  »Danke.«


  In Wirklichkeit kam sie sich albern vor. Warum um alles in der Welt war sie extra heimgerannt, um für das Treffen Make-up anzulegen und das schwarze Seidenkleid anzuziehen?


  Kris führte sie durch die Milchglastüren in einen ruhigen Speisesaal. Als sie saßen, bestellte sie sich ein Glas Weißwein und bedauerte es sofort wieder, als Kris nach Perrier fragte. Sie unterhielten sich über allgemeine Dinge, bis die Getränke kamen. Dann hob Kris sein Glas. »Auf die Wahrheit… Wie laufen die Recherchen?«


  »Ich bin immer noch mit dem Umfeld beschäftigt, dem ganzen Papierkram, Akten und Dokumente.«


  »Wann werden Sie mit ihm sprechen?«


  »Erst wenn ich eine ganze Menge mehr über ihn weiß, als es jetzt der Fall ist. Ich hab’ ja noch nicht mal mit seinen Kontaktpersonen gesprochen.«


  »Sind Sie schon auf einen Mann namens Jack Jones gestoßen?«


  »Noch nicht. Wer ist das?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, Burke weiß es. Fragen Sie ihn und warten Sie ab, was er sagt.«


  Es war die für ihn typische, ausweichende Antwort. Als sie herauszufinden suchte, woher er kam, sagte er: »Einem Ort namens Elysium– werden Sie nicht kennen.«


  »Vielleicht doch. Geben Sie mir einen Hinweis.«


  »Sorry. Ich werde es Ihnen eines Tages erklären, wenn wir mehr Zeit haben. Im Moment mache ich mir mehr Sorgen, daß es Burke gelingt, das C-4 nach Libyen zu verschiffen, wenn es nicht bald zu einer Konfrontation kommt.«


  »Mr.Kris, ich bin Reporterin, kein Cop. Sollte ich etwas Handfestes über die C-4-Lieferung herausfinden, dann werde ich das sicherlich den Behörden melden. Aber Sie sind doch derjenige, der die Echtheit der Tonbandaufzeichnung bestätigen kann. Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«


  »Wir haben noch keine richtigen Beweise–«


  »Wir, Mr.Kris? Arbeiten wir von nun an zusammen?«


  »Nicht zusammen, aber auf dasselbe Ziel zu, hoffe ich.«


  »Dann lassen Sie mich eine Frage stellen– warum haben Sie gerade Jerry Burke als Ziel dieser Untersuchung ausgewählt?«


  »Seine Aktionen haben ihn dazu bestimmt, nicht ich.«


  »Aber Sie haben sein Haus abgehört. Warum? Weshalb interessieren Sie sich so für ihn?«


  »Ich dachte, Ihre Ermittlungen richten sich gegen Burke.«


  »Das tun sie auch, aber ich möchte nicht für irgendeine persönliche Vendetta benutzt werden.« Sie hielt inne. »Ist es das?«


  »Was?«


  »Eine Vendetta?«


  »Selbstverständlich.«


  Das Geständnis brachte Gail aus der Fassung, aber sie erholte sich schnell. »Okay, aber warum? Was hat er Ihnen angetan?«


  »Er hat jemanden verraten, der mir sehr nahestand.«


  »Wen?«


  »Wenn Sie mit der Untersuchung fertig sind, werden Sie es wissen.«


  »Sie wollen es mir nicht sagen?«


  »Nicht heute.«


  Sollte sie damit drohen, die Ermittlungen einzustellen, fragte sich Gail. Das Stipendium zurückweisen?


  »Stellt das ein Problem dar, Gail?«


  »Ich mag es nicht, benutzt zu werden–«


  »Sie werden nicht benutzt… Sie leisten nur einen Dienst–«


  »Aber nicht als Teil einer Privatfehde.«


  »Deshalb gebe ich Ihnen die Informationen, als eine Art unparteiischer Beobachter. Sie sind der Richter, Sie entscheiden.«


  Das hörte sich nach schlüssiger Logik an, doch Gail traute der Sache nicht so ganz. Aber würde es etwas bringen, den Auftrag abzulehnen? Schließlich konnte John Kris weder das Ziel ihrer Ermittlungen bestimmen noch die Schlüsse, die sie daraus zog. Und er konnte sie nicht daran hindern, sich auch ein bißchen um ihn zu kümmern…


  Sie aßen zu Mittag. Gail nahm einen Salade Niçoise und Kris Tartar. Sie bemerkte, daß er im Gegensatz zu seinem sonstigen kontrollierten und analytischen Verhalten schnell und mit Genuß aß, sich dabei über den Teller beugend. Als er die Petersilie aß, verzog sie das Gesicht.


  Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Was ist?«


  »Ich hab’ einmal versucht, Petersilie zu essen. Es blieb mir in der Kehle hängen und kitzelte gleichzeitig. Ich dachte schon, ich würde lachend ersticken. Was für ein Tod.«


  »Wann war das?«


  »Ich war noch ein Kind. Dad hätte mich beinahe umgebracht, so kräftig hämmerte er mir auf dem Rücken herum.«


  Kris’ Augen wurden schmal. Seine Stimme klang merkwürdig angespannt. »Hat er… Ihnen das Leben gerettet?«


  »Das bezweifle ich, aber er hat wahrscheinlich meinen Musikantenknochen gerettet.« Kris starrte sie immer noch intensiv an. »Stimmt etwas nicht?« Sie schaute an ihrem Kleid herunter.


  »Nein, nein, tut mir leid… Sie sagten mal, Jerry Burke wäre ein Freund der Familie. Wie lange kennen Sie ihn schon?«


  »Ich schätze, er tauchte so vor ungefähr acht Jahren auf. Er war gerade aus der Armee ausgeschieden, und Dad brachte ihn mit zum Dinner. Später kam er dann zu einigen von Moms Empfängen am Sonntagnachmittag, bis sie Dad sagte, sie wolle ihn nicht mehr sehen. Ich erinnere mich, daß es deswegen zu einem Streit kam. Dad sagte, er würde einen alten Kumpel aus Vietnam nicht aufgeben.«


  »Aber Ihre Mutter mochte ihn nicht?«


  Gail schüttelte den Kopf. »Sie hätte nie vermutet, daß er mal beim Hochadel von Virginia landen würde. Jedes Jahr erhalten wir diese gravierten Einladungen zum Jagdfrühstück auf Fairoaks. Es ist alles todschick. Sie essen Eier florentine, nachdem sie irgendeinen armen Hasen zu Tode gehetzt haben.«


  »Sie waren mal dabei?«


  »Nicht bei Burke, aber ich habe Freunde, die auf solchen Landsitzen aufgewachsen sind. Sie sollten an Dads Stelle hingehen. Sie könnten Burke all diese Fragen über das C-4 stellen.«


  »Wie meinen Sie das– an seiner Stelle hingehen?«


  »Das Fairoaks Frühstück ist an diesem Samstag. Mom und Dad gehen nie hin, also könnten Sie die Einladung benutzen.«


  »Würden Sie mich begleiten?«


  »Nein, danke… Ich hatte schon genug von Burke, als ich bei ihm war, um über meinen richtigen Vater mit ihm zu sprechen.«


  Kris beugte sich vor. »Wer war ihr richtiger Vater, Gail?«


  »Moms erster Mann. Er starb in Vietnam. Sie können ihn nicht gekannt haben.«


  »Aber Sie kennen ihn. Man hat Ihnen von ihm erzählt.«


  »Natürlich. Er war Alex’ bester Freund in Vietnam. Und ich habe die Briefe gelesen, die er Mom geschrieben hat. Sie schrieben sich jeden Tag.« Sie lächelte. »Ich glaube nicht, daß es irgendeinen Menschen auf der Welt geben könnte, dem ich jeden Tag schreiben möchte.«


  »Klingt so, als wären Sie noch nie verliebt gewesen.«


  »Da haben Sie recht. Und ich hoffe, es passiert auch nicht so bald. Ich bezweifle, daß ich gleichzeitig verliebt sein und arbeiten könnte. Jedenfalls nicht beides auf vollen Touren.«


  »Was halten Sie von ihm? Von ihrem richtigen Vater, meine ich, von seinen Briefen und dem, was Ihnen die Leute über ihn erzählt haben?« Er merkte, daß er zu aufdringlich war, konnte aber nicht anders.


  »Mein richtiger Vater? Oh, ich weiß nicht. Die Briefe sind süß. Er schrieb viel darüber, daß er Pilot einer Fluggesellschaft werden wollte, deshalb erfand ich als Kind diese Geschichten– echte Dad Stories, so nannte ich sie. Er landete mit seinem Flugzeug in unserem Hinterhof und brachte mich zu diesem Wolkenkuckucksheim, Chim Bai–«


  »Chim Bai?«


  »Das war der Ort, wo er in Vietnam gewesen war. Während andere Kinder von Oz oder einem Phantasieland träumten, träumte ich von Chim Bai. Sein letzter Brief hat mich immer traurig gemacht. Nicht wegen dem, was er darin schrieb, sondern weil es der letzte war, und er keine Ahnung davon gehabt hatte. Bei dem Brief hab’ ich immer geweint.«


  Er drehte sich abrupt um und winkte den Kellner heran. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Möchten Sie ein Dessert?«


  »Nur Kaffee.« Der Wein war ihr zu Kopf gestiegen. Sie redete zuviel über ihre Kindheit. Kein Wunder, daß sich Kris langweilte…


  Der Kellner kam.


  »Kaffee für die Lady, und mir bringen Sie dann bitte die Rechnung.«


  Der Mann eilte davon, und Gail fragte: »Nehmen Sie nichts?«


  »Ich muß los. Sie bleiben hier und trinken in Ruhe Ihren Kaffee.«


  »Nein, das ist schon okay…« Wenn Kris nicht blieb, würde sie auch nicht bleiben.


  Gail hatte noch Zeit für zwei Schluck Kaffee, während Kris die Rechnung bezahlte. Bar, wie sie bemerkte. Draußen stoppte der Portier ein Taxi, das Kris ihr anbot.


  »Ich geh’ zu Fuß«, sagte sie. »Es ist nicht weit.«


  Kris nickte, ging auf das Taxi zu, noch bevor er einstieg, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Der Name des Mannes, den Burke verraten hat, war Donald Minkin. Fragen Sie ihn danach.«


  Die Tür schlug zu, und das Taxi fuhr los. Donald Minkin. Das war die erste zusätzliche Information nach dem abgehörten Gespräch. Die zweite Information wartete auf sie, als sie zum Herald zurückkehrte. Auf ihrem Schreibtisch lag eine Kopie der Körperschaftspapiere von Artex International. Die Firma war vor acht Jahren in Delaware gegründet worden. Als Präsident war Jerry Burke angeführt, der Finanzchef war Neil Rosen, Esq., doch der Name, der ihre Aufmerksamkeit erregte und sie veranlaßte, sich schnell hinzusetzen, war der des Vize-Präsidenten– Alexander WescottIII.
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  Keith kam zum Jagdfrühstück auf Fairoaks mit einem an seinem Fußknöchel befestigten elektrischen Schraubenzieher und zwei unterschiedlichen Mikrophonen samt Sender in der Tasche. Es war elf Uhr, die Jagd war vorbei, und die Gäste in ihrer braunen Reitkleidung gesellten sich zu den Mitgliedern des Jagdclubs, die rote Jagdröcke trugen. Die Hälfte der Leute genoß das Frühstück mit belgischen Waffeln und frischem Orangensaft unter einem gewaltigen weißgelben Zelt, das sich leicht in der sanften Brise blähte. Kinder spielten Badminton auf dem Rasen, während Stallknechte sich in der Nähe der Ställe um die Pferde kümmerten.


  Keith schlenderte auf der Suche nach Burke durch die Menge. Er würde sich erst einmal überall sehen lassen, bis seine Anwesenheit keine Aufmerksamkeit mehr erregte, und dann in das Haus schlüpfen, um die Mikrophone zu installieren. Zwei Kinder mit rosigen Wangen rannten an ihm vorbei, gefolgt von einem stattlichen Kindermädchen in weißer Uniform. Eine Frau, die einen Drink in der Hand hielt, stieß gegen seinen Arm. »Entschuldigung«, sagte sie und überprüfte ihr Kleid, ob sie etwas verschüttet hatte. Dann zu Keith gewandt: »Sind Sie ein Chenley?«


  »Nein, ich bin ein Eindringling.«


  Sie lachte nett, stellte sich vor und sagte: »Wir sind von Twin Oaks, Nachbarn der Morrisons. Der Burkes, sollte ich wohl besser sagen. Sie sind seit ich weiß gar nicht wie vielen Jahren verheiratet, aber Jerry ist immer noch ein Fremder… Ich schätze, das klingt schrecklich snobistisch, nicht wahr? Aber Tradition erkauft man sich mit Zeit, nicht mit Geld. Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt.«


  »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte Keith, »das gilt vor allem für eine gewisse Art von Geld.«


  »Wie bitte?«


  »Sein Geschäft. Ich habe gehört, er ist in einige recht fragwürdige Transaktionen verstrickt.«


  »Geschäft?« Sie zwinkerte, als wäre ihr diese Idee noch niemals gekommen. »Nun, darum geht es nicht, nicht wahr? Ich meine, wenn ein Mann schon eine gewisse Zeit damit zubringen muß, sich um Geschäfte zu kümmern, dann sollte er das so unauffällig wie möglich machen. Wenn Sie mich entschuldigen würden.« Sie winkte jemandem zu und rief: »Meredith! Oh, Meredith, Honey.«


  Keith sah ihr nach, wie sie durch die Menge glitt, und konnte sich kaum vorstellen, daß dies die Nachfahren der Menschen waren, die den revolutionären Kampf geführt hatten, aus dem Amerika entstanden war.


  Er ging um das Haus herum und sah Burke, der auf der Veranda stand, eine Zigarre rauchte und sich mit einer Gruppe von Männern unterhielt. Auf Keith wirkte er lächerlich in seinen braunen Reithosen, der schwarzen Jacke und der weißen Krawatte.


  Burke blickte auf, sah ihn und hätte sich beinahe verschluckt. Keith deutete ein höfliches Nicken an. Burke entschuldigte sich und kam auf ihn zu.


  »Mr.Kris?«


  »Ich hätte zuvor anrufen sollen. Ich wußte nicht, daß Sie heute morgen eine Einladung geben.«


  »Kein Problem. Sie haben mich nur– überrascht. Als ich Sie das letzte Mal sah, nahm ich an, man würde Sie ins Gefängnis bringen.«


  »Ein Mißverständnis, das mein Anwalt schnell aufklären konnte, wenn es auch einiges gekostet hat. Ich bin gekommen, um mich zu erkundigen, ob Sie immer noch an der Vajrabhairave-Gruppe interessiert sind. Aber wie ich sehe, sind Sie beschäftigt–«


  »Nein, nein, das geht schon in Ordnung.« Burke wedelte mit seiner Zigarre herum. »Wenn sie die Statue verkaufen wollen, dann komme ich Ihnen gern entgegen. Ich gebe Ihnen fünfundzwanzigtausend dafür, bar auf die Hand am Montag morgen.«


  »Ich dachte eher an eine Summe im Bereich von fünfundsiebzigtausend.«


  »Mr.Kris, lassen Sie mich Ihnen eines sagen. Für die Vajrabhairave werden Sie auf dem freien Markt nicht einmal in die Nähe von fünfundsiebzigtausend Dollar kommen.«


  »Ich meinte fünfundsiebzigtausend Pfund.«


  »Pfund! Jetzt weiß ich, daß Sie scherzen. Oder verrückt sind.«


  »In London waren Sie bereit, diese Summe zu bezahlen.«


  »In der Hitze des Gefechts. Außerdem tat ich Mr.Chaduvedi lediglich einen Gefallen. Er sagte mir, Sie wären scharf auf die Statue, und bat mich, den Preis hochzutreiben.«


  »Das hat Mr.Chaduvedi Ihnen erzählt?«


  »Ich hätte es nicht erwähnt, wenn Sie nicht glauben würden, Sie könnten mich auf mein altes Gebot festlegen. Keine Chance.«


  Burke klang so überzeugend, daß sich Keith fragte, ob er an seine eigenen Lügen glaubte. »Sie meinen also, ich hätte mich selbst zum Narren gemacht?«


  »Das haben Sie gesagt, nicht ich. Aber lassen Sie mich ein bißchen Wiedergutmachung betreiben mit der alten Südstaatengastfreundschaft. Ich werde Sie ein paar Leuten vorstellen. Wenn Amerika einen König und eine Königin hätte, dann wären sie jetzt und heute hier. Wenn wir eine Prinzessin Di hätten– das wäre sie.« Er deutete in Richtung eines Mädchens in einem rückenfreien Sommerkleid. »Diese Leute sind das Äquivalent zum britischen Königshaus. Da ist Leanne, meine Frau.« Er senkte die Stimme. »Ich gehe davon aus, daß Sie sich als diskret erweisen, was die kleine Lady anbelangt, die ich in London bei mir hatte.«


  »Diese Art von Verrat interessiert mich nicht.«


  Verrat? Eine merkwürdige Formulierung. Burkes Lächeln geriet ins Wanken, doch bevor er Keith eine diesbezügliche Frage stellen konnte, erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Sein Lächeln erstrahlte wieder in vollem Glanz, und er begann, Keith einigen Leuten vorzustellen. Burkes Frau Leanne war eine magere Frau mit glasigen Augen, die ihn überschwenglich begrüßte, eine Folge von zu vielen Drinks, wie Keith vermutete. Sie trug Reitkleidung, die zu Burkes Kleidung paßte, an ihr aber wesentlich natürlicher wirkte.


  »Das ist John Kris«, sagte er. »Ein Sammler asiatischer Kunst. Wir lernten uns bei Sotheby’s kennen, wo Mr.Kris –ich glaube, da sind Sie einer Meinung mit mir– so unbesonnen war, mich zu überbieten.«


  »Ich fürchte, die Begegnung mit Ihrem Gatten hat sich als recht kostspielig herausgestellt.«


  »O ja«, sagte Leanne leichthin, »das ist bei Jerry immer so.«


  »Ich bin eine teure Angewohnheit«, sagte Burke, seine Gereiztheit unter einem eisigen Lächeln verbergend.


  Leanne war entweder zu achtlos oder zu tollkühn, um seinen Tonfall zu bemerken. »Hätte ich das gewußt, dann hätte ich mir als kleines Laster lieber Zigarrenrauchen zugelegt anstatt Ehemänner.«


  Burkes Augen wurden schmal, doch bevor er etwas sagen konnte, explodierten ein paar Feuerwerkskörper auf dem Zufahrtsweg, und eine Gruppe von Teenagern rannte lachend fort. Ein Pferd bäumte sich erschrocken auf und hätte beinahe seine Reiterin abgeworfen. Burke und einige andere eilten zu der Stätte des Aufruhrs, was Keith die Gelegenheit verschaffte, sich ins Haus zu schleichen.


  Er entdeckte ein Arbeitszimmer, einen mit Walnußholz getäfelten Raum mit einem orientalischen Teppich und einer Anzahl von asiatischen Skulpturen, Gemälden und Fresken, sowie einigen teuer gerahmten Farbfotos von Jerry Burke in diversen Verkleidungen: in Fuchsjagdkleidung, umgeben von Hunden, in weißem Flanell auf einem Tennisrasenplatz, mit Kapitänsmütze am Ruder einer Yacht, auf einer Skipiste mit dunkler Sonnenbrille, im Taucheranzug auf Deck eines Kabinenkreuzers. Das also war das Leben, das er sich aufgebaut hatte, dachte Keith, während Henri und ich in der Finsternis schmachteten.


  Innerhalb von Sekunden hatte er eine batteriebetriebene Wanze an der Unterseite eines flachen Kaffeetischchens aus Teakholz angebracht. Einen als Antenne dienenden Draht zog er über die ganze Seite. Das würde für alle in diesem Raum stattfindenden Gespräche genügen. Für das Telefon mußte die Wandsteckdose durch die Grinki-Spezialabdeckung ersetzt werden. Er nahm die Deckplatte ab, holte den Minuspol heraus und paßte die Grinki-Platte ein. Er befand sich immer noch auf Händen und Knien, als sich die Tür öffnete und Burke mit Leanne hereinkam.


  »Laß mich los–«


  Die Tür knallte zu. »Du wirst mich nicht in aller Öffentlichkeit lächerlich machen.«


  Keith zögerte, vom Schreibtisch verdeckt. Er konnte aufstehen und irgendeine Ausrede vorbringen, oder er konnte sich ruhig verhalten und hoffen, nicht entdeckt zu werden.


  »Es war ein Scherz, Jerry–«


  »Es war kein Scherz, es war ein gezielter Versuch, mein Ansehen in dieser Gesellschaft zu untergraben–«


  »Ich wollte, du könntest selber hören, wie albern das klingt.«


  »Ich höre sehr gut, Leanne.« Er ahmte den Südstaatenakzent seiner Frau nach…»Du kannst ihn ja einfach in das Nautilus-Zimmer stellen, zu den Skiern und den Tauchflaschen und all den anderen Dingen, die du niemals benützt. Ha-ha-ha.« Seine Stimme wurde wieder normal. »Ich kenne dieses falsche Lachen, dieses falsche Lächeln. Ich weiß, wie ihr Leute vorgeht–«


  »Wir Leute?«


  »Wenn ich ein Jagdpferd kaufen will, wenn ich Hobb’s Choice kaufen will, dann geht dich das einen Dreck an.«


  »Und was ist mit Fairoaks, Jerry? Wie kannst du ein weiteres Pferd kaufen, wenn du nicht mal die Raten der Hypothek bezahlen kannst? Wann ist es endlich soweit? Wann bekomme ich Fairoaks zurück?«


  »Du bekommst es nicht zurück. Fairoaks gehört mir.«


  »Das ist nicht–«


  »So steht es im Vertrag.«


  »Das war nur ein Entgegenkommen, und du weißt es. Bis dein Geschäft läuft, was nun schon seit einiger Zeit der Fall ist.«


  »Das war, bevor ich hier eine halbe Million reingesteckt hab’. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann könntest du höchstens noch Brennholz aus Fairoaks machen. Es gehört mir. Aus, Ende.«


  »Du kannst nicht…«


  »Erkundige dich bei irgendeinem Anwalt.«


  »Verschwinde von hier. Warum gehst du nicht zurück nach England? Zu wem auch immer du da drüben gehst. Laß mich doch in Ruhe. Verdammt noch mal, hau ab.«


  Sie versuchte ihn wegzustoßen, doch Burke packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Halt die Klappe…«


  »Ich geh’ vor Gericht, Jerry. Ich hol’ mir Fairoaks zurück.«


  »Schön, wenn du glaubst, du hättest den Mumm oder die Mittel für einen langen Rechtsstreit, dann kannst du es gern versuchen. Aber während der Zeit wirst du hier nicht mehr wohnen und du wirst auch Saint nicht mehr reiten oder den Mercedes fahren. Vielleicht kannst du ein Zwei-Zimmer-Apartment in Fairfax finden und dein Sparkonto leeren, um die erste Miete und die Kaution zu zahlen. Wer weiß? Vielleicht kriegst du einen Job als Kassiererin im Supermarkt und verdienst genug, um dir eine Schlafcouch und ein Paar weiße Gesundheitsschuhe zu kaufen. Aber du planst besser eine Menge Überstunden ein, denn ein guter Anwalt kostet eine Menge Geld, und Neil Rosen kann dafür sorgen, daß sich der Rechtsstreit jahrelang hinzieht. Wenn es das ist, was du willst, dann geh nach oben und fang an zu packen. Doch wenn du weiterhin Herrin dieses Hauses bleiben willst, dann halt deinen Mund, wenn ich rede, und mach mich nicht vor den Leuten runter. Kapiert?«


  »Gott verdamm dich.« Sie knallte die Tür hinter sich zu, als sie den Raum verließ. Burke blieb einen Moment lang still stehen, dann sagte er mit leiser Stimme: »Verfluchtes Miststück.« Er kam auf den Schreibtisch zu. Keith spannte alle Muskeln an und wollte gerade aufstehen, doch anstatt um den Schreibtisch herumzukommen, zog Burke lediglich eine Zigarre aus dem Behälter, zündete sie an und verließ das Zimmer. Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloß.


  Mit zitternden Händen setzte Keith die Abdeckplatte ein. Als er fertig war, schlüpfte er aus dem Zimmer und schlenderte herum, bis er Leanne entdeckte. Sie unterhielt sich mit einem Jockey in weißen Reithosen und blaugoldener Bluse. Noch während er sie beobachtete, drehte sie sich um und ging zu den Ställen hinüber. Er folgte ihr; sie bürstete einen Rotschimmel mit geflochtener Mähne.


  »Hübsches Pferd«, sagte Keith.


  Sie erschrak. »Mr.Kris, Sie sind so leise wie ein Gespenst.«


  »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Nein, ich bin bloß hier wegen… verzeihen Sie, ich weiß, eine Gastgeberin sollte sich um ihre Gäste kümmern.«


  »Sie kümmern sich ja gerade um einen Gast.«


  »Nun, ich fürchte, ich vernachlässige meine Pflichten.«


  »Das tun Sie, aber nicht Ihren Gästen gegenüber.«


  »Wie bitte?«


  »Sondern sich selbst gegenüber.«


  »Was? Sind Sie immer so… offen, Mr.Kris, oder haben Sie mich aus irgendeinem besonderen Anlaß ausgewählt?«


  »Ihr Mann hat uns beide ausgewählt, Miss Morrison.«


  »Warum nennen Sie mich so?«


  »Weil Sie genau das sind oder sein sollten.«


  »Mr.Kris, Sie sind angeblich ein Freund meines Mannes, und doch kommen Sie her–«


  »Ich bin nicht sein Freund.«


  »Oh? Was dann?«


  »Seine Vergangenheit, seine Zukunft.«


  Sie zeigte ein schwaches Lächeln. »Meine Güte, Sie drücken sich sehr rätselhaft aus, Mr.Kris.«


  »Möchten Sie Fairoaks zurück, Miss Morrison?«


  »Was?«


  »Diesen Ort hier. Möchten Sie, daß er wieder Ihnen gehört?«


  »Jerry hat Ihnen erzählt…?«


  »Nein.«


  »Woher wissen Sie es dann?«


  »Ich befand mich im Arbeitszimmer. Ich war dort, um einen Telefonanruf zu erledigen, und verlor eine Kontaktlinse. Während ich auf dem Boden herumsuchte, kamen Sie herein.«


  »Sie waren dort? Vor ein paar Minuten?«


  »Ja.«


  »Und Sie glauben, Sie kennen die Wahrheit, bloß weil Sie ein bißchen gelauscht haben. Ist es so?«


  »Ich glaube, Sie haben sich mit einem Mann eingelassen, der, wie sich herausstellte, ganz anders ist, als Sie angenommen hatten. Ich glaube, Sie möchten Fairoaks zurück, ich glaube, Sie möchten gern noch einmal von vorn anfangen, Sie möchten gern noch einmal versuchen, die Träume zu verwirklichen, die Sie bei Ihrer Hochzeit gehabt haben müssen. Ich glaube außerdem, daß Sie Angst haben. Sie wissen nicht, wo Sie anfangen und wie Sie das alles zuwege bringen sollen. Ich biete Ihnen eine Chance. Ich hoffe, Sie ergreifen sie.«


  »Mr.Kris, ich bin keine besonders tapfere Person, aber glauben Sie bitte nicht, Sie könnten hier einfach hereinkommen und eine Situation zu Ihrem Vorteil ausnutzen–«


  »Möchten Sie Fairoaks zurück? Das ist die Frage.«


  »Können Sie das tun?«


  »Mit Ihrer Hilfe ja.«


  »Wie?«


  »Die Geschäfte Ihres Mannes. Wieviel wissen Sie darüber?«


  »Mr.Kris, ich mag mit meinem Mann nicht immer gut auskommen, unsere Ehe ist alles andere als perfekt, aber wenn Sie glauben, ich würde mich mit einem vollkommen Fremden gegen ihn verbünden–«


  »Ihr Mann ist der Fremde, Miss Morrison. Ich glaube, das wissen Sie.«


  »Das mag sein, aber er ist immer noch weniger fremd als Sie.«


  »Das stimmt nicht. Wir haben mehr Gemeinsamkeiten, als Sie wissen.«


  »Oh? Ich verstehe, Sie und ich sind Seelenverwandte, ja? Wir sind beide Gefangene schlechter Ehen, können aber Trost und Verständnis in den Armen des anderen finden. Einen Augenblick lang, Mr.Kris, hab’ ich das nicht als das erkannt, was es ist: ein Versuch ein Verhältnis anzufangen. Einen Moment lang dachte ich, Sie wären ein Geschäftskonkurrent meines Mannes, der sich einen unfairen Vorteil zu verschaffen sucht, aber jetzt sehe ich, auf was Sie aus sind –ein Zimmer in einem Motel um fünf Uhr nachmittags–«


  »Das stimmt nicht, und ich glaube, Sie wissen das auch. Ich versuche Sie nicht ins Bett zu kriegen–«


  Ein angespanntes Lächeln. »Nun, vielleicht sollten Sie das, Mr.Kris. Hätten Sie sich mir so offen und direkt genähert, wie Sie zu sein schienen– nein, Schluß damit, es ist zu spät, verstehen Sie. Ich habe entweder zu viel oder zu wenig gesagt. Aber es wird jetzt und hier nichts passieren, und wenn Sie in dieser Sache hartnäckig bleiben, dann werde ich meinem Mann alles erzählen, was hier geschehen ist. Ich bitte Sie zu gehen.«


  Sie tauchte unter Saints Hals hindurch. Das Pferd schob sich gegen Keith, während sie aus dem Stall eilte und auf das Haus zulief. Falls er nicht bereit war, ihr alles zu erzählen, würde sie seinen Motiven stets mißtrauen. Die Nerven der Dame waren zu angespannt, ihre Emotionen zu sehr in Wallung, als daß er ihr die Wahrheit hätte anvertrauen können. Er mußte mit verdeckten Karten spielen und sich seine Informationen über die C-4-Lieferung bei einer anderen Person als Leanne Burke holen.
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  In der vergangenen Nacht waren Alex Wescott und Chris von einer Wahlkampfveranstaltung in New York spät nach Washington zurückgekehrt. Wie befürchtet, war die Berichterstattung über die gestrige Veranstaltung spärlich. Seine Ansprache am Vietnam Memorial hatte zwar Schlagzeilen gemacht und ihn bis auf zwei Punkte an den führenden Kandidaten, Senator Foxhall aus Ohio, herangebracht, doch seitdem war er trotz eines energisch geführten Wahlkampfes auf den vierten Platz abgerutscht.


  Seine Laune besserte sich etwas, als er sein Büro betrat und dort Gail vorfand. »Hallo, Prinzessin, was führt dich in die heiligen Hallen der Heuchelei?« Das war ihre Fomulierung, die sie während ihrer High School-Zeit geprägt hatte. Sie lächelte nicht.


  »Ich muß mit dir reden. Es ist wichtig.«


  Ein Wandel, dachte er. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr um Rat gefragt, nicht mehr seit… Er wandte sich von dem Gedankengang ab, ohne ihm bis zu seinen unerfreulichen Schlußfolgerungen nachzugehen. Statt dessen sagte er seiner Sekretärin, er wünsche nicht gestört zu werden, und führte sie in sein Privatbüro.


  »Also, was führst du im Schilde? Wie läuft der neue Job?«


  »Er ist kompliziert… Ich recherchiere über einen deiner Freunde. Jerry Burke.« »Ich würde ihn nicht als Freund bezeichnen.«


  »Was dann?«


  »Er ist bloß jemand, den ich in der Armee kannte. Wozu die Untersuchung?«


  »Er scheint in illegale Waffenlieferungen nach Übersee verwickelt zu sein.«


  Ein schnelles, einstudiertes Lächeln. »Das sind Nachrichten von gestern, Prinzessin. Sein Name tauchte bei den Iran-Contra-Ermittlungen auf, aber es kam nichts dabei heraus–«


  »Ich muß dich fragen– hast du mit Jerry Burke zu tun?«


  »Natürlich nicht. Hat er das behauptet?«


  »Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Aber ich habe das gefunden.«


  Sie legte ein offiziell aussehendes Dokument auf seinen Schreibtisch: die Körperschaftspapiere für Artex International. Alex überflog sie. »Dein Name steht auf Seite sechs.«


  Er blickte auf. »Wolltest du deshalb mit mir reden?«


  »Du warst der Vize-Präsident. Ich frage mich, warum.«


  »Um meine Investition zu schützen, Prinzessin. Jerry Burke kam nach seiner Armeezeit zu mir, und ich lieh ihm Startkapital.«


  »Wieviel?«


  »Ich weiß es nicht mehr genau. Ich glaube, wir waren Partner. Vielleicht fifty-fifty. Nach ein paar Monaten stand er fest auf eigenen Füßen, und ich stieg aus.«


  »Nach anderthalb Jahren.«


  »Dauerte es so lange? Möglich. Es war nichts weiter als eine Gefälligkeit einem alten Armeekameraden gegenüber. Was um alles in der Welt interessiert dich das?«


  »Ich habe Beweise, daß Jerry Burke mit einer Lieferung C-4-Plastiksprengstoff nach Libyen zu tun hat.«


  Alex zog eine Augenbraue hoch. »Du hast Beweise?«


  »Ja.«


  »Was für Beweise, Prinzessin?«


  »Es ist vertraulich.«


  »Und das gilt auch für deinen eigenen Vater?«


  »Es gilt für den ehemaligen Vize-Präsidenten.«


  »Gail, ich habe dir doch gesagt, meine Beteiligung war nichts weiter als eine reine Formalität–«


  »Ist sie beendet? Deine Beteiligung, meine ich.«


  Alex schaute enttäuscht, gekränkt drein. »Glaubst du das wirklich? Daß ich damit zu tun habe, Waffen in ein Embargo-Land zu schmuggeln?«


  »Ich weiß schlicht und einfach nicht, was du tust, deshalb frage ich ja.«


  Da war sie wieder, dachte er, diese verfluchte Reserviertheit, dieses Mißtrauen, das zwischen ihnen gewachsen war, begleitet von dem angespannten Ausdruck, der ihn so stark an Keith erinnerte.


  »Prinzessin, ich kandidiere für das Amt des Präsidenten. Glaubst du wirklich, ich schleiche herum und versuche, Exportgesetze zu umgehen?«


  »Deine Antwort lautet also nein?«


  »Mußt du da noch fragen? Ich bin dein Vater. Du kennst mich. Wir haben achtzehn Jahre im selben Haus gelebt. Wie kannst du überhaupt die Möglichkeit in Betracht ziehen, ich könnte in eine solche Sache verwickelt sein? Wenn du –meine Tochter– dazu fähig bist, dann kann ich genauso gut die ganze Kampagne abblasen. Wenn ich dir gegenüber als Vater unglaubwürdig bin, wie kann ich dann als Präsident glaubwürdig sein?«


  Er stand mit ausgebreiteten Armen da und wartete auf ihr Urteil.


  »Es tut mir leid… Ich…« Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn. Alex hielt den Atem an, es war lange her, daß sie das getan hatte. Nicht mehr seit dem ›Vorfall‹ mit Jerry Burke, als sie in Tränen aufgelöst zu ihm gekommen war und ihm erzählt hatte, wie Jerry Burke sich in seinem Büro entblößt hatte. Und was hatte Alex getan? Er hatte sie getröstet und ihr gesagt, sie solle das alles vergessen. Aus Angst, eine Konfrontation zwischen Burke und Chris könnte die Wahrheit über Keith ans Licht bringen, hatte er ihr noch eingeschärft, nichts ihrer Mutter zu sagen, weil das Chris nur aufregen würde. Gail hatte sich daran gehalten, aber er hatte einen hohen Preis dafür bezahlt. Seit diesem Tag war es zwischen ihnen nie mehr so wie zuvor gewesen.


  Sie nahm die Körperschaftspapiere wieder an sich. »Ich sollte dich nicht länger von der Arbeit abhalten.«


  »Diese Ermittlung gegen Jerry Burke… wie viele Leute arbeiten daran?«


  »Nur ich. Es ist meine Story.«


  »Wird sie bald veröffentlicht?«


  »Warum?«


  »Du bist die Tochter eines Politikers, Prinzessin. Ich möchte dich nicht beleidigen, indem ich dir irgendwelche Versprechen abnehme, aber ich wüßte es zu schätzen, wenn ich über den Erscheinungstermin informiert werde. Das ist fair.«


  »Wem gegenüber, Dad?«


  »Mir gegenüber. Wenn du eine Story veröffentlichst, daß Jerry Burke mit Hilfe von Artex Sprengstoff nach Libyen verschifft, dann wird ein anderer veröffentlichen, daß ich einst Vize-Präsident der Firma war. Natürlich kann ich es erklären, aber ein Mann, der für das höchste Amt kandidiert, verliert jedesmal, wenn er sich verteidigen muß, ein bißchen seiner Glaubwürdigkeit.« Er nahm ihre Hände in die seinen. »Du kannst mir eine Vorwarnung zukommen lassen, ohne deine Prinzipien zu verletzen, nicht wahr, Prinzessin?«


  Sie zögerte, nickte dann. »Vorwarnung. Aber versuch bitte nicht, mir die Sache auszureden.«


  »Ich würde nicht mal daran denken.«


  Nachdem sie gegangen war, starrte Alex die Papiere auf seinem Schreibtisch an, ohne sie wahrzunehmen. Wieder einmal Jerry Burke… Er erinnerte sich daran, wie er vor acht Jahren auf der Suche nach einem Darlehen in Washington aufgetaucht war, um eine neue Firma zu gründen. Anfangs hatte er sich geweigert, doch Burke hatte ihm klargemacht, daß er dann Chris die Wahrheit über Keith erzählen würde. Er erinnerte sich, wie er das Märchen hatte aufrechterhalten müssen, daß sie Armeekameraden waren, als Burke in seinem Haus aufzutauchen begann. Nach dem Vorfall mit Gail hatte er dann die Beziehung abgebrochen. Als Gegenleistung für Burkes Versprechen, nie wieder Kontakt mit ihm aufzunehmen, hatte er auf die Rückzahlung des Darlehens verzichtet. Bis auf eine Heiratsanzeige und die jährlichen Einladungen zum Jagdfrühstück auf Fairoaks hatte Burke Wort gehalten. Und nun das… Seine Tochter ermittelte zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt gegen Burke. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, die Dinge wenigstens bis nach der Wahl zu verzögern…


  Rick steckte seinen Kopf zur Tür herein und schwenkte einen Notizblock. »Ich hab’ hier die Reiseroute für morgen, Senator.«


  »Noch ein paar Minuten, Rick.«


  »Mehr als fünf, und wir müssen den Lehrern absagen.«


  »Fünf Minuten.«


  Als Rick weg war, huschte Alex zu seinem Privateingang hinaus und eilte durch die Halle zur Vorderseite des Gebäudes, wo er, umgeben von Touristen, in einer Telefonzelle den Anruf machte, auf den Keith gewartet hatte.


  


  Video-Spiele faszinierten Prem. Zusätzlich zu dem ›Revolverduell‹ gab es in dem Überwachungsraum mittlerweile drei weitere, technisch weniger komplizierte Spiele, von denen jedes einzelne seine eigene Litanei an Zooms, Zeeps, Pings, Pops und elektronischem Siegesgekreisch aufzuweisen hatte. Während sich Keith morgens im Stadthaus aufhielt, begab sich Prem routinemäßig frühzeitig zu dem Überwachungsposten, überprüfte die Geräte und legte ein neues Band ein. Dann konnte er sich seinen Video-Spielen widmen, bis Burke erschien. Danach mußte er nur die Telefonate eintragen und einen gelegentlichen Besucher fotografieren. Mittags kam Keith und löste ihn ab, worauf Prem nach Fairoaks hinausfuhr und in dem Versteck das Band und die Batterien wechselte. Nach seiner Rückkehr trugen die beiden die Fairoaks-Gespräche vom Tag zuvor ein.


  Alex’ Anruf kam am Nachmittag. Keith saß am Tisch und hörte sich die Unterhaltungen vom vergangenen Tag an, als das Telefon in Burkes Büro zu läuten begann. Nach einer kurzen Pause kam die Stimme der Sekretärin über die Sprechanlage: »Entschuldigen Sie, Mr.Burke. Da ist ein Mann am Telefon, der seinen Namen nicht nennen will. Ich soll Ihnen ausrichten, daß Ihr ehemaligerV.P. am Apparat ist und daß es dringend wäre.«


  »Still!« sagte Keith zu Prem, der gerade fünfhundert Punkte im Krieg der Sterne erzielt hatte.


  Eine vertraute Stimme sagte: »Hier ist Jerry Burke.«


  »Jerry, ich bin’s. Keine Namen, sag nur ja oder nein. Du weißt, wer hier spricht?«


  Prem warf ihm einen fragenden Blick zu, und Keith flüsterte: »Alex Wescott.«


  »Mein berühmter Freund. Wie schön von dir zu hören.«


  »Das wird sich gleich ändern, wenn ich dir sage, weshalb ich anrufe. Das kleine Geschäft, das du gerade abwickelst, ist in Gefahr, öffentlich bekannt zu werden. Ich spreche von einer gewissen Substanz und einem gewissen Diktator. Ich möchte dich warnen, die Sache nicht weiterzuverfolgen. Haben wir uns verstanden?« Eine Pause. »Bist du noch dran?«


  Burkes Stimme klang angespannt. »Ich… woher hast du die Information?«


  »Kann ich dir nicht sagen. Ich kann mir keine weiteren Kontakte mit dir leisten. Glaub mir einfach und laß die Sache fallen…«


  »Moment mal, warte einen–«


  Aber Wescott hatte bereits aufgelegt.


  Prem stand mit dem Fernglas am Fenster. »Er macht einen sehr erregten Eindruck, das ist mal sicher.«


  »Laß dich nicht sehen.«


  Prem trat schnell zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Ich glaub’, jetzt ist die Kacke am Dampfen.«


  Das grüne Licht auf einer der Konsolen leuchtete auf: Burke hatte zum Telefon gegriffen. Die Töne kamen deutlich durch, fünf Stück hintereinander, und die Flüssigkeitsanzeige flimmerte auf: 81889. Dann eine Pause, und Burke legte wieder auf. Keith schaute zu Prem hinüber, der vorsichtig durch sein Fernglas spähte. »Er hat den Telefonhörer wieder aufgelegt. Denkt jetzt nach. Er ist besorgt. Oh, oh.« Er setzte das Fernglas ab. »Verläßt jetzt das Büro.«


  Keith hatte gehofft, daß Gail sich an Burke wenden würde. Statt dessen war sie offensichtlich zu Alex gegangen. Und es hatte fast funktioniert. Er war bereit zu wetten, daß Burke im Begriff stand, Kontakt mit Jack Jones aufzunehmen. 818–89. Da fehlten noch zwei– nein, fünf Ziffern. Die818 konnte die Vorwahl für ein Ferngespräch sein.


  »Da kommt er.«


  Keith trat zu Prem ans Fenster. Burke ging hastig über den Platz zu einer Telefonzelle.


  »Das ist es. Hast du irgendwas, womit wir das Gespräch mitkriegen könnten?«


  »Vielleicht ein Richtmikrophon.« Prem sprang zu einem Koffer und begann Geräte herauszuzerren. »Aber wir müssen raus und ein Versteck finden.«


  »Keine Zeit. Er ist bereits–«


  Burke suchte seine Taschen ab, den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Er rutschte ihm heraus, fiel und baumelte an der Schnur.


  »Er hat kein Kleingeld. Jetzt geht er zu dem Imbißladen. Wie wär’s mit einem Telefonmikro?«


  »Einsteckmikro. Ja, ich hab’ eins hier.«


  Prem wühlte in seiner Ausrüstung herum und murmelte dabei vor sich hin. Keith schaute zum Fenster hinaus. Burke war in dem Laden verschwunden.


  »Mach schon, mach schon.«


  »Der andere Koffer. Jetzt fällt’s mir wieder ein.« In der Eile kippte Prem den Inhalt auf den Boden.


  »Jesus, Prem.«


  »Gleich fertig.«


  »Ich geh’ raus und halt ihn von der Telefonzelle ab. Bring irgendwas in dieser Zelle an.«


  Er rannte zum Lift, der natürlich nicht da war, also raste er die Treppen hinab. Burke verließ gerade den Laden, als Keith den Platz erreichte. Er fing ihn ab, blockierte den Weg zur Telefonzelle.


  »Mr.Burke. Genau zu Ihnen wollte ich.«


  Burke runzelte die Stirn. Er war ganz offensichtlich besorgt, und genauso offensichtlich hatte er es eilig.


  »Mr.Kris, ich bin momentan ziemlich beschäftigt–«


  »Nur ein Wort über die Farm. Über Fairoaks. Ich möchte es kaufen.«


  »Was?«


  »Sie haben, was Grundstücke anbelangt, einen ebenso guten Geschmack wie bei Kunstgegenständen, Mr.Burke. Ich habe beschlossen, daß ich Fairoaks haben will. Wieviel verlangen Sie dafür?«


  »Es ist nicht verkäuflich. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«


  Er wollte an Keith vorbeigehen, aber Keith trat einen Schritt zur Seite und versperrte ihm den Weg. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, daß die Telefonzelle immer noch leer war. Wo blieb Prem?


  »Einen Moment. Wir haben ja noch nicht mal über den Preis gesprochen.«


  »Es gibt keinen Preis, es ist nicht zu verkaufen–«


  »Jede Sache hat ihren Preis. Wenn Ihr Leben davon abhinge, würden Sie es sicher verkaufen. Wenn Sie eine Krebsbehandlung bräuchten–«


  »Ich brauche keine.«


  Wieder versuchte er vorbeizukommen, und wieder versperrte Keith ihm den Weg. »Es muß etwas geben, das Sie höher schätzen als Fairoaks. Was könnte das sein?«


  »Ich sagte Ihnen doch, es gibt nichts. Wenn Sie jetzt–« Keith schaute zur Telefonzelle und unterdrückte ein Lächeln. Prem stand mit dem Rücken zu ihnen in der Zelle, den Kopf von einem riesigen Cowboyhut verdeckt, den er in Kalifornien gekauft hatte.


  »Wie sieht es mit anderen Farmen aus? Gibt es in der Gegend andere, die zum Verkauf stehen? Was verlangen sie normalerweise?«


  Er hielt Burke fest, bis Prem die Telefonzelle verlassen hatte. Dann eilte er zum Überwachungsraum zurück, wo Prem bereits das Tonband laufen hatte.


  »Da ist die Nummer«, sagte Prem und deutete auf eine aus zehn Ziffern bestehende Zahl, die er niedergeschrieben hatte.


  Eine weibliche Stimme antwortete: »Nelson Mowrer Assosiates.«


  »Jack Jones möchte Mr.Mowrer sprechen.«


  »Einen Augenblick, Mr.Jones.«


  Prem runzelte die Stirn. »Ich dachte, er wollte Jack Jones anrufen.«


  »Ein Tarnname für den, der anruft.«


  Eine tiefe Stimme sagte: »Hier Mowrer.«


  Burke ratterte sieben Ziffern herunter, und Mowrer sagte: »Fünf Minuten.« Sie legten auf.


  Prem warf Keith einen Blick zu. »Soviel Umstände, und sie benutzen Code-Zahlen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Was dann?«


  Keith ging zum Fenster. Unten wartete Burke unruhig neben der Telefonzelle. Minuten später läutete das Telefon. Mowrer, wahrscheinlich ebenfalls von einer Telefonzelle aus. Jetzt unterhielten sich die beiden Männer offen… Burke wollte die Lieferung beschleunigen, er wollte wissen, wann sie fertig wäre.


  »Es liegt am Umladen, Jerry. Es werden achthundertzweiundvierzig Kanister. Das braucht eine Menge Zeit.«


  »Wie weit bist du?«


  »Donnerstag sind wir fertig. Ich hab’ dafür gesorgt, daß Jaeger Independent am Freitag morgen ankommt. Sagen wir eine Stunde Ladezeit, dann sind sie weg. Das Zeug wird am späten Samstag in Dallas sein.«


  »Samstag ist definitiv?«


  »Wenn es keine Pannen auf der Straße gibt. Was ist mit dem Flugzeug?«


  »Das steht bereit. Du bringst es nach Dallas, und ich bringe das andere nach T-ville. Solange es beim Zoll so läuft, wie du sagst.«


  »Kein Problem.«


  »Wär’ besser, du hast recht.«


  »Wie ich dir schon sagte, sie verladen in Dallas jede Woche Tonnen von Bentonite. Sie benützen es, wie eine französische Hure Parfüm benützt.«


  »Halt nur auf deiner Seite den Deckel drauf, okay? Es gibt Gerede, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Welcher Art?«


  »Daß was in der Richtung runtergeschickt wird. Es ist bloß… es steckt in den Anfängen, und auch deswegen möchte ich es beschleunigen.«


  »Du hast es zu eilig, Jerry. Mit Sprengstoffen sollte man es nie eilig haben. Frag mich. Als ich es das letzte Mal eilig hatte, hab’ ich zwei Finger verloren–«


  »Ja, richtig. Hör zu, falls nichts mehr an der Planung geändert wird, keine Kommunikation mehr, okay?«


  Die Männer bestätigten nochmals ihre Arrangements und legten auf. Prem grinste. »Die Katze ist aus dem Sack, denke ich.«


  Keith blickte auf seine Notizen. Achthundertzweiundvierzig Kanister Bentonite sollten am Freitag morgen bei Nelson Mowrer Associates verladen und von Jaeger Independent nach Dallas transportiert werden. Nur einige wenige Telefonanrufe waren nötig, um die fehlenden Mosaiksteinchen zusammenzubringen: Nelson Mowrer Associates war ein angesehener Sprengstoffhändler mit Sitz in Van Nuys, Kalifornien; Bentonite war der Markenname für einen Bohrschlamm, eine Mischung, die bei Ölbohrungen verwendet wurde; und Jaeger Independent Trucking war eine kalifornische Firma, die sich auf schnelle Frachttransporte von Tür zu Tür spezialisiert hatte.


  Prem hatte recht. Die Katze war aus dem Sack.
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  In Los Angeles brachten Keith und Prem die Dinge schnell in Gang. Keith, der sich als Jerry Burke von Artex International ausgab, mietete ein kleines Lagerhaus am Saticoy Boulevard, nur drei Blocks von Nelson Mowrer Associates entfernt. Mit Eilauftrag hatte er Artex-Visitenkarten und -Schecks mit der neuen Adresse drucken lassen. Inzwischen suchte Prem einen Produzenten der Bentonite-Bohrmischung und bestellte achthundertzweiundvierzig Kanister, genau die gleiche Menge wie die Burke-Mowrer-Lieferung. Wieder wurde die Transaktion im Namen von Artex durchgeführt, und wieder unterzeichnete Keith den beglaubigten Scheck mit Jerry Burkes Namen.


  Der nächste Schritt war ein Besuch bei Jaeger Independent Trucking, einer Firma, die sich auf Transportdienste rund um die Uhr spezialisiert hatte. Keith suchte das Büro höchstpersönlich auf, um einen Blick auf die Trailer werfen zu können. Wie erwartet, sahen sie alle gleich aus– lange, weiße Kästen von unterschiedlicher Länge mit dem Namen Jaeger vorn und hinten in einem blauen Rechteck. Keith sprach mit einem kahlköpfigen Verkäufer, der die letzten Strähnen seines Haarkranzes quer über den Schädel gekämmt hatte. Er vereinbarte mit ihm, daß Jaeger den Bohrschlamm vom Hersteller in Denver abholte und nicht später als Donnerstag im Saticoy Lagerhaus anlieferte.


  »Nachdem wir das Bentonite entladen haben«, erklärte Keith ihm, »haben wir eine weitere Lieferung, die am Montag zurück nach Denver transportiert werden muß. Wäre es ein Problem, den Trailer bei uns stehenzulassen, damit wir ihn übers Wochenende beladen könnten?«


  »Überhaupt kein Problem. Sie sagen uns, wann unser Fahrer den Trailer bei Ihrem Lagerhaus abholen soll.«


  Wieder wurde für diese Dienstleistung ein Scheck von Artex ausgestellt. Ursprünglich hatte Keith mit dem Gedanken gespielt, das FBI über die C-4-Lieferung zu informieren, doch nun hatte er einen neuen Plan, zu dem er die Dienste der Aaaokay-Fahrschule benötigte. Die Schule war in einem schmalen Büro untergebracht, eingequetscht zwischen einer Wäscherei und einem Schnapsladen. Eine pinkfarbene Neonreklame verkündete FAHRUNTERRICHT und darunter standen die Worte PKW, LASTWAGEN und MOTORRAD, die abwechselnd aufleuchteten. Drinnen gab es ein Poster mit einem aufgemotzten Wagen, betitelt ›California Dreamin‹; ganz in der Nähe hing ein Schild mit der Warnung an alle Studenten, daß Absagen einen Tag im voraus angekündigt werden mußten. Der Angestellte, ein junger Hispano, war der einzige, der eine Krawatte trug. Als er hörte, daß Keith und Prem in drei Tagen lernen wollten einen Lastwagen zu fahren, reichte er sie an einen der Fahrlehrer weiter, einen gewaltigen Mann mit einem traurigen Gesicht namens Bud Mahoney.


  »Der Kurs dauert normalerweise sechs bis zehn Tage«, erklärte Mahoney. »Wenn Sie ihn halbieren wollen, dann können wir Privatstunden machen. Drei Übungsstunden, dann drei Stunden Pause, dann noch mal drei Stunden am Nachmittag, vorausgesetzt, euer linkes Bein hält das durch. Ihr müßt durch dreizehn Gänge durch, rauf und runter, mit einer Kupplung, die so steif ist wie der Schwanz eines toten Mannes. Liegt bei euch.«


  Die meisten Fahrlehrer waren untersetzte Männer mit grauen Haaren, die so aussahen, als hätten sie schon mal bessere Zeiten gesehen. Wenn sie keinen Unterricht gaben, saßen sie herum, tranken Kaffee, nahmen sich gegenseitig mürrisch auf den Arm und schimpften über die Dummheit ihrer Schüler. Keith stellte fest, daß einige von ihnen ihre eigenen Trucks besaßen, doch wegen des Niedergangs der Transportindustrie und den Änderungen bei denI.C.C.-Bestimmungen kaum einen Profit machen konnten. Sich bei der Aaaokay-Fahrschule zu verdingen, bot ihnen wenigstens die Möglichkeit, sich über Wasser zu halten.


  Das Tempo trieb sie an den Rand der körperlichen Erschöpfung, aber sie lernten schnell. Für Keith war es reine Notwendigkeit, für Prem ein Vergnügen. Er liebte es, hoch oben auf dem Fahrersitz zu thronen und den großen Truck durch die Straßen von Van Nuys zu jagen. Weil er so klein war, benötigte er zwei Kissen, eins, um darauf zu sitzen, und eins für den Rücken. Bud Mahoneys Wagen war ein Mack R-686 ST, unter den Fahrern als ›Bulldog‹ bekannt. Prem suchte einen Laden für Westernkleidung auf und kam mit Schlangenhautstiefeln, einem handgearbeiteten Ledergürtel, einer Fransenlederweste und einem riesigen Stetson zurück. »Ich bin ein Bulldog-Cowboy«, sagte er.


  Keith erkundigte sich bei Mahoney, ob er seinen Truck übers Wochenende mieten könnte, aber der Wagen war bereits an die Schule vergeben. Er hatte allerdings eine Tochter und einen Schwiegersohn, die beide unabhängige Trucker waren, ein Ehepaar als Team, denen ein Peterbuilt gehörte. Keith machte ihnen ein Angebot von fünftausend Dollar für fünf Tage. Sie waren scharf auf das Geld, wollten aber ›Pete‹ nur ungern in fremde Hände geben. Der Wagen mit seinen klassischen, rechteckigen Linien, dem polierten schwarzen Führerhaus mit den roten Streifen und den verchromten Kotflügeln befand sich in makellosem Zustand.


  »Warum können Sie uns nicht als Fahrer anheuern?« fragte der Junge. »Wir fahren mit was Sie wollen und wohin Sie wollen.«


  »Ich möchte selber fahren, aber ich bin bereit, auf alle Bedingungen einzugehen, die zum Schutz Ihres Eigentums notwendig sind.«


  Sie standen vor einem winzigen Stuckhaus in San Fernando, eine von vielen Gemeinden, deren Individualität von dem gesichtslosen Areal von Groß Los Angeles aufgesogen worden war. Die Markisen vor den Aluminiumfenstern hingen gefährlich schief, das Haus hätte gestrichen werden müssen, und ein Chevrolet ohne Reifen und ohne Motor stand auf Steinen aufgebockt auf einem Stück farblosen Rasens. Sie einigten sich auf siebentausendfünfhundert als Miete für die fünf Tage und einen Barscheck über fünfundzwanzigtausend Dollar als Sicherheit, falls am Wagen etwas beschädigt werden sollte.


  Das Bentonite kam am Donnerstag nachmittag von Denver an. Der Fahrer rangierte den Trailer rückwärts an die Laderampe und stellte ihn vollbeladen ab. Kaum war er weg, machte Prem Keith auf ein metallenes Sicherheitsband aufmerksam, das durch die Griffe der Ladetür gezogen worden war. Es trug die Initialen J.I.T., gefolgt von einer siebenstelligen Zahl. Es gab keine Möglichkeit, den Truck zu öffnen, ohne das Band zu zerstören.


  »Diese Nummer wird nicht zu der C-4-Lieferung passen«, sagte Prem.


  »Sie wird, wenn wir fertig sind.«


  »Und wie?«


  »Rate mal.«


  Prem verzog das Gesicht. »Raten, das ist so, als ob eine Katze ihrem Schwanz nachrennt– man strengt sich an, ohne was zu erreichen.«


  »Dann laß dich überraschen.«


  Am nächsten Morgen beobachteten sie, wie der Jaeger Truck bei Nelson Mowrer Associates vorfuhr. Er verbrachte anderthalb Stunden an der Laderampe, dann rollte er auf den Highway und weiter in östlicher Richtung auf den Interstate10 zu. Keith und Prem folgten in dem Peterbuilt. Sie hielten Abstand, verloren manchmal den Kontakt zum Jaeger Truck, aber nie lange. Sie kannten die Route und das Ziel; sie konnten ihr Opfer praktisch nicht verlieren.


  Jenseits der San Bernadino-Berge wurde die Luft klar und die Landschaft von bizarrer Kahlheit; die Erde färbte sich braun, ocker und rötlich. Prem stellte das Radio auf eine Country and Western-Station ein und schob einen Ellenbogen aus dem offenen Fenster. Der Wind zupfte Haarsträhnen unter seinem Stetson hervor.


  »Jetzt sind wir im echten Cowboy-Land«, sagte er mit Genuß. »Ich werd’ mir einen Spitznamen geben: Prem ›Tex‹ Chaduvedi. Für meine Freunde ›Tex‹. Wenn wir diese Männer ins Unglück gestürzt haben, werde ich weiter nach Arizona ziehen und mir eine Ranch kaufen. Dann werde ich lernen, Pferde einzureiten und Kühe niederzuwerfen und mit einem Revolver Flaschen in der Luft zu zerschießen.«


  Die trockene Hitze der Wüste breitete sich im Führerhaus aus. Die Sonne lag gleißend auf dem Land. Selbst mit seinen gefärbten Kontaktlinsen brauchte Keith eine Sonnenbrille, um das grelle Licht ertragen zu können. Von seinem Sitz hoch oben konnte er in die Autos unter sich schauen, sah die Knie der Erwachsenen vorn, die sich drängelnden Kinder hinten, ganze Familien, umgeben von Landkarten und Spielzeug und Kleenex und Sodabüchsen. Menschen im Urlaub, die das Leben lebten, das er und Chris geplant hatten… Er fragte sich, was er tun würde, wenn das hier vorbei wäre, wenn er das zerstört hatte, was ihnen am meisten am Herzen lag. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen, irritierte ihn, und er schob ihn schnell beiseite und ließ sich von der Straße, von dem endlosen Asphaltband hypnotisieren.


  Die Zugmaschine vor dem Jaeger-Trailer war eine Kenworth-White mit einem Schlafabteil. Da sie Eilfracht beförderten, gab es zwei Fahrer. Sie stoppten kurz in Indio und holten sich bei McDonald’s ein paar Hamburger, doch erst bei Anbruch der Dunkelheit steuerten sie eine große Raststätte an. Hier fand Keith endlich die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Hier nutzten sowohl Trucker als auch Touristen das, was geboten wurde– eine riesige Tankstelle und zwei Restaurants, durch einen Gang miteinander verbunden, in dem Toiletten, Telefone und ein Raum mit Video-Spielen untergebracht waren. Autos parkten zu beiden Seiten des Komplexes, während die Trucks, viele noch mit laufendem Motor, hinten standen, vom Restaurant aus nicht zu sehen.


  Sie stellten ihren Truck am Rande des Parkplatzes ab, ein Stück von der C-4-Fracht entfernt. Keith folgte den beiden Fahrern ins Restaurant und beobachtete, wie sie sich in eine Nische setzten. Dann kehrte er zum Parkplatz zurück, wo Prem bereits den Trailer abgehängt und sein Nummernschild entfernt hatte. Er atmete tief durch und ging auf den K.W. zu. Im Gegensatz zu den meisten anderen Truckern hatten die C-4-Fahrer den Motor abgestellt und die Schlüssel mitgenommen. Das Führerhaus jedoch war unverschlossen. Keith schob sich auf den Fahrersitz, als gehöre ihm der Wagen.


  Mit einem schnellen Blick über den Parkplatz vergewisserte er sich, daß ihn niemand beobachtete. Dann duckte er sich unter das Armaturenbrett und löste mit Hilfe des elektrischen Schraubenziehers eine Metallabdeckung. Nachdem er die Zündleitung entdeckt hatte, nahm er einen kurzen Draht mit zwei nadelscharfen Klemmen an jedem Ende und schloß die Zündung kurz. Prem stand mit verschränkten Armen da, das Zeichen dafür, daß alles in Ordnung war. Keith atmete noch einmal tief durch und drückte auf den Anlasser.


  Die ungewohnte Kupplung des K.W.’s sorgte dafür, daß Keith mit der Maschine ein paar ruckartige Sprünge machte, bis er sich daran gewöhnt hatte. Eine Mutter auf dem Weg zu Howard Johnson’s-Restaurant packte ihr Kind am Arm und warf ihm einen finsteren Blick zu, als er vorbeifuhr. Keith machte eine entschuldigende Geste und fuhr in einem großen Bogen hinter ihren eigenen Trailer, teilweise die Sicht auf ihn verdeckend. Während Prem das Nummernschild entfernte, senkte Keith das Fahrgestell ab und trennte die beiden Luftdruckverbindungen und die elektrischen Kabel. Als Prem die Nummernschilder austauschte, rangierte Keith von dem C-4-Container hinüber zu der Bentonite-Fracht. Es dauerte weniger als neunzig Sekunden, die Zugmaschine wieder mit dem Trailer zu verbinden. Dann fuhr Keith mit dem K.W. und seinem neuen Trailer zurück zu seinem Parkplatz. Die ganze Operation hatte sechs Minuten gedauert.


  Auf dem Rücken liegend, entfernte er den Draht, mit dem er die Zündung kurzgeschlossen hatte, und setzte die Abdeckplatte wieder ein. Doch seine Freude war nur von kurzer Dauer. Als er sich aufrichtete, sah er einen der K.W.-Fahrer um die Ecke des Restaurants biegen. Keith sah ihn im gleichen Moment, in dem der Mann sich umdrehte, um zwei Mädchen nachzuschauen. Im nächsten Augenblick würde der Mann sich wieder seinem Truck zuwenden und mitbekommen, wie Keith das Führerhaus verließ. Außer…


  Er hechtete in das Schlafabteil oberhalb des Sitzes. Die Sekunden tickten langsam dahin… Hatte der Fahrer ihn gesehen? Es war fast schon dunkel. Selbst wenn sie ihn nicht sofort entdeckten, würde doch einer von ihnen im weiteren Verlauf der Fahrt das Schlafabteil benützen. Er brauchte eine glaubwürdige Geschichte…


  Das Führerhaus schwankte, als der Fahrer auf das Trittbrett stieg und die Tür öffnete. Keith schaute unter dem Vorhang hindurch und sah Kopf und Oberkörper des Mannes, der sich in die Kabine lehnte, unter dem Sitz herumfummelte und eine silberne Thermoskanne hervorholte. Dann knallte die Tür zu, und Keith war wieder allein. Er wartete eine lange Minute ab, bevor er einen vorsichtigen Blick riskierte, ob die Luft rein war. Als er aus der Kabine kletterte, merkte er, daß sein Hemd schweißnaß an seinem Rücken klebte.


  Er kehrte zum Peterbuilt zurück, wo Prem ihn verblüfft anstarrte.


  »Wieso hat er Sie nicht gesehen?«


  »Muß wohl blind sein, schätze ich.«


  Keith ging zum Heck des C-4-Trailers, der nun hinter dem Peterbuilt hing, packte das Sicherheitsband und riß es los. Dann marschierte er zurück zum Bentonite-Trailer, warf das zerbrochene Band unter die Ladetür und ging zum Restaurant. »Wer transportiert einen Jaeger mit einem K.W.?« erkundigte er sich.


  Der Fahrer, der ihm vor ein paar Augenblicken noch zum Greifen nah gewesen war, drehte sich um. »Ich.«


  »Irgendein kleiner Scheißer wollte an deine Ladung ran. Flüchtete in einem Ford Pick-up, als ich ihn anschrie.«


  Die Männer schossen hoch und rannten hinaus. Keith folgte ihnen, fügte noch einige Details über den versuchten Diebstahl hinzu. »Mir ist selber mal eine Ladung gestohlen worden«, fuhr er fort. »Hab’ mir geschworen, den nächsten Hundesohn, der’s noch mal versucht, bring’ ich um.«


  Die Männer bedankten sich bei ihm und luden ihn zu einem Bier ein, aber Keith lehnte dankend ab und meinte, er wäre ohnehin schon zu spät dran und hätte nur gehalten, um zu tanken und einen Telefonanruf zu machen. Einer der Männer blieb beim Truck, während der andere ins Restaurant ging, um die Rechnung zu bezahlen. Keith schlenderte zur Telefonzelle und täuschte ein Gespräch vor, bis sie weg waren. Kein Grund, sie auf Prem und den anderen Jaeger-Trailer aufmerksam zu machen.


  Als der K.W. losgedonnert war, nahmen Keith und Prem den Freeway in entgegengesetzter Richtung. Prem drehte eine Cassette mit dem Marty Robbins-Westernsong ›El Paso‹ auf volle Lautstärke und sang den ganzen Weg zurück nach L.A., was seine Stimme hergab.


  Nach weniger als vierundzwanzig Stunden lagerte die C-4-Lieferung nur drei Blocks entfernt von ihrem Ausgangspunkt.


  Keith überließ es Prem, das Abladen zu beaufsichtigen und den Peterbuilt zurückzubringen, und flog mit United wieder nach Washington. Er war so müde, daß er nicht bemerkte, wie ihn eine kleine, dunkelhaarige Ticket-Verkäuferin vom nächsten Check-in-Schalter her anstarrte. Es war Barbara Washburn. Nachdem Keith weg war, eilte sie hinüber und notierte sich von seinem Ticket Namen und Flugziel. Dann rief sie die Nummer an, die sie bekommen hatte, doch es war Samstag, und niemand befand sich im Büro. Sie hinterließ eine Nachricht beim Antwortdienst und verbrachte den Rest des Tages damit, sich zu fragen, was der geheimnisvolle Mann, der sie an Michael Landon erinnerte, wohl getan haben mochte, um so großes Interesse bei den Leuten von Severa Security Systems zu erregen.
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  Wenn ihn Nexli nicht begleitete, saß Jerry Burke manchmal im Cockpit und flog die Grumman Gulfstream nach den Anweisungen seines Piloten, eines Holländers namens Udo Lauer. Nach all dem Anschauungsunterricht, den Lauer ihm schon vermittelt hatte, war Burke durchaus der Meinung, daß er im Notfall die Maschine übernehmen und landen konnte. Um das zu beweisen, führte er bis auf die letzten paar Augenblicke die Landung in Tripolis durch.


  »Gute Arbeit«, sagte Lauer.


  »Da hast du verdammt recht.«


  Burke war bester Laune. Als die C-4-Lieferung Mowrers Lagerhaus verlassen hatte, war er nach London geflogen, wo Nexli mit Kokain auf ihn wartete. Nach einem vierundzwanzigstündigen, durch Drogen verstärkten sexuellen Marathon waren sie in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen, der durch das Telefon unterbrochen worden war. »Das Huhn ist aus dem Nest geflogen«, sagte Mowrer. Die gecharterte Boeing-Frachtmaschine war unterwegs.


  Selbst Major Hasnid machte einen glücklichen Eindruck, als er Burke begrüßte und ihn ins Hotel fuhr. Die vierspurige Schnellstraße, die vom Idris Airport nach Tripolis führte, wurde von riesigen Fahnen flankiert, die längst schon in der Wüstensonne verblaßt waren.


  »Und wann ist die Parade, Major?«


  »Parade?«


  »All diese Fahnen. Vielleicht haben Sie jetzt bald einen Grund sie einzusetzen, wenn Sie das C-4 haben.«


  Hasnid lächelte. »Vielleicht.« Dann deutete er auf den Verband an Burkes Hals und sagte: »Hatten Sie einen Unfall?«


  »Hab’ mich beim Rasieren geschnitten.«


  Burke überlegte, was Hasnid wohl sagen würde, wenn er wüßte, daß die Wunde von Nexlis Zähnen stammte oder daß sie einen ähnlichen Verband am Hals trug. Es war ein unglaubliches Erlebnis gewesen– je größer der Schmerz, desto schöner der Höhepunkt. Der Geschmack von Blut hatte sie beinahe zur Raserei getrieben. Die Erinnerung daran erschreckte ihn fast ein bißchen. Sie war eine gefährliche Droge.


  Im Beach Hotel, einem langweiligen Backsteinbau mit einem höhlenartigen Speisesaal, verlangte Burke ein Zimmer mit funktionierender Klimaanlage und bekam es auch. Als er allein war, holte er eine Flasche Whiskey heraus und schenkte sich einen großzügigen Schluck ein. Dann zog er sich aus und schlief bis vier Uhr. Anschließend holte ihn einer von Hasnids Fahrern ab und brachte ihn zur Hajazzi Army Base am Rande der Stadt.


  Kaum war er angekommen, da spürte er, daß etwas nicht stimmte. Einige der C-4-Kanister befanden sich noch auf dem Lastwagen, während andere in den neuen Betonbunker gebracht worden waren. Major Hasnid stand zusammen mit Colonel Ibram und einer Gruppe Soldaten um ein Dutzend Kanister herum, die geöffnet und umgekippt worden waren. Ein schwergewichtiger Mann mit grauem Haar und purpurfarbener Militärmütze kniete daneben und stieß sein Messer in die bräunlichgraue, glänzende Masse im Sand. Burke erkannte ihn sofort; es war Walid Fahmy, der libysche Sprengstoffexperte.


  Hasnid wandte sich ihm mit steinernem Gesicht zu. »Wir haben ein Problem, Mr.Burke. Diese Kanister enthalten eine Bohrmischung, Bentonite.«


  »Das ist nur die oberste Schicht.«


  »Vielleicht können Sie uns zeigen, wo die oberste Schicht endet und das C-4 beginnt?« Er nickte einem der Soldaten zu, der einen weiteren Kanister öffnete. Walid Fahmy schob sein Messer in den Inhalt, roch daran und schüttelte den Kopf.


  »Kein C-4.«


  Der Soldat kippte den gesamten Inhalt langsam in den Sand. In Farbe oder Zusammensetzung machte sich kein Unterschied bemerkbar. Walid stand auf. »Bentonite.«


  »Sehen Sie?« sagte Hasnid. »Unter dem Drillschlamm ist… noch mehr Drillschlamm.«


  »Das ist unmöglich–«


  »Wollen Sie mich beschuldigen, ich hätte den Inhalt dieser Lieferung ausgetauscht?«


  »Nein, aber–«


  »Sie beschuldigen Colonel Ibram?«


  Der Colonel stand da, die Brust wie ein Falke vorgereckt, und beobachtete ihn unter seinen schweren Lidern hervor.


  Burkes Mund fühlte sich staubtrocken an. »Ich muß telefonieren.«


  Hasnid führte ihn in ein Privatbüro, dessen einzige Zierde ein über den Betonboden gebreiteter Orientteppich war. Es gab viele Fliegen, und die Klimaanlage jaulte stoßweise auf. Es dauerte zehn Minuten, bis er mit Nelson Mowrer verbunden war.


  »Ich bin’s«, sagte Burke. »Wir haben ein Problem.«


  »Ich weiß.« Mowrers Stimme klang angespannt.


  »Du weißt…?«


  »Ein Kanister mit Schlamm wurde gerade geliefert, zusammen mit einer Notiz. Man bietet uns an, uns den Rest zu verkaufen. Was ist passiert?«


  »Du hast den Schlamm?«


  »Ein Kanister, Jerry. Nur einen Kanister. Der Rest… was ist mit der Lieferung passiert? Ist das Flugzeug nicht durchgekommen?«


  »Das Flugzeug ist angekommen, aber sie sagen, es wäre echter Schlamm. Innen schaut’s genauso aus.«


  »Braun oder grau?«


  »Eher braun.«


  »Alles?«


  »Sie haben eine ganze Reihe von Kanistern überprüft. Überall das gleiche.«


  »Scheiße.«


  »Was ist mit der Notiz? Wer hat sie geschickt?«


  »Ich weiß nicht. Steht nur drauf… Ich hab’ das Zeug und ihr könnt’s zurückkaufen. Mit Schreibmaschine. Das ist alles. Kein Name, keine Telefonnummer. Wurde von einem Taxi gebracht. Irgendein Orientale hat sich an einer Busstation ein Taxi geschnappt und dem Fahrer für die Lieferung zweihundert Dollar gezahlt.«


  »Orientale?«


  »Hat der Taxifahrer gesagt. Gekleidet wie ein Cowboy. Der Fahrer dachte, der Typ wär verrückt, aber bei zweihundert Dollar wollte er sich nicht rumstreiten. Jerry, wenn die Sache platzt…«


  Burkes Gedanken rasten. Ein Orientale. Wer? Jemand innerhalb der Organisation? Eine Liste der möglichen Täter schoß ihm durch den Kopf– der Lastwagenfahrer, der Pilot… Er merkte, daß Hasnids zornsprühender Blick auf ihm ruhte. Er wandte ihm den Rücken zu, um ungestörter reden zu können. »Wieviel wollen sie?«


  »Sie wollen Fairoaks.«


  »Was?«


  »So steht es in der Nachricht. Sie wollen deine Farm.«


  »Lies mir die verdammte Notiz vor. Lies sie einfach vor.«


  Nach einer kurzen Pause war Mowrer wieder am Telefon. »Okay, hier ist es. Ich habe den Schlamm. Wenn Sie ihn zurückhaben wollen, dann richten Sie Jerry Burke aus, der Preis dafür wäre Fairoaks. Morgen vormittag um zehn Uhr in der Lobby des Willard-Hotels. Das war’s.«


  »Richten Sie Jerry Burke aus? So steht es da? Mein Name?«


  »Wie ich dir’s vorgelesen hab’.«


  Burkes Hände wurden kalt. Jemand kannte seinen Namen, wußte um seine Beteiligung an der Lieferung. Er erinnerte sich an Alex Wescotts Warnung. Steckte jemand von der Regierung dahinter? Fairoaks… Leanne war scharf darauf, die Farm zurückzukriegen. Konnte sie tatsächlich jemanden angeheuert haben, um die Ladung zu entführen? Er verwarf den Gedanken. Leanne verfügte weder über die nötige Phantasie noch über die nötigen Mittel. Wer immer es getan hatte– es mußte ein gefährlicher Mann sein, der zuviel wußte.


  John Kris. Der Name tauchte urplötzlich in seinem Kopf auf. Kris hatte letzte Woche Fairoaks kaufen wollen. War es möglich…


  Mowrers Stimme klang angespannt. »Du sagtest, du würdest dich um alles kümmern, Jerry. Was zum Teufel kommt da auf uns zu?«


  »Nur die Ruhe. Auf meiner Seite ist nichts schiefgelaufen.«


  »Was soll das heißen? Du denkst, ich hab’s versaut?«


  »Nein, nein. Hör zu, ich glaub’, ich weiß, wer dahintersteckt.«


  »Wer?«


  »Ein Kerl namens John Kris. Du kennst ihn nicht, aber– egal. Ich kümmer’ mich drum.«


  »Jemand von deiner Seite.«


  »Er hat nichts mit mir zu tun.«


  »Von der Regierung? FBI?«


  »Keine Ahnung.«


  »Scheiße, Jerry, ich kann meine Lizenz verlieren. Ich kann im Gefängnis landen–«


  »Zum Teufel mit deiner Lizenz. Ich hab’ hier ein halbes Dutzend Kameltreiber im Kreuz, die ihre Kanonen schwingen–« Er schrie, dachte an Hasnid und senkte seine Stimme. So ruhig wie möglich sagte er: »Sobald ich zurück bin, nehm’ ich die Sache in die Hand.«


  »Wann ist das?«


  »Ich brech’ sofort auf. In zwölf Stunden bin ich in Washington.«


  »Und was soll ich dem Kerl erzählen, wenn er mit mir Kontakt aufnimmt?«


  »Sag ihm, ich mach’ das Geschäft. Was sonst?«


  Er legte den Hörer auf und starrte einen Moment seine auf dem Telefon ruhenden Hände an. Sommersprossen und sauber manikürte Nägel. Als gehöre die Hand einem anderen.


  Hasnid sagte: »Jemand hat die Ladung gestohlen?«


  »Ich hol’ sie zurück.«


  »Wann?«


  »Auf der Stelle.«


  Er ging auf die Tür zu, doch Hasnid blockierte sie mit seinem Arm.


  »Sie fliegen in die Vereinigten Staaten zurück?«


  »Das ist die einzige Möglichkeit, an Ihr C-4 heranzukommen, Major.«


  »Dann werden Sie hier warten, bis ich vom Verteidigungsrat die Erlaubnis eingeholt habe.«


  »Erlaubnis wofür? Ich brauch’ von niemandem irgendeine Erlaubnis.«


  »Zum Verlassen des Landes brauchen Sie eine Erlaubnis.«


  »Blödsinn. Ich bin amerikanischer Staatsbürger.«


  »Wir unterhalten mit Amerika keine diplomatischen Beziehungen, oder haben Sie das vergessen? Sie werden warten.« Hasnid rief etwas in arabischer Sprache, und ein Soldat tauchte in der Tür auf. Nachdem er ihm einige Anweisungen gegeben hatte, wandte sich Hasnid an Burke. »Wenn Sie einen Fluchtversuch machen, wird dieser Mann schießen.«


  Hasnid verließ den Raum. Der Wachposten stand im Türrahmen und musterte ihn, als wäre ihm jeder Vorwand willkommen, ihn erschießen zu können. Er war ein Organisator, kein Kämpfer. Er mußte seinen Verstand einsetzen. Nervös ging er auf und ab, verfluchte die Araber im allgemeinen und den Mann, der ihm die Ladung gestohlen hatte, im besonderen. John Kris. Wer zum Teufel war das überhaupt? Ein Sammler asiatischer Kunst? Blödsinn. Burke hatte weder von ihm noch von seiner Sammlung je gehört. Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, daß John Kris für alles verantwortlich war. Wer immer er auch sein mochte.


  Eine Stunde später kehrte Colonel Ibram mit Major Hasnid und einem Soldaten mit einer Uzi-Maschinenpistole im Anschlag zurück. Diesmal gab Ibram die Befehle und Hasnid übersetzte. »Der Colonel sagt, Sie sollen mit uns kommen.«


  »Wo liegt das Problem?«


  Ibram machte eine Kopfbewegung. Der Soldat rammte Burke die Uzi in den Rücken.


  »Hören Sie«, sagte Burke, während er ihnen folgte, »ich weiß, wer das C-4 hat. Ich hol’ es zurück, okay?«


  Ein halbes Dutzend Männer stand im Hof. Sie waren unbewaffnet, aber das beruhigte Burke kein bißchen, als der Wachposten ihn gegen die Mauer stieß. Seine Beine verwandelten sich in Pudding. Jesus… wollten sie ihn erschießen…?


  »He, hört auf mit dem Blödsinn. Man weiß, wo ich bin. Man hat doch nicht euch beraubt– mich hat man beraubt. Glaubt ihr wirklich, ich würde hier auftauchen, wenn ich euch reinlegen wollte?«


  Die Wachen traten zurück, und ein junger Mann mit einer automatischen Nikon trat vor. Burke zuckte bei dem Geräusch der Kamera zusammen: Ka-zip, ka-zip, ka-zip.


  Der Fotograf hielt inne, und Hasnid sagte: »Drehen Sie sich zur Seite.«


  »Warum?«


  Bevor Hasnid antworten konnte, bellte Ibram einen Befehl. Einer der Wachposten packte seinen Kopf und drehte ihn zur Seite. Weitere Fotos wurden gemacht.


  »Kopf nach vorn«, rief Hasnid.


  Diesmal gehorchte Burke sofort. Colonel Ibram wandte sich an die Männergruppe und hielt eine kurze Ansprache, dabei gelegentlich auf Burke deutend. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Dann gingen die Männer, einer nach dem anderen, um ihn herum, und musterten ihn aus jedem Winkel. Als der letzte Mann seine Runde beendet hatte, sagte Ibram noch einige abschließende Worte, und dann verschwanden alle bis auf Hasnid. Burke holte ein Taschentuch hervor und wischte sich Nacken und Gesicht ab.


  »Ihre eigene Schuld«, sagte Hasnid. »Ich konnte nicht mehr zu Ihren Gunsten intervenieren.«


  »Was zum Teufel sollte das?«


  »Der Verteidigungsrat gibt Ihnen genau drei Tage Zeit, um das C-4 zu liefern oder die 1,2Millionen Dollar plus Zinsen in Höhe von zweihundertvierzigtausend Dollar zurückzugeben.«


  »Ich sagte Ihnen doch, ich krieg’ das Zeug, das hab’ ich Ihnen gesagt. Habt ihr keine Ahnung von zivilisierten Verhandlungen?«


  »Was erwarten Sie denn von Kameltreibern?«


  »Das hab’ ich nicht so gemeint«, sagte Burke hastig. »Sie sind okay. Ich meine all diesen Quatsch mit den Fotos und diesen Burschen, die mich angestarrt haben, als wollten sie mir die Haut abziehen. Was sind das überhaupt für Kerle?«


  »Diese Männer sind Mitglieder unseres Spezial-Einsatzkommandos für Übersee-Aktionen. Wenn wir innerhalb von drei Tagen weder das C-4 noch das Geld erhalten, werden sie ausgeschickt, um Sie zu ermorden. Diese Männer sind nicht, wie Sie sagten, zivilisiert.«
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  Mike Severa teilte die Frauen, mit denen er ausging, nach ihren speziellen Fähigkeiten ein. Mandy Zanrano war eine Taucherin. Sie war eine bronzehäutige Möchtegern-Schauspielerin, die ihren Lebensunterhalt durch eine Tätigkeit bestritt, die sich ›Kristallheilung‹ nannte. Ihr Apartment hätte jeden Geologen begeistert; hier häuften sich Felskristalle in allen Formen, Größen und Färbungen. Jeder Kristall besaß seine ganz eigenen Heilfähigkeiten. Severa hielt das alles für ausgemachten Schwindel, aber Mandy war in mehr als nur einer Hinsicht eine wirklich gute Taucherin und liebte die Liebe auf dem Boot. Mehr verlangte er nicht von ihr.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß er nicht verfolgt wurde, holte er Mandy in ihrem Apartment ab. Sie trug schwere Baumwollshorts und ein grob gefälteltes Baumwolloberteil, das ihre Mitte nackt ließ. Sie fuhren zum Bamboo Reef, einem Tauchladen in Marina del Rey, wo Severa seine Sauerstoffflaschen lagerte und füllen ließ. Es waren gelbe U.S.Tauchflaschen, ein zweiundsiebziger Zwillingspack, mit denen der Taucher eine Stunde in einer Tiefe von dreißig Fuß unter Wasser bleiben konnte. Das Boot war eine Chris-Craft mit einer Länge von vierundzwanzig Fuß. Bevor sie ablegten, inspizierte Severa es so sorgfältig, daß Mandy fragte, wonach er denn suche.


  »Nach Gaslecks.«


  Ein plausiber Vorwand, solange er seinen Kopf unter der Motorenabdeckung hatte, der aber schon weniger Sinn ergab, als er die Kabel unter dem Armaturenbrett überprüfte und mit einer Taschenlampe alle Staufächer ausleuchtete. Mandy war es im Grunde egal. Sie saß am Bug und behandelte ihre Haut mit Sonnencreme, während Severa das Boot so durchcheckte, wie er es einst mit den Hütten in ’Nam getan hatte. Er setzte sogar eine Taucherbrille auf und sprang über Bord, um den Rumpf von unten zu kontrollieren. Er bekam nur den üblichen Bewuchs zu sehen; kein Anzeichen dafür, daß sich hier jemand zu schaffen gemacht hatte.


  Sie glitten langsam aus dem Hafen hinaus, vorbei an endlosen Reihen glitzernder Yachten, einen Kanal entlang, der von sich seemännisch gebärdenden Restaurants und pastellfarbenen Apartmenthäusern gesäumt wurde. Als sie das Brackwasser hinter sich hatten, beschleunigte die Chris-Craft mit dumpfem Röhren. Mandy umklammerte die Reling, als der Bug eintauchte und die Wellen teilte. Silberne Gischtfahnen flogen fächerförmig über das Boot. Nach einer halben Stunde gingen sie vor Anker und legten ihre Ausrüstung an– Taucheranzug, Flaschen, Ballastgürtel, Schnellregler, Flossen und Brillen. Severa schob sich das Mundstück zwischen die Zähne und sprang mit gespreizten Beinen ins Wasser.


  Die Wochen ständiger Wachsamkeit hatten an Severas Nerven gezerrt, und er begrüßte nun die weiche Umarmung des Ozeans. Wenigstens in dieser Umgebung konnte sich kein Feind ungesehen nähern. Wie ein Fisch hob und senkte sich sein Körper mit den Wellen. Dann verschwand er unter der Wasseroberfläche und folgte der Ankerleine, bis er sehen konnte, daß der Anker fest saß. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich ausgelassener als sonst. Und leicht benommen. Er schwamm zurück zum Boot, packte die Bordleiter und ließ das Mundstück fallen, als er nach einem weiteren Ballastgewicht rief.


  »Mandy, gib mir…« Eine hohe, schrille Donald Duck-Stimme sprach die Worte.


  Mandy kam auf ihn zu und grinste ihn an. »Was sagtest du, Mike?« quietschte sie, ihn imitierend.


  »Halt die Klappe.« Wieder diese Comic-Stimme. Severa wiederholte die Worte, testete sie, versuchte zu analysieren, was hier geschah. »Halt die Klappe, halt die Klappe, halt die Klappe.«


  »Machst du das absichtlich?«


  Severa atmete ein paarmal tief durch. »Wie klingt das? Wie klingt das?« Seine Stimme hörte sich wieder normal an. Mandy beobachtete ihn verwirrt. »Hast du an den Flaschen herumgespielt?« sagte er.


  »Wie meinst du das?«


  Ihr verständnisloser Gesichtsausdruck sagte ihm, daß sie nichts wußte. Severa griff zum Mundstück, nahm einen tiefen Atemzug und sagte: »Test, Test«, wieder mit dieser hohen, quietschenden Stimme. »Hundesohn!«


  Mandy lachte. »Mach’s noch mal, sag was Ordinäres.«


  »Überprüf deine Flaschen, atme ein und sag was.«


  Sie drehte die Luftzufuhr auf und schob sich das Mundstück zwischen die Lippen. »Mein Name ist Mandy.« Hoch und schrill. »Das klingt richtig unheimlich.«


  »Es ist Helium.«


  »Du meinst, sie hätten beim Füllen der Flaschen einen Fehler gemacht?«


  Severa kletterte an Bord und legte die Tauchausrüstung ab. Er war nicht in der Stimmung, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Die Verschlüsse an Tauchflaschen und Heliumflaschen waren unterschiedlich. Um einen Lufttank mit Helium zu füllen, benötigte man einen maßgeschneiderten Adapter. Hier handelte es sich um keinen Fehler… Hier steckte John Kris dahinter.


  Er startete die Maschine und fuhr volle Kraft voraus zur Marina zurück. Die Chris-Craft vollführte wilde Sprünge, und es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, um das Tempo bei Einfahrt in den Hafen auf fünf Knoten zu drosseln. Mandy, die es mittlerweile aufgegeben hatte, mit ihm sprechen zu wollen, saß im Heck, das Gesicht hinter einer dunklen Brille und einer Baseballmütze verborgen.


  Sie brachten die Flaschen zum Bamboo Reef, wo sich Severa den Manager vorknöpfte, einen jungen Mann in Shorts und mit einem übergroßen T-Shirt.


  »Wer hat diese Flaschen gefüllt, Luis?«


  »Ich. Stimmt was nicht?«


  »Nimm einen Atemzug und sag’s mir.«


  Einer seiner Assistenten, die in dem Laden arbeiteten, und zwei Kunden blieben stehen und sahen zu, wie Luis einatmete und sagte: »Na und?« Sein Gesicht verriet Überraschung. »Heilige Scheiße«, quiekte er. »Ist das Helium?«


  »Ein Edelgas, Luis. Ich hätte runtergehen können, und alles wäre in Ordnung gewesen, bis ich plötzlich einen Schwindelanfall und eine Sekunde später einen Blackout bekommen hätte. Ich könnte jetzt schon tot sein.«


  »Sind das die Flaschen, die Sie heute morgen abgeholt haben?«


  »Sie haben uns gesehen. Und Sie haben sie gefüllt.« Er packte Luis am Hemd. »Wie haben Sie’s gemacht, Luis? Wieviel hat er Ihnen bezahlt?«


  »Hören Sie auf, Mann.«


  »Es war Kris, richtig?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Der Assistent schob sich dazwischen. »He, ganz ruhig, Mr.Severa. Kommen Sie.«


  Severa ließ Luis los. »Wenn ich herausfinde, daß Sie irgendwas damit zu tun haben–«


  »Ich hab’ die Flaschen gefüllt, das stimmt, so wie immer. Aber nicht mit Helium, Mann. Wir haben das Zeug nicht mal hier.«


  »Es ist wie bei einer Geburtstagsparty«, sagte Mandy. »Ihr wißt schon, wenn sie Ballons mit Helium haben.«


  Luis zupfte an seinem zerknitterten Hemd herum. Seine Verwirrung war echt, entschied Severa. Um sie herum unterhielten sich andere Kunden und gestikulierten.


  »Hattet ihr im letzten Monat irgendwelche Einbrüche?«


  »Nein.«


  »Neue Kunden? Ein Kerl, so um die Vierzig, graue Haare und Bart, blasse Haut, schaut wie ein Bodybuilder aus?«


  Luis Gesicht erhellte sich. »Ja, ein Kerl brachte letzte Woche Flaschen. Sie waren bereits gefüllt, er wollte sie bloß einstellen. Ich hab’ seinen Namen vergessen, aber ich muß ihn irgendwo…«


  »John Kris?«


  Luis zog eine Kundenkarte hervor. »Ja, das ist es, Kris.«


  Severa betrachtete die Karte. Adresse und Telefonnommer waren falsch, das sah er auf einen Blick– es war seine Adresse, seine Telefonnummer. Luis erzählte ihm, daß Kris seine Flaschen ein paarmal geholt hatte, sie aber nie hatte füllen lassen.


  »Er sagte beim ersten Mal was von einem Maschinenschaden, der Motor wollte nicht anspringen, und ein andermal war jemand krank. Brauchte nie Luft.«


  »Er hat sie vertauscht«, sagte Severa. »Meine Flaschen gegen seine.«


  Alle Tauchflaschen, die im Bamboo Reef zurückgelassen wurden, waren gekennzeichnet, aber Severa wußte, daß man seinen Namen, der in schwarzen Druckbuchstaben auf den gelben Flaschen stand, leicht nachahmen konnte. Oder Kris hatte nur kurzfristig getauscht, hatte seine Flaschen mitgenommen, sie mit Helium gefüllt und wieder zurückgebracht.


  »Seine Flaschen. Ich will sie sehen.«


  »Ja, okay.«


  »Einen Moment«, sagte der Assistent. »Sie sind nicht hier. Wenn das der Bursche ist, von dem ihr redet, der kam am Mittwoch und holte seine Flaschen ab. Soviel ich weiß, ist er nie zurückgekommen.«


  Die Flaschen waren weg, und Kris war weg. Severa nährte den ganzen Nachmittag über seinen Ärger, zuerst in einer mexikanischen Bar, in der sie Margaritas tranken, und später in Mandys Apartment, wo er sich in ihr zu verlieren suchte. Aber er war nur halb bei der Sache und brach zeitig auf, immer noch angespannt und gereizt, mit den Gedanken bei John Kris.


  Als er heimkam, fand er auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Bobby vor. Die Ticket-Verkäuferin, Barbara Washburn, hatte John Kris erneut gesehen. Und diesmal kannte sie seinen Namen und sein Ziel.


  


  Dreizehn Stunden, nachdem er Tripolis verlassen hatte, marschierte ein erschöpfter Jerry Burke in die Lobby des Willard Hotels. Er war zu früh dran. Nervös stand er da, musterte die Leute um ihn herum, hielt Ausschau nach John Kris. Er war überzeugt davon, daß dies der Mann war, der zwanzig Tonnen C-4-Sprengstoff spurlos hatte verschwinden lassen. Nein, nicht spurlos, korrigierte er sich selbst. Nelson Mowrer hatte einen Vorfall an einer Raststätte entdeckt– einen versuchten Diebstahl der C-4-Ladung, der offensichtlich doch erfolgreich gewesen war. Doch wie Kris von der Lieferung erfahren und wie er es geschafft hatte, die Fracht auszutauschen, blieb ein Mysterium.


  Ein Page mit einem Schild, auf dem Burkes Name stand, ging durch die Halle. Er folgte ihm zur Rezeption, wo man ihm mitteilte, daß er im Willard Room erwartet werde, einem in Gold, Grau und Pulverblau gehaltenen Speisesaal.


  »Ich bin Mr.Burke«, erklärte er der jungen Frau, die hinter einem weißen Podium stand. »Ich soll mich hier mit jemandem treffen.«


  »Hier entlang, Sir.«


  Als sie den Raum durchquerten, wurde sich Burke voller Unbehagen seines heruntergekommenen Zustandes bewußt. Er hatte es so eilig gehabt, aus Libyen herauszukommen, daß er sich sofort zur Gulfstream begeben hatte, ohne sich erst noch die Mühe zu machen, sein Gepäck aus dem Hotel zu holen. Während eines kurzen Tankstops in London hatte er Nexli angerufen und ihr mitgeteilt, was passiert war. Sie bot ihm ihre Begleitung an, aber er lehnte ab. »Wenn du mir helfen willst«, sagte er zu ihr, »dann bring deinen Bruder dazu, seine Killerbrigade zurückzupfeifen.«


  Burke –viel zu besorgt, als daß er auf dem Klappbett in der Gulfstream richtigen Schlaf hätte finden können– war vor einer Stunde auf dem National Airport angekommen. Er hatte sich in der Maschine rasieren können, aber die Zeit war zu knapp gewesen, um sich in Fairoaks umzuziehen. Er sah dementsprechend aus, und er wußte es.


  Sie kamen an einer großen Topfpflanze vorbei, und die junge Frau deutete auf einen Tisch. »Hier bitte, Sir.«


  John Kris saß bei einem Orangensaft und einer Tasse Kaffee und las den Washington Herald. Er blickte auf und legte die Zeitung beiseite. »Guten Morgen, Mr.Burke.«


  »Ich dachte es mir. Ich dachte mir, daß Sie es waren.«


  »Verdammt clever von Ihnen.«


  »Als ich hörte, daß Sie Fairoaks wollten, wußte ich–«


  »Setzen Sie sich. Frühstücken Sie mit mir.«


  Als Burke sich setzte, blieb er am Tischtuch hängen.


  »Sie sehen müde aus«, sagte Kris. »Hatten Sie einen unruhigen Flug?«


  »Das funktioniert nicht. Das ist Erpressung…«


  »Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«


  »Vergessen Sie’s. Ich will meine Ladung zurück.«


  »Die Ladung Bentonite?«


  »Sie wissen, was ich meine.«


  »Sie meinen eine illegale Lieferung C-4-Plastiksprengstoff.« Kris senkte seine Lautstärke nicht, und Burke duckte sich instinktiv auf seinem Stuhl zusammen. Kris hob einen Finger und gab dem Kellner einen Wink.


  »Haben Sie sich entschieden, was Sie möchten?«


  »Nichts.«


  »Die Rechnung geht auf mich.«


  Burke wartete ungeduldig, bis Kris Eier Benedictine und Brötchen bestellt hatte. Als der Kellner weg war, sagte Burke mit leiser Stimme. »Es ist illegal, was Sie tun.«


  »Aus Ihrem Mund klingt das recht komisch.«


  Burke beugte sich vor. »Ich hab’ für die Fracht gezahlt. Sie haben sie mir verdammt noch mal gestohlen.«


  »Solche Reden! Was wohl der Jagdclub dazu sagen würde?« Kris griff in seine Jackentasche, zog einen schmalen Umschlag hervor und schob ihn über den Tisch. Auf einer Karte, geprägt mit dem Zeichen des Hotels, befanden sich drei jeweils zweistellige Zahlen.


  »Was ist das?«


  »Die Kombination, mit der sich das Schloß des Lagerhauses öffnen läßt, in dem sich Ihr C-4 befindet.« Er zog einen weiteren Umschlag aus der Tasche und legte ihn neben seinen Teller. »Dies ist der Lageplan des Lagerhauses. Sie bekommen ihn, sobald Sie mir Fairoaks überschrieben haben.«


  »Selbst wenn ich das tu’– woher soll ich wissen, daß Sie mir wirklich die Ladung übergeben?«


  »Wenn ich das C-4 wollte, wäre ich gar nicht mit Ihnen in Verbindung getreten. Was ich will, ist Fairoaks. Das hab’ ich Ihnen letzte Woche schon gesagt.«


  »Es gehört mir nicht. Es gehört meiner Frau.«


  »Es hat mal Ihrer Frau gehört. Sie hat es Ihnen vor sechs Jahren überschrieben, und Sie verpfändeten es der First Virginia Federal Bank, die gegenwärtig den Besitztitel hält.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Das C-4 stellte eine Herausforderung dar, aber diese Transaktionen sind schließlich alle verzeichnet.«


  Der Kellner brachte die Brötchen in einem silbernen Körbchen. Als Kris sich umdrehte und Honig verlangte, war der Umschlag neben seinem Teller unbewacht. Burke stürzte sich über den Tisch und griff nach ihm. Kaffee und Orangensaft schwappten auf die Tischdecke. Burke sprang auf, der Stuhl knallte dumpf auf den Teppich. Er trat einen Schritt zurück, riß den Umschlag auf und zog die Karte heraus.


  Trau niemals einem Dieb.


  Der Kellner starrte. Burke spürte, wie sich die Blicke der Leute auf ihn richteten. Mit rotem Gesicht hob er seinen Stuhl auf und setzte sich wieder hin.


  Kris sagte: »Allein schon Ihr Gesichtsausdruck war die Sache wert.«


  »Zum Teufel mit Ihnen.«


  »Wut. Frustration. Gut.« Er wandte sich dem Kellner zu und gab seine restliche Bestellung auf. Burke hätte Kris am liebsten geschlagen, doch der Mann hatte etwas Bedrohliches an sich– es mochte an der physischen Kraft liegen, die er ausstrahlte, an der Intensität, die seine unergründlichen schwarzen Augen widerspiegelten. Als der Kellner verschwunden war, sagte er: »Wie haben Sie das mit der Lieferung herausgefunden?«


  »Wenn Sie so viel über mich wissen, wie ich über Sie weiß, dann haben Sie auch darauf die Antwort.«


  Kris führte ihn im Kreis herum. »In Ordnung, spielen Sie ruhig den Geheimnisvollen. Aber ich werd’ Ihnen was sagen… Sie haben nicht mir den Schlamm gestohlen, sondern den Libyern. Sie haben dafür bezahlt, ihnen gehört er. Und wenn sie das Zeug nicht zurückkriegen, dann werden sie hinter Ihnen her sein, denn ich habe ihnen bereits Ihren Namen genannt.«


  »Sie drohen den Toten, Mr.Burke?«


  »Was?«


  »Sie haben mich schon verstanden.«


  »Was soll diese Frage?«


  »Es ist eine praktische Frage. Selbst wenn ich Ihnen glauben würde, was ich nicht tue– ich bin jenseits aller Drohungen.«


  »Sie werden ein anderes Liedchen singen, wenn die Libyer erst mal Ihre Eier im Schraubstock haben.«


  »Aber ich habe immerhin die Befriedigung zu wissen, daß Ihre Eier zuerst dort waren.«


  Burkes Eingeweide krampften sich bei dem Gedanken zusammen. Kris war verrückt, oder er bluffte. Burke beschloß herauszufinden, was zutraf. »Na gut, wir haben beide Probleme. Der Unterschied ist, ich habe den Schlamm nicht, sondern Sie. Das ist Ihre letzte Chance. Entweder ich liefer’ ihnen, was sie wollen, oder ich sag’ ihnen, daß Sie das Zeug haben, und bin damit aus der Geschichte draußen.«


  »Der Preis ist immer noch Fairoaks.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie haben einfach keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben.«


  »Sie auch nicht.«


  Burke stand auf. »Fast habe ich Mitleid mit Ihnen, Kris.« Ohne sich umzudrehen ging er aus dem Willard Room hinaus, verlangsamte aber in der Lobby sein Tempo, um Kris die Chance zu geben, ihn einzuholen. Er erreichte die Tür und trat hinaus. Immer noch kein Kris.


  »Taxi, Sir?«


  Burke schüttelte den Kopf. »Ich warte auf jemanden.«


  Kris kam nicht. Der Hundesohn wußte zuviel, hatte seinen Bluff durchschaut. Er blickte auf seine Uhr. Mit jeder Minute, die verging, rückte die Todesdrohung näher. Allein der Gedanke, Fairoaks aufgeben zu müssen, machte ihn schon krank. Er kehrte in den Willard Room zurück, wo Kris seine verdammten Eier Benedictine verspeiste.


  »Ich habe gerade mit meinen Leuten gesprochen«, sagte Burke. »Sie ersetzen mir den Verlust… also gut, wir machen das Geschäft.«


  Kris machte sich nicht mal die Mühe, die offensichtliche Kapitulation zur Kenntnis zu nehmen. »Heute nachmittag um zwei Uhr werden Sie und Ihr Anwalt in der Fairfax-Filiale der First Virginia Federal erscheinen. Der Manager wird–«


  »Moment mal, ich weiß nicht, ob mein Anwalt einen derart kurzfristigen Termin einhalten kann.«


  »Mr.Rosen hat sich bereits einverstanden erklärt, zur angegebenen Zeit dort zu sein.«


  »Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Ich sagte ihm, ich würde morgen das Land verlassen. Er benahm sich sehr entgegenkommend, als ich die Prämie erwähnte, mit der ich ihm seine Bemühungen vergelten würde.«


  Der Mann hatte wirklich etwas Unheimliches an sich, dachte Burke. Die C-4-Entführung hatte ihn wütend gemacht, aber das hatte er verstanden. Was wirklich an seinen Nerven zehrte, war Kris’ absolute Selbstsicherheit und offensichtliche Kontrolle eines jeden Details. Er beschloß Mowrer zu bitten, genügend C-4 zurückzubehalten, um es per Expreß an die Bundesbehörde zu schicken, versehen mit John Kris’ Namen.


  


  »Eureka«, sagte Bobby Necker, als Severa ihn anrief. »Du erinnerst dich an die Ticket-Verkäuferin am Flughafen… Barbara? Die deinen Typ gesehen hatte? Nun, am Samstag morgen hat sie ihn noch mal gesehen. Aber diesmal konnte sie feststellen, wohin er fliegt. Washington, D.C.Und was noch besser ist, sie hat auch seinen richtigen Namen herausgefunden.«


  »Wie heißt er?«


  »Donald Minkin.«


  Einen Augenblick lang– nichts. Dann explodierte der Name in seinem Gedächtnis. Minkin. Vietnam. Epsteins Tod. Minkins Feigheit, die in die Hütte geworfene Granate– aber Minkin war tot. Konnte dieser John Kris sein Vater sein? Nein, zu jung. Vielleicht ein Bruder oder ein Verwandter, jemand, der das entdeckt hatte, was nur dieser Junge gewußt hatte, dieser Soldat, der ihn hatte verpfeifen wollen… Johnson… Ja, das war der Name. Keith Johnson… John Kris… Die beiden Namen zuckten durch seinen Kopf und verschmolzen dann miteinander. Aber Johnson war bei einem Helikopterabsturz ums Leben gekommen. Dafür gab es Zeugen. Er erinnerte sich daran, wie Lieutenant Burke ihm die Nachricht mitgeteilt hatte. Doch er hatte die Explosion nicht gesehen. War es Johnson irgendwie gelungen, sich in Sicherheit zu bringen…?


  In Gedanken nahm er Kris den Bart ab, zog die Jahre ab und langsam kamen die vagen Umrisse eines Gesichtes zum Vorschein, an das er sich undeutlich aus der Vergangenheit erinnerte. John Kris war Keith Johnson. Irgendwie hatte er den Absturz überlebt und war zurückgekehrt– zurückgekehrt, um ihn zu töten. Aber warum? Wegen Minkin? Waren sie so dicke Freunde gewesen? Nein. Die Inspektion der Ausrüstung, das Heroin im Messergriff. Das war es. Johnson hatte nicht erkannt, daß Wescott und Burke… Oder hatte er? Flog er deshalb nach Washington? Sicher… er war hinter ihnen allen her…


  Severa griff zum Telefon, zögerte. Schuldete er Wescott oder Burke etwas? Wenn sie in Schwierigkeiten steckten, um so besser. Sie würden den Köder abgeben, mit dem er Johnson aus seinem Versteck locken würde. Severa lächelte. Endlich hatte das Gespenst einen Namen, ein Gesicht– und ein Motiv.


  »Du hast einen Fehler gemacht, mein Freund«, sagte er leise. »Du hast dir mich zum Feind gemacht.«


  Er ging zum Waffenschrank und holte ein Mauser66SP Match-Gewehr heraus, eine Waffe, deren Zielgenauigkeit ihre plumpe Form Lügen strafte. Severa hatte mit der Mauser acht nationale Scharfschützenmeisterschaften gewonnen. Es war ein Repetiergewehr mit einem dreischüssigen Magazin und einem justierbaren Abzug, mehr auf genaues, denn auf schnelles Schießen angelegt. Ausgerüstet mit einem Schmidt & Bender1.5–6 mal 42-Zielfernrohr, konnte er auf zweitausend Fuß jedes Ziel mit einem Durchmesser von acht Zentimetern treffen.


  Severa legte das Gewehr in seinen verstärkten Transportbehälter und gab die Deutonics-Pistole dazu. Dann rief er bei American Airlines an und bestellte ein Ticket nach Washington. Es war Zeit, das zu beenden, was schon in Vietnam ein Ende hätte finden müssen. Als der Agent ihn nach dem Namen des Passagiers fragte, lächelte er und sagte: »Donald Minkin.«


  Aus dem Jäger war der Gejagte geworden.
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  Die First Virginia Federal Bank war in einem schönen Backsteingebäude im Herzen von Fairfax untergebracht. Burke erschien mit seinem Anwalt Neil Rosen, einem drahtigen, dunkelhaarigen Mann mit den wählerischen Manieren einer Katze. Dianne Nash, die Bankdirektorin, führte sie in einen Konferenzraum, in dem ein Gemälde vom Gründer der Bank hing, der auf einen ovalen, ausgebleichten Holztisch und dazu passende Stühle mit purpurner Polsterung hinabstarrte. Als er den Raum betrat, blieb Burke überrascht stehen: Leanne in einem blaßblauen Kleid saß neben Edwin Graybar, einem onkelhaften Anwalt mit Silberhaar, der seit Jahren alle Rechtsangelegenheiten für die Familie Morrison gehandhabt hatte, bis Burke ihn durch Neil Rosen ersetzt hatte. »Leanne? Was tust du denn hier?«


  John Kris, der am Kopf des Tisches saß, erhob sich. »Ich bat Miss Morrison um ihre Anwesenheit. Sie ist an dieser Transaktion beteiligt.«


  »Das war absolut unnötig«, sagte Neil Rosen. »Fairoaks ist ausschließlich auf Mr.Burkes Namen eingetragen.«


  »Um dem Abhilfe zu schaffen, sind wir ja hier.«


  Burke runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das– Abhilfe schaffen? Was geht hier vor?«


  »Sie werden Fairoaks an mich verkaufen. Ich werde die Hypothek bezahlen und den Besitztitel an Ihre Frau übertragen. Als Gegenleistung erhalte ich lebenslang Reitprivilegien.«


  »Was?«


  »Ein Pferd zum Reiten, wann immer ich auf Fuchsjagd gehen möchte. Mein Lieblingssport.«


  »O nein, so funktioniert das nicht. Ihr beide steckt unter einer Decke. Jetzt wird mir einiges klar…«


  »Gibt es hier irgendein Problem?« erkundigte sich Dianne Nash.


  »Die beiden haben mir etwas gestohlen, und jetzt versuchen sie mich zu erpressen. Ich soll ihnen Fairoaks übergeben, um meinen Besitz zurückzubekommen. Jetzt verstehe ich.«


  »Sie verstehen gar nichts«, schnappte Kris. »Ich sehe Ihre Frau heute zum zweiten Mal. Das erste Mal war bei dem Jagdfrühstück, und sie wies mir die Tür, als ich mich bei ihr nach Ihren geschäftlichen Angelegenheiten erkundigte. Erst als ich mit Mr.Graybar gesprochen hatte, erklärte sie sich bereit, zu diesem Treffen zu kommen. Miss Morrison vertraut mir nicht mehr, als Sie es tun.«


  »Warum geben Sie ihr dann Fairoaks?«


  »Es ist mir verdammt egal, wer Fairoaks kriegt, solange Sie es nicht sind.«


  Burke zwinkerte überrascht und zuckte vor Kris’ nackter Feindseligkeit zurück.


  »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht«, sagte Dianne Nash, »aber wenn diese Transaktion eine Art Erpressung einschließt, dann möchte diese Bank nichts damit zu tun haben.«


  »In diesem Fall suche ich mir einen anderen Käufer für meine Ware.« Kris ging auf die Tür zu.


  »Warten Sie, warten Sie«, rief Burke ihm nach. »Okay, okay… wir machen das Geschäft.«


  Die Spannung hielt sich im Raum, als die Anwälte verschiedene Dokumente aus ihren Aktenmappen holten. Kopien wurden herumgereicht. Fairoaks wurde mit dem Eintrag ›Gegenwert erhalten‹ verkauft, ohne dies genauer zu spezifizieren. Mit zusammengepreßten Lippen unterzeichnete Burke die Papiere, die ihm den Landsitz raubten, den er als sein Eigentum betrachtete. Kris reichte ihm einen Umschlag, und als er die Adresse sah, dachte er, Kris hätte ihn erneut hereingelegt.


  »Was soll das? Sie wollen mir erzählen, daß Mowrer noch immer die Lieferung hat?«


  »Schauen Sie noch mal hin. Es ist die gleiche Straße, aber drei Blocks weiter.«


  Burke entschuldigte sich, verließ die Bank und ging sofort zur nächsten Telefonzelle. Er gab Nelson Mowrer die Adresse durch, wo die Lieferung eingelagert sein sollte, und wartete dann ungeduldig auf die Bestätigung.


  »Alle Kanister bis auf den einen, den sie mir geschickt hatten, sind da«, meldete Mowrer.


  »Okay, jetzt hör zu. Ich habe das Flugzeug und den Piloten– derselbe Bursche wie beim erstenmal. Diesmal verladen wir in L.A.Du mußt nur noch das Zeug heute um Mitternacht am South Terminal haben.«


  »Nicht L.A., Jerry. Dallas ist besser.«


  »Wir haben nicht mehr genügend Zeit für Dallas. Ich möchte das Zeug morgen früh in der Maschine haben.«


  »In L.A. wird nicht viel Bohrausrüstung für Ölsuche verladen. Wenn es nach einer normalen Fracht aussehen soll, müssen wir es über normale Routen, normale Kanäle transportieren.«


  »Wir haben keine Zeit für normale Routen. Die Kameltreiber haben mich im Schraubstock. Sie wollen anfangen, ihre Feinde in die Luft zu jagen, und sie brauchen den Schlamm gestern–«


  »L.A. ist zu gefährlich.«


  »Warum sollte es gefährlich sein? Warum haben wir Wochen mit Umpacken zugebracht, wenn das Zeug durch keine Inspektion durchkommt? Glaubst du, der Zollbeamte macht alle Kanister auf? Glaubst du, der kennt den Unterschied zwischen unserem Schlamm und Bentonite? Alles der gleiche Dreck, Mowrer, schaut alles gleich aus. Du bringst das Zeug nach L.A., ich erledige den Rest.«


  »Nein, das Risiko geh’ ich nicht ein.«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du das Geld genommen hast.«


  »Setz mich nicht unter Druck, Jerry. Ich hab’ meinen Teil von dem Handel getan. Die Lieferung war vollständig, als sie das Tor verließ.«


  »Und wie weit ist sie gekommen? Drei Blocks? Du schuldest mir was, Buddy.«


  »Das Leck war auf deiner Seite. Wenn du meine Hilfe willst, dann warte ein paar Wochen und laß es über Dallas laufen.«


  »Wir machen es morgen.«


  »Dann brauchst du nicht mit mir zu rechnen.«


  »Und ob ich mit dir rechne. Wenn diese Ladung nicht morgen in T-ville ist, bin ich ein toter Mann. Wenn mir was zustößt… Ich hab’ ein volles Geständnis verfaßt, einschließlich der Telefongespräche, die ich für den Fall mitgeschnitten hab’, daß du so was versuchen solltest. All unsere Telefonate, Buddy, zwischen dir und mir. Drei Kopien von allem, eine für die ATF, eine für das FBI und eine für das Justizministerium. Wenn du denkst, daß es über L.A. zu gefährlich ist, dann werd’ ich dir was sagen– es geht um deinen Arsch, wenn du’s nicht tust. Also sorg dafür, daß der Schlamm zum South Terminal und weiter in die Maschine kommt; sie ist um sechs Uhr morgens da. Wenn nicht, dann geht’s uns beiden an den Kragen, kapiert? Was immer mir zustößt, das stößt auch dir zu.«


  Er knallte den Hörer auf die Gabel. Die ganze verfluchte Welt war gegen ihn– John Kris, Major Hasnid, Leanne, und nun auch noch Mowrer. Wieder und wieder hämmerte er den Hörer auf die Gabel, bis er brach. Er ließ ihn baumeln. Als er aus der Telefonzelle trat, schreckte eine Frau vor ihm zurück. »Defekt«, schnarrte Burke.


  Als er wegging, zeigte sie ihm den erhobenen Finger. Burke lachte. Jetzt fühlte er sich ein bißchen besser.


  


  Während Burke mit Nelson Mowrer telefonierte, erledigten die anderen den Transfer des Fairoaks-Anwesens von John Kris auf Leanne Morrison Burke. Als sie fertig waren, begleiteten Leanne und ihr Anwalt Kris in die Bankhalle, wo Leanne sagte: »Ich muß Ihnen für das danken, was Sie heute getan haben, Mr.Kris. Ich wünschte nur, ich könnte Ihren Motiven genauso trauen, wie ich die Konsequenzen davon zu schätzen weiß.«


  »Es ist weise, keines Menschen Motiven zu trauen, Miss Morrison.«


  »Warum nennen Sie mich so?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich Ihnen Fairoaks zurückgebe– ich akzeptiere nichts, was Jerry Burke während der letzten zwanzig Jahre getan hat.«


  »Zwanzig Jahre? Warum zwanzig Jahre?«


  »Fragen Sie mich in zwanzig Tagen noch mal.«


  »Sie haben wirklich was für Geheimnisse übrig.«


  »Ich bin darauf angewiesen. Vergessen Sie nicht, Miss Morrison, ich kann Ihnen Fairoaks zurückgeben, aber ich kann Sie nicht daran hindern, den gleichen Fehler noch einmal zu machen. Übrigens, legen Sie einen Sattel für mich beiseite. Vielleicht möchte ich eines Tages wirklich mal auf Fuchsjagd gehen.«


  Leanne sah ihm nach, wie er davonging; dann sagte sie zu Graybar: »Dieser Mann hat die traurigsten Augen, die ich je gesehen habe.«


  »Vertrau ihm nicht, Leanne.«


  »Edwin, glaubst du, ich hab’ meinen Verstand auf Urlaub geschickt?«


  »Wenn es um geheimnisvolle Fremde geht, dann ist allgemein bekannt, daß dein gesunder Menschenverstand Urlaub macht. Der Ausdruck auf deinem Gesicht vor einem Moment erinnerte mich daran, wie du Jerry anzuschauen pflegtest.«


  »Und auch da hast du mich gewarnt, nicht wahr?«


  »Ich hab’s versucht.«


  Sie tätschelte seinen Arm. »Schon gut, ich hab’ meine Lektion gelernt. Wenn ich eine einsame, alte Jungfer werden soll, dann soll es eben so sein.«


  »Das ist unwahrscheinlich. Du bist viel zu sehr Frau, um allein zu leben, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


  Er sagte es schnell und voller Überzeugung. Edwin Graybars Frau war vor drei Jahren gestorben. Ganz plötzlich sah ihn Leanne nicht als väterlichen Freund, sondern als einen Mann mit eigenen Problemen, der mit seiner Einsamkeit fertig werden mußte. Ihre Hand, die auf seinem Arm geruht hatte, gewann eine Intimität, die sie beide verlegen machte. Sie nahm sie weg und strich sich über das Haar. »Nun, ich danke dir jedenfalls, Edwin.«


  Graybar räusperte sich. »Soll ich dabei sein, wenn du die Scheidung von ihm verlangst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Falls ich je erwachsen werden will, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«


  


  Unter den Nachrichten, die auf Alex Wescott warteten, als er vom Lunch zurückkehrte, befand sich auch eine von Gail. Normalerweise wäre er froh gewesen, von ihr zu hören, doch nach ihrem letzten Gespräch sorgte er sich, daß die Story über Jerry Burke kurz vor der Veröffentlichung stand. Er hoffte, daß Burke seine Warnung ernst genommen hatte. Während er die Post überflog, rief seine Sekretärin Gail an und stellte dann das Gespräch zu ihm durch.


  »Tut mir leid, daß ich dich störe, aber ich habe nur eine kurze Frage… Als du in Vietnam warst, kanntest du da einen Soldaten namens Donald Minkin?«


  Sofort war er auf der Hut. »Kommt mir bekannt vor, Prinzessin. Was hat Burke über ihn gesagt?«


  »Ich hab’ nicht mit Burke gesprochen. War Minkin im selben Zug wie du und Keith?«


  »Das ist richtig. Woher weißt du das?«


  »Ich bekam einen Tip, daß Burke in irgendeiner Weise Minkin verraten hätte, aber ich konnte nichts ausgraben, bis mir heute morgen einfiel, wo ich den Namen schon einmal gesehen hatte– er steht auf dem Vietnam Denkmal, ein Stück oberhalb von Keiths Namen. Also zählte ich zwei und zwei zusammen und kam zu der Schlußfolgerung, daß er wahrscheinlich im selben Zug gewesen sein mußte, wenn Burke ihn verraten hatte. Weißt du noch, wie er ums Leben gekommen ist?«


  »Eine Sprengfalle, glaube ich. Ich hab’ ihn kaum gekannt.«


  »Waren er und Burke Feinde? Hatten sie je Streit miteinander?«


  »Ich habe keine Ahnung, Prinzessin. Ich war eine Zeitlang im Hospital, und Minkin starb kurz nach meiner Rückkehr zum Zug. Willst du Burke danach fragen?«


  »Nicht, bis ich wesentlich mehr darüber weiß, als es jetzt der Fall ist. Du bist sehr beschäftigt, aber wenn dir noch irgendwas einfällt, dann…«


  »Werde ich es dich wissen lassen.«


  »Danke. Und Gratulation wegen der Harris-Umfrage.«


  »Was?«


  »Du bist zwei Punkte hoch. Wir reden später drüber.«


  »Warte. Woher kam er, dieser… Tip über Donald Minkin.«


  »Von meinem Gönner.«


  »Wer ist das?«


  »Mr.Kris. Ich hab’ dir von ihm erzählt. Der Mann, der das Giscard-Stipendium begründet hat. Ich glaub’, er weiß mehr über Burke als er zugibt.«


  »War er in Vietnam?«


  »Die Armee hat nichts über ihn. Vielleicht ist er ein Verwandter von Minkin. Ich weiß es noch nicht.«


  »Möchtest du, daß ich ihn anrufe?«


  »Wozu?«


  »Vielleicht krieg’ ich was raus. Schließlich war ich drüben. Ich kannte Minkin.«


  »Nein, ist nicht nötig.«


  »Ich würde gern mit ihm sprechen.«


  »Dad, das ist meine Story, okay? Überlaß mir das. Ich meld’ mich wieder.«


  Sie verabschiedeten sich, und Alex starrte das Wort an, das er auf den Rand des Briefes gekritzelt hatte, den er gerade hatte lesen wollen. Minkin. Er machte den Namen unleserlich und rief Tony Mahue vom Herald an, der ihm Kris’ Telefonnummer gab. Dann rief er Kris im Willard Hotel an. Die Telefonistin stellte ihn durch.


  »Ja?«


  »Mr.John Kris?«


  »Am Apparat.«


  »Hier spricht Senator Alexander Wescott. Meine Tochter Gail ist die Empfängerin des Stipendiums, das Sie gestiftet haben.«


  »Ihre Stieftochter, soviel ich weiß.«


  Alex war überrascht, daß Gail auf diesen Unterschied hingewiesen hatte. »Rein technisch gesehen, ja. Ich hab’ sie praktisch als Kleinkind adoptiert… Ich rufe aus folgendem Grund an. Gail sagte, sie hätten einen Jungen –einen Soldaten– namens Donald Minkin gekannt.«


  »Das stimmt.«


  »Ich kannte ihn ebenfalls. Wir waren in Vietnam im selben Zug.« Alex wartete auf eine Reaktion, aber es kam keine. »Sind Sie mit Donald Minkin verwandt?«


  »Ich bin sicher, Gail wird Ihnen die Antwort darauf mitteilen, sobald sie sie weiß.«


  »Aber Sie wollen es mir nicht sagen?«


  »Doch, aber nicht am Telefon. Wenn Sie sich mit mir über Donald Minkin unterhalten wollen, dann können Sie mich am Vietnam War Memorial treffen. Ich werde heute abend um sechs Uhr dort sein, um einen Gedenkkranz niederzulegen.«


  »Einen Moment noch. Warum treffen wir uns nicht um halb sechs auf einen Drink, sagen wir im Yale Club?«


  »Ich trinke nicht, Senator. Am Kriegerdenkmal um sechs, vor Donald Minkins Namen. Ich werde eine weiße Nelke am Revers tragen.«


  Keith legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Die Dinge waren schneller ins Rollen gekommen, als er angenommen hatte. Er wartete noch einen Moment, ob Alex zurückrufen würde, und lächelte, als das Telefon schwieg. Alex machte sich Sorgen. Gut. Er würde beim Denkmal sein. Ein Blick auf seine Uhr sagte Keith, daß ihm noch zwei Stunden blieben, um sich bereitzumachen. Er rief Prem im Überwachungsraum gegenüber von Burkes Büro an.


  »Was macht unser Junge?«


  »Er ist heute nachmittag sehr damit beschäftigt, Anwälte und Kunsthändler anzurufen. Er versucht, viele Kunstgegenstände aus seinem Lagerbestand zu verkaufen.«


  »Gut. Laß die Bänder eine Weile mitlaufen. Ich brauch’ dich heute abend.« Und Keith gab Prem eine Liste der Ausrüstungsgegenstände durch, die er mitbringen sollte. Dann ging er zum Friseur und ließ sich rasieren und die Haare schneiden. Als das dampfende Handtuch weggezogen wurde und der Friseur ihn zum Spiegel drehte, schaute Keith ein Gesicht entgegen, das er seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Die Wangen, die er voll und rundlich in Erinnerung hatte, waren hager, die Haut war weiß statt bronzefarben, und von der Lippe aus führte eine feine Narbe in zackigem Muster über seine Wange, ein Andenken an die Prügel, die er vor vielen Jahren in der Kleiderfabrik bekommen hatte.


  Eine grimmige Freude erfüllte ihn. Die Zeit für John Kris ging ihrem Ende entgegen; es war Zeit für Keith Johnson, aus dem Schatten ins Sonnenlicht zu treten. Er fühlte sich gleichzeitig beschwingt und stark.


  Er war bereit für die Konfrontation.
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  Alex kam fünf Minuten vor der verabredeten Zeit mit dem Taxi an. Als er sich dem Denkmal näherte, suchten seine Blicke die Menge nach einem Mann mit einer weißen Nelke ab. Da gab es Familien und Touristen und Vietnamveteranen, versunken in die Betrachtung der langen, langen Liste der Namen. Ein junger Mann mit einer Videokamera filmte ein gerahmtes Foto am Fuße der Wand. Alex ging auf die Stelle zu, wo Donald Minkins Name eingraviert war. Ein Mann in einem Armeedrillichanzug legte einen Kranz nieder. Zufall, dachte er. Und dann drehte sich der Mann um, und einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, Gails Gesicht zu sehen, älter zwar, aber doch von verblüffender Ähnlichkeit, bevor er die weiße Blume am Revers bemerkte. »Mr.Kris?«


  »Falsch, Alex.«


  Das Gesicht verschwamm, wurde undeutlich, gehörte nicht länger Gail, sondern dem Mann, der ihn in Alpträumen noch immer heimsuchte… Er wich zurück, einen erstickten Aufschrei in der Kehle.


  »Schon richtig, alter Junge.«


  »Keith?… Johnson?«


  »Du erinnerst dich also an den Namen.«


  »Du lebst?«


  »Dir hab’ ich das nicht zu verdanken.«


  »Aber die Huey… In dem Bericht stand, es hätte keine Überlebenden gegeben–«


  »Ich fiel aus dem Helikopter, bevor er abstürzte. Ich hab’ drei Monate gebraucht, um zu Fuß nach Nordvietnam zu marschieren, und zwanzig Jahre, um mich mit meinen Fingernägeln aus meinem Gefängnis zu graben. Dank deiner gütigen Mithilfe, alter Junge.«


  Nun sah Alex wie ein Gespenst aus. Ein Dutzend verschiedene Emotionen huschten über seine Gesichtszüge.


  »Was immer du erklären willst«, sagte Keith, »streite nicht das ab, was du getan hast. Erzähl mir nicht, du hättest Chris’ Foto nicht gegen das Heroin eingetauscht–«


  »Keith, ich–« Er schaute sich um, senkte seine Stimme. »Ich schwöre bei Gott, ich habe nie gewollt, daß so was passiert, ich wollte dich niemals verletzen–«


  »Es war nur ein lustiger Scherz?«


  »Nein, nein, ich… Geh’n wir irgendwo hin, wo wir reden können.«


  »Wir können hier reden, vor Minkin, vor Johnson.«


  Alex betrachtete die beiden Namen und sah sein und Keiths Spiegelbild in der polierten Oberfläche– zwei schwarze Geister. Er schüttelte den Kopf. Dem redegewandten Senator fehlten die Worte.


  »Es spielt keine Rolle, was immer du auch sagen magst.«


  Alex schaute ihn an. »Ich schulde dir was, Keith. Weiß Gott, ich schulde dir was… Ich weiß, nichts kann das wiedergutmachen, was… was dir zugestoßen ist, aber wenn es dir irgendwie hilft, glaub’ mir, ich habe in jedem Moment an jedem Tag während der letzten zwanzig Jahre die Last dessen mit mir herumgeschleppt, was in Chim Bai geschehen ist–«


  »Das muß die Hochzeitsreise zu einer wahren Qual gemacht haben.«


  »Das… Chris und ich, das geschah einfach so, Keith. Als ich in die Staaten zurückkehrte, fühlte ich mich furchtbar. Zumindest wollte ich Chris helfen, und wir… nun, keiner von uns hat es geplant. Ich weiß, es erscheint unfair–«


  »Unfair?«


  »Ich versuche dir nur klarzumachen, daß da keine Absicht dahintersteckte, keine Planung, daß die Dinge eine solche Wende nehmen würden–«


  »Das Heroin. Warum?«


  Alex wandte den Blick ab. »Du weißt warum.«


  »Sag’s mir.«


  »Ich war. noch ein Junge. Wir alle waren Jungen. Ich war dumm, und ich hatte Angst. Das ist keine Entschuldigung, aber es ist die Wahrheit. Severa wußte, daß ich Angst hatte. Schon am ersten Tag, an dem er mich dazu brachte, mich in den Leichensack zu legen, hatte er die Angst an mir gerochen. Er hatte es auf mich abgesehen. Schau doch, was er mit Minkin gemacht hat. Ich mußte von dem Zug wegkommen, Keith, ich brauchte eine Versetzung. Ich hab’s dir gesagt, aber du wolltest ja nicht hören. Und als Severa dann Minkin tötete, sah ich den Hebel dafür, aber du wolltest ihn nicht benutzen. Erinnerst du dich? Ich war überzeugt davon, daß ich sterben würde, wenn ich nicht wegkäme.«


  »Und so hast du mir das Heroin untergeschoben.«


  »Das war Burkes Idee. Jesus, ich war schwach und hatte Angst, und er bestand darauf. Er rechnete damit, daß dir niemand mehr Glauben schenken würde, wenn du mit Dope aufgeflogen wärst. Und ich redete mir ein, daß du mit einer kleinen Disziplinarstrafe davonkommen würdest. Artikel15, eine Woche Bau. Ich wollte es wiedergutmachen. Ich hätte ein paar Fäden gezogen und dir für deine restliche Zeit einen guten Posten in Saigon verschafft. Wenn ich erst mal in Sicherheit gewesen wäre, hätte ich dich nicht verkommen lassen–«


  »Wenn du in Sicherheit gewesen wärst–«


  »Hör zu, ich kann jetzt alles wiedergutmachen. Jedenfalls im Rahmen meiner Möglichkeiten. Was immer du haben willst. Wenn du immer noch Pilot werden möchtest, ich habe Beziehungen zu Fluggesellschaften, der Präsident der T.W.A. war vor zwei Wochen zum Dinner in meinem Haus. Was du willst, du mußt nur ein Wort sagen.«


  »Das Wort ist ›nein‹.«


  »Laß es mich wiedergutmachen, laß mich dir helfen–«


  »Ich bin nicht hier, weil ich deine Hilfe will, Alex.«


  Alex’ Blick wanderte zu Keiths Händen, und er trat einen Schritt zurück.


  »Ich werde dich nicht schlagen, und ich habe auch keine Waffe, Senator. Kein Benzin, um dich zu verbrennen, keine Eisenstange, um dir die Knochen zu brechen, keinen Schlagring, um dir den Kiefer zu zertrümmern. Ich hab’ mir all das und noch viel mehr in meiner Phantasie ausgemalt. Viel, viel mehr. Diese Phantasien hielten mich die ersten Jahre über am Leben, bis ich erkannte, daß körperlicher Schmerz im Vergleich zu dem, was ich dir wünschte, viel zu einfach war. Nein, das schlimmste Schicksal für dich ist, wenn die Wahrheit bekannt wird. Allen.«


  »O Gott… du hast es Chris erzählt?«


  »Nein.«


  »Gail?«


  »Sie wird es selbst herausfinden. Jeden Tag kommt sie der Wahrheit ein Stückchen näher.«


  Alex leckte sich über die Lippen, wechselte offensichtlich die Gangart– von Zerknirschung zur Offensive. »Nun, das… das ist ein bißchen kurzsichtig, findest du nicht? Ich meine, wenn es darauf ankommt, Keith, dann steht mein Wort gegen das deine– ein Senator der Vereinigten Staaten gegen einen Mann, dessen lange Haft ausreicht, um den Verstand des widerstandsfähigen Mannes zu verwirren. Und vergiß nicht, Burke wird mir den Rücken stärken, ganz zu schweigen von den anderen Zeugen –den Männern des Zuges– die aussagen werden, daß man tatsächlich Heroin bei dir gefunden hat. Denk darüber nach, Keith. Es wäre für uns alle… gewinnträchtiger, wenn wir uns auf die Zukunft konzentrieren und die Vergangenheit ruhen lassen würden.«


  »Mit einer Ausnahme, Alex. Deine Vergangenheit hat mich zwanzig Jahre meines Lebens gekostet, Jahre, in denen ich mir diesen Moment tausend Mal vorgestellt habe, tausend verschiedene Reaktionen durchgegangen bin, diese hier eingeschlossen. Deshalb habe ich das auch auf Band aufgenommen.« Er zog die Nelke beiseite, und ein winziges Mikrophon kam zum Vorschein. »Und deshalb hat mein Freund dort drüben dieses Gespräch auf Videoband aufgenommen. Wink dem Senator zu, Prem.«


  Alex drehte sich abrupt um. Der Mann mit der Videokamera, den er zuvor bemerkt hatte, winkte. Instinktiv riß Alex die Hand hoch. Zu spät. Keith hatte ihn in eine Position gebracht, in der er während ihrer Unterhaltung der Kamera das Gesicht zugewandt hatte. Nun drehte er der Kamera den Rücken zu.


  »Ungemütlich, alter Junge?«


  »Du wirst mich ruinieren–«


  »Was du in Wahrheit bist, das wird dich ruinieren, Alex. Alles, was du in den letzten zwanzig Jahren aufgebaut hast, was du liebst und wofür du gearbeitet hast– du wirst alles verlieren.«


  »Tu mir das nicht an, bitte–«


  »Du hast dein Haus auf meinem Grab erbaut, Alex, dein Leben auf meinem Tod aufgebaut. Nun wirst du den Preis des Verrates zahlen.« Er drehte sich um und ging weg. Alex rannte hinter ihm her, packte ihn am Arm. »Warte, wir können uns doch irgendwie einigen…« Er wich zurück, als er den Ausdruck auf Keiths Gesicht sah.


  »Faß mich noch einmal an, und ich brech’ dir die Hand.«


  »Keith, glaube mir, ich bin… ich bin ein guter Vater gewesen, ein guter Ehemann…«


  Der Kameramann gesellte sich zu Keith. Keiner von ihnen blickte zurück.


  


  Für Jerry Burke war Fairoaks von Anfang an das Symbol für den Platz in der Welt gewesen, den er sich gegen heftige Widerstände erkämpft hatte. Es zeigte ihm, welchen Wert er besaß, und er war entschlossen, es zurückzubekommen, er mußte es zurückbekommen…


  An diesem Abend erschien er mit einem riesigen Rosenstrauß. Leanne ging im Wohnzimmer eine Einkaufsliste mit Maggie, der Köchin, durch, einer kleinen, kräftigen Frau Ende sechzig, die dicksohlige Gesundheitsschuhe trug und ihr Haar zu einem Knoten zusammengesteckt hatte. Sie und Lucas, ihr Mann, lebten als Hausangestellte auf Fairoaks. Jeden Mittwoch fuhren sie nach Warrenton, wo sie eine Kino-Matinee besuchten und die Einkäufe für die kommende Woche erledigten. Sie waren schon bei Leannes Geburt in Diensten der Familie Morrison gewesen.


  Burke überreichte die Rosen und sagte: »Gratulation zu deinem Coup heute nachmittag.«


  Leanne reagierte kaum, aber Maggie war entzückt. »Na, das ist mal ein Anblick, bei dem sogar eine Bulldogge lächeln würde. Dann wollen wir für diese Schmuckstücke mal ein bißchen Wasser und eine hübsche Vase auftreiben.« Den Strauß wie ein Baby haltend, verließ sie den Raum. Leanne blieb auf der Couch sitzen.


  »So, du hast jetzt Fairoaks. Das ist gut«, sagte Burke.


  »Tatsächlich, Jerry?«


  »Bleibt in der Familie, obwohl ich zugeben muß, daß ich immer noch nicht verstehe, weshalb Kris das getan hat.«


  »Ich schlafe nicht mit ihm, falls du das damit andeuten willst.« Sie erhob sich und ging zum Kamin.


  »Du bist heute abend ein bißchen gereizt…«


  »Du wolltest Fairoaks verkaufen, ohne es mir auch nur zu sagen.«


  »Nein, da täuschst du dich. Du hast ja keine Ahnung, was da abläuft, Honey.« Er kam auf sie zu. »Dieser John Kris ist ein Dieb, der mich beraubt hat –Ware, die andere Leute bereits gekauft und bezahlt hatten–, und Fairoaks war der Preis dafür, daß ich die Ware zurückbekam. Es war glatte Erpressung, aber ich hatte bereits mit Neil Rosen besprochen, daß wir den Vertrag auf der Basis anfechten, daß er unter Zwang unterzeichnet wurde. Ich hatte einen Plan, Fairoaks zurückzubekommen, verstehst du?«


  »Beabsichtigst du immer noch zu klagen?«


  »Nun, jetzt haben wir das nicht mehr nötig, oder? Immerhin ist Fairoaks in der Familie geblieben.« Er berührte sie am Arm, doch sie zog ihn weg. »Leanne, du verstehst wirklich nicht, was hier los ist… Die Leute, mit denen ich zu tun habe, können sehr gefährlich werden.«


  »Dann mußt du entweder sehr mutig oder sehr dumm sein.«


  »Ich habe es für uns getan, für Fairoaks–«


  »Weißt du, Jerry, es gab mal eine Zeit, da hätte ich dir geglaubt. Ich kann wirklich nicht beurteilen, ob dieser Gedanke mich erstaunt oder traurig macht.«


  »Was ist in dich gefahren? Hast du getrunken?«


  »Ja, ich bin trunken von Unabhängigkeit und Freiheit, von dem Gefühl, daß ich wieder auf eigenen Füßen stehen kann. Ein sehr zu Kopf steigendes Gefühl, das kann ich dir versichern. Nach all den Jahren, in denen ich auf deine Billigung oder Mißbilligung gewartet habe, in denen ich versucht habe herauszufinden, wann du heimkommst, um alles nett und angenehm für dich zu machen… all diese Jahre eines Lebens im Spiegel, in dem ich mich nur durch anderer Leute Augen betrachtet habe, zuerst Daddys, dann deine. Ich glaube, jetzt betrachte ich mich zum erstenmal in meinen Leben mit eigenen Augen. Es ist kein perfektes Bild, aber zumindest bin ich das, und ich muß mir keine Sorgen machen, ob es auch anderen Leuten gefällt. Ich habe Schluß damit gemacht, anderen Leuten gefällig zu sein, Jerry. Das gilt auch für dich. Ganz besonders für dich.«


  »Zielt dieses Geständnis auf irgendwas ab?«


  Sie sah ihn an. »Ja. Auf die Scheidung.«


  Es war ein Tritt in den Magen. Sie schien sich an einem einzigen Tag von der unsicheren, fügsamen Frau, die er gekannt hatte, in eine selbstsüchtige, blaublütige Hündin verwandelt zu haben…»Von wem stammt diese Idee?«


  »Jerry, du liebst mich nicht. Ich weiß nicht, ob du es je getan hast.«


  »Sag das nicht, Honey. Vielleicht war ich in letzter Zeit zu beschäftigt–«


  »Hör auf, Jerry. Beleidige mich nicht oder erniedrige dich nicht durch Lügen.«


  Aus dem Speisezimmer drang die Glocke für das Dinner. Burke beachtete sie nicht. »Du glaubst, ich lüge? Schön, du kennst alle Antworten. Was soll ich also tun? Ausziehen, damit John Kris einziehen kann?«


  »Das ist es nicht, und du weißt es auch.«


  »Ich weiß nur, daß dir Kris Fairoaks gegeben hat. Warum sollte er das tun, wenn er dich nicht vögelt–?«


  Sie zuckte zusammen. »Ich glaube, er haßt dich–«


  »Warum? Ich bin dem Mann nur zweimal in meinem Leben begegnet.«


  »Vielleicht solltest du ihm die Frage stellen.«


  »Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er die Art und Weise mag, in der deine Zehen zucken, wenn es dir kommt.«


  Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Das ist der Grund, Jerry. Deshalb will ich die Scheidung. Es ist nicht nur, weil du mich betrogen hast… sondern, weil du so selbstsüchtig und gemein bist. Weil du mich nicht liebst, und ich dich nicht liebe. Du bist mir gleichgültig. Du hast alles zerstört, als du mich vergewaltigt–«


  »Vergewaltigt? Wovon sprichst du überhaupt?«


  »Draußen am Steinbruch. Du hast mich geschlagen und vergewaltigt.«


  »Ich bin dein Mann. Das ist keine Vergewaltigung–«


  »Es war eine.«


  »Zum Teufel mit deiner feministischen Scheiße. Außerdem passierte das vor Wochen, und diese Scheidungssache hast du heute ausgebrütet, und zwar, nachdem Mr.Mysterious Sugar Daddy dir Fairoaks auf dem Silbertablett serviert hatte. Ansonsten lägst du immer noch vor mir auf den Knien und würdest mich anbetteln wie eine läufige Hündin, daß ich–«


  Sie ging zur Tür, ihr Körper steif und verkrampft.


  »Du willst die Wahrheit, also hör dir auch die Wahrheit an«, schrie Burke. »Wo waren all diese großartigen Erklärungen über Freiheit und Unabhängigkeit gestern oder vorgestern oder letzte Woche oder letztes Jahr? Nein, ich war gut genug dafür, Geld in diesen Besitz zu pumpen, aber nun, da Fairoaks in erstklassigem Zustand ist, kann ich mich zum Teufel scheren.«


  Sie blieb stehen. »Schon gut, Jerry. Ich bin schwach gewesen. Das gebe ich zu. Ich hätte schon vor langer Zeit gehen sollen, aber ohne Fairoaks wußte ich nicht wohin–«


  »Ohne mich hättest du nicht Fairoaks. Da steckt mein ganzes Geld drin. Was gehört dir?«


  »Alles gehört mir, Jerry. Du hast dein Geld zurückbekommen, als du Fairoaks verpfändet hast. Jetzt ist Fairoaks wieder da, wo es hingehört, und ich muß dich bitten, es zu verlassen.«


  Sie starrten sich über die Länge des Raumes hinweg an. Leanne mit steifen Schultern und Fingern, die hinter ihrem Rücken unruhig aneinander zerrten. Burke hager und unrasiert, mit unverhohlenem Haß in den Augen. Er wollte seine Hände um ihren Hals legen und zudrücken, bis sie wieder auf den Knien lag–


  Maggie tauchte in der Tür auf. »Das Dinner ist serviert, Miss Leanne, Mr.Burke.«


  »Ich fühl’ mich nicht wohl, Maggie«, sagte Leanne. »Ich esse auf meinem Zimmer.«


  Die beiden Frauen ließen Burke allein in einem Zimmer zurück, das nicht länger ihm gehörte. Er zitterte buchstäblich vor Wut. Über dem Kaminsims hing ein goldgerahmtes Porträt von Leannes Ur-Ur-Großvater in der Uniform eines Offiziers der Konförderierten. Burke packte einen Kristallaschenbecher und wollte ihn werfen, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück.


  Ruhig, ganz ruhig jetzt. Er mußte seinen Verstand einsetzen. Er würde Fairoaks nicht zurückbekommen, wenn er sich Leanne zum Feind machte. Und er konnte sie nicht verklagen. Er hatte zwar zu ihr gesagt, daß er den Vertrag gerichtlich anfechten wollte, aber das würde bedeuten, daß die C-4-Lieferung ans Licht käme und er im Gefängnis landen würde. Er mußte sie dazu verführen, ihm Fairoaks zu übergeben, so wie er es schon einmal getan hatte. Das Problem war, daß sie in der Hinsicht ein gebranntes Kind war und ihm kaum noch einmal vertrauen würde. Und dazu kam noch, daß sie ihn nicht mehr liebte.


  Er zog an der Klingelschnur, und Lucas erschien. Der alte Mann grüßte und blieb in aufmerksamer Haltung stehen, den Blick eine Handbreit über Burkes Kopf gerichtet.


  »Bring mir einen Scotch mit Soda, Lucas.«


  »Ich glaube, daß Dinner ist serviert, Sir.«


  »Ich hab’ keinen Hunger. Bring mir bloß den Drink. Einen Doppelten.«


  Lucas verschwand. Burke schaute aus dem Fenster auf das Land hinaus. Das Licht, bemerkte er, lag auf dem Häuschen des Verwalters. Wie wollte Leanne dessen Gehalt bezahlen? Und was das anbelangte, wie wollte sie die Steuern, die Versicherung, den Unterhalt, die laufenden Kosten bestreiten? Ohne ihn konnte sie nicht zurechtkommen. Wenn seine Schecks nicht mehr da waren, um die Rechnungen zu bezahlen, würde sie zu ihm zurückgekrochen kommen…


  Außer, sie fand einen neuen Ehemann.


  Kris. Wenn er und Leanne noch kein Liebespaar waren, dann würden sie es bald sein. Fairoaks stellte die größte Schachtel mit Süßigkeiten dar, die Kris ihr hätte geben können. Wenn es zur Scheidung kam, würde er Fairoaks nie zurückbekommen.


  Lucas brachte den Scotch mit Soda auf einem Silbertablett. »Wünschen Sie, daß ich Ihnen irgend etwas aus Warrenton mitbringe, Mr.Burke?«


  »Nein.«


  »Maggie hält das Essen warm, falls Sie doch noch Hunger bekommen sollten.«


  »Danke, Lucas.«


  Überrascht senkte der alte Mann für einen Moment seinen Blick auf Burkes Augenhöhe. »Selbstverständlich, Sir«, sagte er. »Und Ihnen einen angenehmen Abend.« Und damit verließ er das Zimmer, sich über Mr.Burkes plötzlich so verändertes Benehmen wundernd.


  Burke setzte sich auf die Couch und streifte die Schuhe ab. Warrenton. Morgen fuhren Maggie und Lucas nach Warrenton. Lediglich der Verwalter wäre da. Außer– er hatte irgendwas zu erledigen, am besten morgen nachmittag. In dem Fall wäre Leanne ganz allein.


  Der Drink half ihm, sich alle möglichen schrecklichen Dinge vorzustellen, die er, wie er wußte, in nüchternem Zustand nicht tun konnte. Erschöpft schlief er schließlich ein und erwachte erst um halb zehn am nächsten Morgen, als ein Telefonanruf von Nelson Mowrer alle Gedanken an Leanne und Fairoaks beiseitefegte.


  Zoll und Polizei warteten am Flughafen. Die C-4-Lieferung war aufgeflogen. Und Jerry Burke war ein toter Mann.
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  Eine endlose Nacht hindurch quälte Alex Wescott sich damit ab, den Mut zum Selbstmord aufzubringen. Er sagte ein Treffen mit den Leuten seines Wahlkampfbüros ab und kehrte nach Hause zurück, wo er, von der Haushälterin abgesehen, niemanden vorfand. Gail wohnte in einem eigenen Apartment. Chris war in Boston auf einem Symposium von Amnesty International, die beiden Jungs hatten das Internat bereits wieder verlassen und befanden sich das Osterwochenende über bei Alex’ Eltern in Connecticut. Er sollte am Samstag zu ihnen stoßen, doch allein schon der Gedanke, seiner Familie gegenüberzustehen, machte ihn krank.


  Er ging in sein Büro und marschierte dort auf und ab. Seine Gedanken rasten wie Ratten in einem Labyrinth herum. Er zog ein Dutzend mögliche Aktionen in Erwägung. Er konnte alles abstreiten, behaupten, das Band sei gefälscht, und Keith verklagen. Er konnte eine Pressekonferenz einberufen, alles gestehen und zurücktreten. Er würde nur Chris alles erzählen, sie um Verzeihung und um Intervention bitten. Er konnte sich umbringen. Er konnte Keith umbringen.


  Er ging nach unten und schenkte sich einen Schluck Jack Daniels ein. Und noch einen, und noch einen. Je mehr er trank, desto unfairer kam ihm alles vor… Ein Fehler in seiner Jugend ruinierte nun sein Leben kurz vor dem Höhepunkt seiner Karriere. Er nahm die Flasche mit ins Schlafzimmer, wo er seine alte Uniform anzog und sich damit vor den Spiegel stellte. Keith hatte in seiner Uniform hart und unnachgiebig ausgesehen, der Mann, den Alex im Spiegel erblickte, wirkte so, als würde er ein Kostüm tragen. Eine Fälschung. Aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, der Wahrheit ins Gesicht sehen zu müssen. Chris würde ihn verlassen. Gail würde ihn hassen, und die Jungs würden ihn verachten. Er würde alles verlieren– die Wahl, seinen Sitz im Senat, seine Frau, seine Kinder…


  Er kehrte in sein Arbeitszimmer zurück und holte eine verchromte, handgravierte Smith & Wesson Police Special aus dem Wandsafe. Die Waffe war ein Geschenk des Förderungsvereins der Hartford Police, als Anerkennung seines Eintretens für härtere Strafen für Polizistenmörder. Er brachte den Revolver in Anschlag und zielte auf die Tür. Er stellte sich vor, wie Keith die Tür öffnete, sah den Ausdruck der Überraschung auf seinem Gesicht, bevor er abdrückte. Er würde sich verkleiden müssen, würde eine Perücke und Handschuhe tragen müssen, um Fingerabdrücke zu vermeiden; hinterher würde er die Waffe vernichten…


  Das Phantasie-Szenario brach in sich zusammen. Er hatte Angst vor Keith. Der Hundesohn schien unsterblich, ein rächender Geist. Und was war mit dem Kameramann? Wie viele andere Personen hatten mit Keiths Verschwörung zu tun? Wer wußte alles Bescheid? Wie viele Kopien des Videobandes existierten?


  Es gab nur eine Lösung: sich selbst zu töten. Blieb er am Leben, dann würde man ihn verachten. Im Tode würde er wenigstens zum Märtyrer werden, ein Opfer des blutdürstigen, rachsüchtigen Keith Johnson. Sein Selbstmord würde das Blatt wenden. Zitternd, aber gleichzeitig auch ekstatisch von seiner alkoholvernebelten Vision, begann Alex einen Brief auf seinem IBM-Computer zu verfassen. Er nahm den elegischen, melancholischen Ton eines Mannes an, der schon lange von einer geheimen Schande belastet worden war. Er schrieb, daß er sein Leben in den Dienst der Öffentlichkeit gestellt hatte, aus dem Wunsch heraus, das wiedergutzumachen, was er in Chim Bai getan hatte. Er betete darum, daß seinen Kindern die Sünde ihres Vaters vergeben werden möge, und daß seine Familie ihn verstehen und ihm verzeihen möge.


  Als er fertig war, druckte er sein Werk auf seinem Briefpapier aus, das seine Initialen in silbernen Lettern zierte, und adressierte den Umschlag an Chris, Gail, Nick und Bobby. Er holte Familienfotos, stellte sie in einem Halbkreis auf seinem Schreibtisch auf und küßte jedes einzelne. Langsam lud er die Waffe; er hatte das Gefühl, als würde er sich selbst aus großer Entfernung betrachten. Die Tränen strömten ihm über die Wangen. Mit zitternden Händen schob er sich die Revolvermündung in den Mund. Bei der Berührung mit dem kalten Metall zuckte er zusammen. Der Gedanke, wie die Kugel seine obere Gaumenplatte durchschlagen, den Schädel zertrümmern und weiches, feuchtes Gehirngewebe verspritzen würde, ließ ihn erschaudern.


  Er nahm die Waffe wieder herunter und saß zitternd da, die Haut feucht von Schweiß. Schwankend ging er nach unten und kehrte mit einer Flasche Johnny Walker Red Label zurück. Eine halbe Stunde später –in seinem Kopf wirbelten Alkohol, Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen durcheinander– beschloß er, Gott die Entscheidung zu überlassen. Er nahm jede zweite Kugel aus der Trommel, räumte sich eine Überlebenschance von fünfzig zu fünfzig ein. Vielleicht würde Gott Erbarmen mit ihm haben. Er atmete tief ein, drehte die Trommel und schob sich erneut die Mündung in den Mund. Dabei fiel sein Blick zwangsläufig durch den schmalen Spalt im Zylinder auf die glänzende Messingkugel, die Patronenhülse in der Kammer, die rotieren und dann zum Stillstand kommen würde, sobald er den Hahn spannte.


  Er knallte den Revolver zurück auf den Schreibtisch. Er konnte es nicht tun, wenn er schon vorher wußte, wie es ausgehen würde. Beim nächsten Mal würde er die Augen schließen. Er setzte sich selbst eine willkürliche Frist –wenn der kleine Zeiger der Uhr die Drei erreicht hatte, die Vier, die Fünf– und jedesmal ließen ihn seine Nerven im Stich.


  Die Dämmerung überraschte ihn. Bar aller Emotionen und benebelt vom Trinken starrte er auf die Bäume, deren Silhouetten sich vor dem heller werdenden Himmel abzeichneten. Eine Nacht der Fristen war vorbeigegangen, und er hatte nicht den Mut aufgebracht, abzudrücken. Seine ehrliche Selbstverachtung machte ihn verwegen; er stürzte den letzten Whiskey hinunter, hob dabei die Flasche über den Kopf, ließ die Flüssigkeit über Kinn und in die Augen laufen, was ein beißendes Brennen verursachte.


  »Feigling«, flüsterte er. Er packte den Revolver, schloß die Augen, und während noch der Feigling in ihm entsetzt aufschrie, rammte er sich die Mündung in den Mund und drückte ab.


  Obwohl er damit gerechnet hatte, zuckte Keith bei dem heftigen Klopfen an seiner Tür zusammen. Draußen ertönte Burkes Stimme.


  »Ich weiß, daß Sie da drin sind, Kris. Ich weiß es.«


  Nein, dachte Keith. Nicht mehr John Kris. Er machte Jerry Burke die Tür auf, der verwirrt blinzelte, als er Keith ohne Bart sah. Er schaute an ihm vorbei. »Wo ist John Kris?«


  »Verschwunden.«


  Burke erkannte die Stimme. »Sie… Sie haben dem Zoll einen Tip gegeben. Sie haben ihnen gesagt–«


  »Stimmt.«


  »Sie geben es zu.«


  »Ich hab’ es von Anfang an so geplant.«


  »Warum? Warum?« Offensichtlich erkannte Burke ihn auch ohne Bart nicht.


  »Kommen Sie rein, Lieutenant. Und schließen Sie die Tür.«


  Keith durchquerte das Zimmer, behielt aber dabei Burke im Spiegel im Auge. Er wußte nicht, ob der Mann bewaffnet war. Falls er es war, so würde er es genau auf diese Weise tun, von hinten, damit er einem Mann nicht Auge in Auge gegenüberstehen mußte.


  Burke trat ins Zimmer und sah sich um. Die Stühle und der Kaffeetisch waren gegen die Wand geschoben. Ein Armeefeldbett stand in der Mitte des Raumes. Ein Satz Tarnkleidung lag sauber gefaltet auf einer Wolldecke, die straff über eine Luftmatratze gespannt war. Keith sagte: »Sie machen einen leicht angespannten Eindruck, Lieutenant. Wie wär’s mit einem Bier?«


  »Scheiß auf das Bier. Sie haben diese Lieferung verpfiffen–«


  »Das ist absolut richtig.«


  »Aber warum? Wir hatten eine Abmachung–«


  »Sind Sie immer noch nicht dahintergekommen, Lieutenant?«


  »Hören Sie auf, mich so zu nennen. Ich bin kein verfluchter Lieutenant.«


  »Sie waren in Chim Bai.«


  Burkes Gesichtsausdruck änderte sich langsam. Er musterte Keith intensiv. »Kenn’ ich Sie von der Armee her?«


  »Ich weiß nicht. Wissen Sie’s nicht?«


  Keith hielt ihm ein Bier entgegen, ein Xien Lo, ein vietnamesisches Bier. Burke starrte es an, schaute dann auf das Feldbett. »Was soll das alles?«


  »Ausrüstungsinspektion, Lieutenant. Der ganze Krempel aufs Feldbett. Sie wissen ja, wie’s geht.«


  »Was zum Teufel sind Sie– irgend so ein Vietnam-Verrückter?«


  »Ich bin Ihre Vergangenheit, Lieutenant. Und Ihre Zukunft. Erkennen Sie mich nicht? Wir waren in Chim Bai, als Sie eine Entscheidung mit schrecklichen Konsequenzen trafen. Ich bin diese Konsequenz, ich bin Ihr schlimmster Alptraum, der plötzlich Realität geworden ist. Und Sie erkennen mich nicht.«


  Burke war zurückgewichen. Jetzt machte er einen Satz, als sein Bein gegen den Rand des Feldbetts stieß. Er schaute nach unten, sah ein Kampfmesser und packte es. »Bleiben Sie mir vom Leib.«


  »Sie können einen Mann nicht zweimal töten, Lieutenant. Haben Sie das nicht im Trainingscamp für Offiziere gelernt?«


  »Wovon zum Teufel sprechen Sie? Wer sind Sie?«


  »Sie haben die Antwort in der Hand. Schrauben Sie das Griffende ab. Wir wollen doch mal sehen, was drin ist. Vielleicht ein Foto von der Ehefrau eines Mannes, vielleicht ein Relikt aus einem buddhistischen Tempel, vielleicht Heroin… Aber Sie wissen es doch bereits, nicht wahr, Lieutenant? Sie wissen doch, daß es Heroin ist, weil Sie es hineingetan haben.«


  Burke riß die Augen auf. »Sie… Sie können nicht…«


  »O ja, ich kann. Und ich bin es.«


  Burkes Mund arbeitete, aber kein Wort kam heraus.


  »Sie haben Ihr Leben auf meinen Gebeinen aufgebaut, Lieutenant. Und jetzt gehört alles, was Sie aufgebaut haben, mir.«


  »…Johnson?«


  »Steh’ ich immer noch unter Arrest, Lieutenant?«


  »Sie sind es?«


  »Soll ich zum Kommandobunker gehen und auf den Hubschrauber warten?«


  »Der Hubschrauber… er ist abgestürzt…«


  »Ich saß nicht drin.«


  »…aber…«


  Keith tänzelte nach links und packte Burkes Handgelenk mit seiner linken Hand. Gleichzeitig rammte er seine rechte Handfläche gegen seine Knöchel; die Finger öffneten sich, und das Messer fiel zu Boden. Als Burke die Arme hochriß, um sich zu verteidigen, riß Keith ihm das Jackett über die Ellenbogen und machte ihn so bewegungsunfähig. »Setzen Sie sich, Lieutenant.«


  Er schleuderte ihn auf das Feldbett, das umkippte. Burke stürzte zu Boden. Keith hob das Messer auf, und einen Moment später hatte Burke es an der Kehle.


  »Sind Sie bewaffnet, Lieutenant?«


  »Nein, nein, ich bin nicht–«


  »Ich werde Sie nicht töten, Lieutenant. Außer, Sie zwingen mich dazu.« Burke erstarrte, redete aber weiter, während Keith ihn nach Waffen absuchte. »Nein, ich– hören Sie, man weiß, daß ich hier bin. Ich hab’s meiner Sekretärin gesagt, meinem Anwalt, meiner Frau. Sie werden herausfinden, wenn mir was zustößt. Sie werden es der Polizei melden.«


  Keith erhob sich und trat zurück. »Stehen Sie auf.«


  »Ruhig, ganz ruhig, wir können uns sicher einigen.« Er erhob sich, den Blick auf Keith gerichtet. »Sie… haben es also geschafft. Sie sind durchgekommen. Großartig, das ist wirklich großartig…«


  »Ich kann sehen, daß Sie vor Begeisterung fast einen Herzschlag bekommen«, sagte Keith, den Weg zur Tür blockierend. Burke begann, ans andere Ende des Raumes zurückzuweichen.


  »Das ist das Schlafzimmer«, erklärte Keith. »Wenn Sie reingehen, drück’ ich Ihnen ein Kissen aufs Gesicht. Diese Tür führt zum Badezimmer. Gehen Sie rein, und ich ertränk’ Sie in der Toilette. Vom Fenster aus geht’s fünf Stockwerke runter zur Pennsylvania Avenue. Der einzige Ausweg ist die Tür hinter mir.«


  Burke öffnete den Mund, schloß ihn dann aber wieder. Mit leiser Stimme sagte er: »Was haben Sie vor?«


  »Sie schulden mir zwanzig Jahre der Finsternis. Alles, was Sie erworben haben, während ich im Gefängnis saß, ist verwirkt. Ich werde Ihnen alles nehmen, was für Sie irgendeinen Wert besitzt, alles, was Sie wollen oder je gewollt haben. Selbst wenn es Ihren libyschen Kumpels nicht gelingt, Sie umzubringen– von nun an wird jeder Ihrer Pläne fehlschlagen, jeder Traum wird sterben, jede Hoffnung wird sich vor Ihren Augen in nichts auflösen. Sie sind am Ende, Lieutenant, und jetzt wissen Sie auch, warum.«


  »Nein, hören Sie, was in Chim Bai geschah, das war ein unglücklicher Zufall… Niemand konnte ahnen, daß dieser Helikopter abstürzen würde. Aber diese… diese C-4-Lieferung wurde gekauft und bezahlt. Sie gehört nicht mir, das hab’ ich Ihnen gestern schon gesagt. Sie gehört den Libyern, und wenn sie ihr Geld nicht zurückbekommen –eins Komma fünf Millionen–, schicken sie ein Killerteam los. Diese Leute sind verrückt. Sie werden uns beide umbringen.«


  »Aber Sie zuerst.«


  »Um Himmels willen, Mann, was wollen Sie? Wollen Sie eine Entschuldigung? In Ordnung, ich liege auf Händen und Knien. Aber Sie müssen mir helfen, um sich selbst zu helfen. Geben Sie mir das Geld, und wir sind im Geschäft. Das ist die Lösung, das ist fair. Jedes Wüstenscheichtum und jedes Kokosnußimperium befindet sich auf dem Kriegspfad. Sie alle wollen Gewehre, Sprengstoff, Raketen, die neueste Technologie. Dieses C-4-Geschäft ist doch bloß Kleinkram. Wenn die Geschäfte erst mal richtig laufen, können Sie sich alles leisten, was Sie wollen, die besten Hotels, die schönsten Frauen, Fünf-Sterne-Restaurants, ein Château an der Riviera. Sie brauchen es nur zu sagen. Die1,5Millionen, das ist Ihre Investition. Kommen Sie, Mann, was sagen Sie dazu?«


  Keith trat beiseite. »Goodbye, Lieutenant.«


  »Sie wollen, daß ich umgebracht werde? Von einem Haufen verrückter Araber?«


  »Warum nicht?«


  »Johnson, ich flehe Sie an– was muß ich tun, damit Sie mich verstehen?«


  »Pissen Sie sich in die Hosen.«


  »Was?«


  »Ich möchte, daß Sie sich in die Hosen pissen. Vielleicht leihe ich Ihnen dann die eins Komma fünf.«


  Burkes Lächeln wurde rissig. »He, kommen Sie.«


  »Goodbye, Lieutenant.«


  Burke ging zur Tür, zögerte. »Sie… meinen es ernst? Wenn ich mir in die Hosen mach’…«


  »Eins Komma fünf Millionen, wenn Sie Ihr wahres Gesicht zeigen.«


  »Direkt hier?«


  Keith betrachtete den Boden. »Geh’n Sie raus in den Flur, damit Sie nicht den Teppich versauen.« Er öffnete die Tür.


  »Und Sie meinen es wirklich ernst?«


  »Das wissen Sie genau.«


  »Okay, okay.« Burke trat hinaus und blickte den Gang auf und ab. Er war leer. Keith verschränkte die Arme und beobachtete ihn.


  »Können Sie das Geld gleich besorgen? Bis morgen?«


  »Wann immer Sie wollen.«


  »Okay, das ist als Wiedergutmachung–«


  Keith schaute auf seine Uhr. »Ich erwarte einen Anruf…«


  »Ja, okay.« Burkes Gesicht nahm einen kränklichen Ausdruck an, und seine Augen verengten sich vor Konzentration. Seine Lippen verzogen sich zu einem nervösen Lächeln.


  »Schwerer, als Sie denken.«


  Keith sagte nichts. Burke krümmte sich zusammen, als seine Hosen feucht wurden und ein dunkler Streifen sich langsam nach unten zog.


  »Okay«, sagte Burke. »Ich hab’s getan. Morgen mittag, okay?«


  »Bemühen Sie sich nicht.«


  »Was?«


  »Ich würde einem Mann, der sich in die Hosen pißt, keinen Nickel geben.«


  Keith schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Dann blieb er ruhig stehen und hörte sich den Schwall von Obszönitäten an, der sich draußen im Gang ergoß.
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  Chris frühstückte im Speisesaal des Hotels zusammen mit anderen Teilnehmern des Amnesty International-Symposiums. Als sie in ihr Zimmer zurückging, um einen Pullover zu holen, blinkte das Licht an ihrem Telefon. Eine Nachricht. Budge Tickman hatte angerufen und um dringenden Rückruf gebeten. Budge war Alex’ Wahlkampfmanager; die Nummer, die er hinterlassen hatte, überraschte sie: Es war ihre eigene. Eine vage, düstere Vorahnung überfiel sie. Ihre Hände zuckten nervös, während sie auf die Verbindung wartete.


  »Residenz Wescott.«


  »Irene, ich bin’s.«


  Irene war ihre Haushälterin. Kaum hörte sie Chris’ Stimme, da löste sich ihre professionelle Haltung auf. »Mrs.Wescott, es ist schrecklich. Ich hörte den Lärm und schaute nach und fand ihn unten an der Treppe. Ich rief gleich den Arzt und dann– warten Sie einen Moment, hier ist Mr.Tickman.«


  »Irene, wie geht es Alex?«


  Eine Männerstimme meldete sich. »Chris?«


  »Budge, was ist passiert? Wo ist Alex?«


  »Ein Unfall, Chris. Fiel heut’ morgen die Treppe runter. Doc Lambert hat ihn ins Bett gebracht, aber ich glaub’, wir brauchen dich hier.«


  »Ist mit ihm alles in Ordnung? Kann ich mit ihm sprechen?«


  »Er schläft jetzt.« Budge senkte die Stimme. »Genau genommen ist er einfach weggetreten. Gestern abend hat er ein Treffen abgesagt, und so, wie’s hier aussieht, muß er die ganze Nacht mit Trinken zugebracht haben. Deshalb ist er wohl auch die Treppe runtergefallen.«


  Chris merkte, daß auch sie ihre Stimme senkte. »Du meinst, er ist betrunken?«


  »Ungefähr drei Flaschen Whiskey. Irene rief den Doc vor allen anderen an, deshalb glaube ich, daß die Presse keinen Wind davon bekommen hat. Lee sagt seine Termine ab. Die offizielle Verlautbarung ist, daß es sich um einen leichten Fall von Nahrungsmittelvergiftung handelt. Der Doc macht mit.«


  »Was ist letzte Nacht passiert?«


  »Ich dachte, du wüßtest es vielleicht.«


  »Nein, weiß ich nicht. Alex hat nie viel getrunken. Ich kann mir nicht vorstellen, warum…«


  »Ist er dir in letzter Zeit öfters deprimiert vorgekommen?«


  Sie zögerte. »Ist sonst noch was geschehen?«


  »Passiert ist nichts, aber… nun ja, in seinem Arbeitszimmer, in dem er getrunken hat, fand ich einen geladenen Revolver.«


  »Wo lag der Revolver?«


  »Auf seinem Schreibtisch. Das Merkwürdige dabei ist, daß jede zweite Kammer geladen war. Du weißt schon– eine fifty-fifty-Chance, wenn du abdrückst.«


  »Wer weiß von dem Revolver?«


  »Möglicherweise Irene, aber ich war noch vor dem Doktor da.«


  »Sag Irene, sie soll den Mund halten. Ich werde mit ihr reden, sobald ich zurück bin. Ist das alles?«


  Sie spürte ein leichtes Zögern. »Ja.«


  »Budge?«


  »Mit ihm ist alles in Ordnung, er schläft seinen Rausch aus. Aber wir müssen ein paar schnelle Entscheidungen treffen, das ist dir klar?«


  »Wir reden darüber, wenn ich wieder da bin. Jede Stunde geht eine Maschine. Ich nehm’ die nächste.«


  


  Als er das Willard Hotel verließ, nahm Burke lieber die Treppe anstatt den Lift. Seine Hosen klebten feucht an seinen Schenkeln. Er zog sein Pierre-Cardin-Jackett aus und hielt es vor sich, als er die Lobby durchquerte und dann darauf wartete, daß der Portier den Rolls-Royce vorfuhr. In seiner Hosentasche hatte er stets einige Dollarscheine als Trinkgeld, aber sie waren jetzt feucht, und so schwang er sich hinter das Steuer, ohne dem Portier etwas zu geben.


  Er hielt beim Woodward-Lothrop-Kaufhaus und kaufte sich Unterwäsche und ein Paar Cordhosen. Während er zahlte, stellte sich eine Mutter mit einem kleinen, ungefähr vierjährigen Jungen hinter ihm an. Einen Moment später hörte er den kleinen Jungen sagen: »Mami, schau.«


  »Psst.«


  »Er hat Pipi gemacht.«


  Burke erstarrte. Er bildete sich ein, daß ihn jeder in dem Laden anglotzte. Kaum hatte er die Quittung in der Hand, eilte er zur nächsten Toilette und zog sich um. Die Unterwäsche und die Hosen ließ er zurück.


  Er ging seine Finanzen durch, während er zum Artex-Büro zurückfuhr. Er konnte hundert-, vielleicht auch zweihunderttausend in bar zusammenkratzen, aber das war es auch schon. Fünfzigtausend Dollar hatte er in asiatischer und afrikanischer Kunst angelegt, teilweise Bestandteil seiner Privatsammlung. Den Rolls konnte er für fünfundzwanzigtausend verkaufen, fünfzehntausend hatte er auf seinem Konto, und vom Artex-Konto konnte er weitere zwanzigtausend abheben. Der Gulfstream-Jet und das Ennismore-Garden-Mews-Stadthaus waren gemietet, aber er konnte sein Jagdpferd, Dandy Jim, für sechs- oder siebentausend verkaufen. Doch selbst wenn er seinen gesamten Besitz veräußerte, wenn er alles verkaufte, was er besaß, würde er bestenfalls auf eine Viertelmillion kommen.


  Er meldete ein Auslandgespräch mit Major Hasnid an. Die Verbindung kam nicht zustande, und er mußte lange warten, bis er Hasnid am Apparat hatte. Als der Libyer am anderen Ende der Leitung war, stürzte sich Burke in eine weitschweifige Erklärung, färbte die Tatsachen etwas, so daß aus Keith schließlich ein Agent des Mossad wurde, des israelischen Geheimdienstes, der die Lieferung auf Befehl von Tel Aviv hin kassiert hatte.


  »Meine Kontakte zur CIA bestätigen die Verbindung dieses Mannes zur Mossad«, sagte Burke. »Sie haben mir sogar mitgeteilt, daß auf meinen Kopf ein Preis ausgesetzt ist wegen der Sachen, die ich euch geliefert habe. Aber ich laß’ mich nicht einschüchtern. Ich hab’ eine Quelle für eure Ware oben in Kanada aufgetrieben. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, werden wir einen absoluten Tiefstpreis aushandeln –ich nehm’ keinen Penny Provision– und den Verlust wiedergutmachen, indem wir die nächste Lieferung verdoppeln. Vierzig Tonnen. Geben Sie mir nur etwas Zeit, die Dinge in Gang zu bringen. Na, wie klingt das? Ist das ein fairer Vorschlag?«


  In der kleinen Pause, die seinen Worten folgte, während seine Stimme ins All schoß und wieder zurückkam, schien seine Argumentation an Vitalität einzubüßen. Anscheinend schien Hasnid den gleichen Eindruck zu haben.


  »Sie erstaunen mich, Mr.Burke. Ihre Fähigkeit, anderen Menschen Dummheit zu unterstellen, ist grenzenlos.«


  »Ich hab’ Ihnen nur das erzählt, was hier läuft. Ich hab’ die verdammte Mossad am Hals, den gesamten Staat Israel. Ich könnte ein bißchen Hilfe vertragen. Was ich damit sagen will… Haben Sie ein bißchen Geduld, wir sind doch Partner…«


  »Unglücklicherweise hat Colonel Ibram einen Partner in der Tschechoslowakei entdeckt, der uns ein vergleichbares Produkt zu einem billigeren Preis liefern wird.«


  »Nein, das ist nicht fair. Ich hatte Ihre Ware bereit. Es ist nicht meine Schuld. Ein Verrückter, Keith Johnson, hat der Regierung einen Tip gegeben.«


  »Wie traurig, daß Sie wegen der Unehrlichkeit eines anderen sterben müssen.«


  »Sie wollen Geld? Gut, ich gebe Ihnen hunderttausend jetzt, und Sie geben mir einen Monat Zeit, um den Rest aufzutreiben.«


  »Tut mir leid, Mr.Burke, aber unsere Abmachungen waren klar. Wenn Sie die Ware nicht liefern können, müssen Sie morgen bei Sonnenuntergang eine Million vierhundertvierzigtausend Dollar zurückgeben.«


  »Überlegen Sie doch mal. Was nützt es Ihnen, wenn man mich umbringt? Dann kriegen Sie Ihr Geld nie zurück.«


  »Es geht nicht um das Geld. Die Ölförderung eines einzigen Tages bringt mehr ein als die Summe, über die wir sprechen. Es geht um das Grundprinzip dieser Transaktion. Sie haben uns wie eine Karawane blinder Kamele geführt, immer in Bewegung, ohne irgendwo anzukommen. Nun wollen wir Genugtuung, in der einen oder anderen Form.«


  »Tragen Sie es wenigstens dem Verteidigungsrat vor–«


  »Ich habe meinen Sitz im Verteidigungsrat verloren. Dank Ihrer Unfähigkeit ist nun Colonel Ibram der aufsteigende Stern, dessen Kurs wir folgen werden, und er wünscht schon lange Ihren Tod. Nach dem Verlust all meiner Hoffnungen bin ich geneigt, ihm zuzustimmen.«


  »Ja? Nun, wir sind hier in Amerika, Major, nicht in irgendeinem afrikanischen Sandkasten mit ein paar Bohrtürmen. Meine CIA-Kontakte wissen Bescheid über eure Todesdrohungen. Wenn ihr mich auslöschen wollt, dann müßt ihr die ganze CIA auslöschen–«


  Burke knallte den Hörer auf die Gabel. Er verfluchte Hasnid und Ibram und sämtliche arabischen Kameltreiber. Sie sollten Johnson umbringen, nicht ihn. Er wünschte, er hätte nie in seinem Leben von Johnson gehört, er wünschte, er hätte damals Wescott aus seinem Büro geschmissen–


  Wescott. Der Name dröhnte wie ein Gong. War das die Antwort für sein Problem? Er hatte schon mal Geld von dem Senator bekommen. Der Mann hatte am meisten zu verlieren, wenn die Wahrheit über Chim Bai ans Licht kam. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer von Alex Wescotts Büro.


  


  Als Chris heimkam, wurde sie von Budge Tickman erwartet. Er war ein kleiner, dünner Mann, der beim Sprechen wie ein Boxer mit seinem Kopf hin und her pendelte. Ihre Beziehung basierte mehr auf gegenseitigem Respekt denn auf Freundschaft.


  »Wie geht es ihm?«


  »Er schläft immer noch. Der Doktor ist vor einer Stunde gegangen.«


  Er begleitete sie nach oben ins Schlafzimmer, wo Alex mit einem kleinen Stirnverband lag. Seine Haut war bleich, sein Haar matt; er atmete schwer. Budge berichtete ausführlich, unter welchen Umständen er Alex vorgefunden hatte, gab ihr den Revolver und verließ dann das Haus. Chris ließ sich von Irene Tee machen, kehrte dann ins Schlafzimmer zurück und zog sich einen Polsterstuhl neben das Bett. Als sie Alex eine Hand auf die Stirn legte, schlug er die Augen auf.


  »Chris?«


  »Wie fühlst du dich?«


  Er bewegte den Kopf und stöhnte auf. »Was ist passiert?«


  »Du bist die Treppe runtergefallen.«


  »Ich dachte, du wärst in–« Er stieß einen ächzenden Seufzer aus und schloß die Augen. Jetzt fiel ihm alles wieder ein, einschließlich des Abschiedsbriefes.


  »Alex, was ist geschehen?«


  Einen Moment lang dachte sie, er hätte erneut das Bewußtsein verloren, doch dann öffnete er die Augen und schaute sie an. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Was?« Sie beugte sich zu ihm herab.


  »Wirst du mich verlassen?«


  »Warum sollte ich dich verlassen?«


  »Wegen ihm.«


  »Wem?«


  »Keith.«


  Er hat den Verstand verloren, dachte sie. Vielleicht eine Gehirnerschütterung. »Psst. Versuch zu schlafen.«


  »Was ist mit Gail? Weiß sie Bescheid?«


  »Budge hat mich angerufen. Ich hab’s den Kindern noch nicht erzählt.«


  Alex richtete sich auf, hielt den Atem an. Neben dem Bett stand ein Plastikeimer. Er würgte, lehnte sich aus dem Bett und fiel dann schwer atmend zurück. Seine Haut war wie Wachs. Es sah so aus, als wäre Alex in ein paar Augenblicken um zehn Jahre gealtert.


  »Kann ich dir irgendwas holen?«


  »Haßt du mich?«


  »Natürlich nicht. Ruh dich einfach aus.«


  »Ich muß es Gail sagen, bevor er es tut.«


  »Wer? Doktor Lambert?«


  »Keith. Sie muß es verstehen.«


  »Alex, bitte, du redest wirres Zeug. Was ist letzte Nacht geschehen? Warum hast du den Revolver hervorgeholt?«


  »Hast du den Brief nicht gelesen?«


  »Welchen Brief?«


  »Im Arbeitszimmer, auf meinem Schreibtisch. Ich schrieb ihn letzte Nacht, als…«


  Chris machte sich auf die Suche nach dem Brief. Der Anblick der zu einem Halbkreis arrangierten Familienfotos erinnerte sie an das, was Alex offensichtlich hatte tun wollen. Sie blätterte die Papiere durch, fand aber keinen Brief. Im Hinausgehen schaute sie im Papierkorb nach, doch auch dort war nichts. Und dann sah sie ihn, auf dem Fußboden hinter dem Papierkorb, direkt an der Wand: ein zerknitterter Umschlag. Sie glättete ihn und begann zu lesen…


  Zwanzig Minuten später kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Alex öffnete die Augen, sah ihr Gesicht, sah, daß sie den Brief gelesen hatte. Sie wußte alles. Wieder schloß er die Augen. Sie durchquerte das Zimmer und setzte sich auf ihre Seite des Bettes, den Rücken kerzengerade, den Brief in der Hand, ihre Augen leer. Das abgemessene Tick-tick eines Weckers wurde immer lauter. Aus der Küche drang das leise Rauschen einer Wasserleitung, als Irene den Hahn aufdrehte. Die Geräusche ihres gemeinsamen Lebens, der Herzschlag ihres Hauses, gedämpft und nun vollkommen unwirklich.


  Nach einer Weile sagte sie: »Wo ist er?«


  »Im Willard.« Alex’ Stimme klang leise und leblos. Wieder herrschte Schweigen, bis er nach einem schweren, keuchenden Atemzug sagte: »Verläßt du mich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haßt du mich?«


  Sie sah ihn an und wußte, daß er für sie nie mehr der Alex sein würde, der er einmal gewesen war. »Zwanzig Jahre…«


  Sein Mund zuckte, während er darum kämpfte, sich unter Kontrolle zu bekommen. »Es tut mir leid, Chris, ich bin…« Sie machte keine Bewegung, um nach seiner Hand zu greifen, die sich auf dem Bett ihr entgegenstreckte. Er zog seine Hand zurück und sagte nach einer Weile mit leiser Stimme: »Ich muß es Gail sagen.«


  »Laß mich erst mit ihm… ihm sprechen.«


  Es läutete an der Haustür, und sie konnten Irenes Schritte hören, die nach unten ging. Alex’ Armeerock lag auf dem Bett. Chris betastete den rotgoldenen Vietnamorden. Er beobachtete sie und sagte: »Letzte Nacht dachte ich, ich könnte all dem wenigstens ein Ende machen wie ein–«


  Unten aus dem Foyer drang die ärgerliche Stimme eines Mannes. Dann rief Irene: »Sie können nicht nach oben gehen, Sir, der Senator ruht, bitte–«


  Chris war an der Tür, als Jerry Burke auftauchte. Dicht hinter ihm kam Irene. »Ich sagte ihm, er könne nicht hoch…«


  »Was wünschen Sie, Mr.Burke?«


  »Tut mir leid, Mrs.Wescott, aber ich muß darauf bestehen, den Senator unmittelbar zu sehen.« Er versuchte, sich in das Zimmer zu drängeln, aber Chris versperrte ihm den Weg.


  »Er fühlt sich nicht wohl–«


  »Sorry. Ich muß ihn sprechen. Es geht um Leben und Tod, und das ist ernst gemeint.«


  Alex rief: »Ist gut, Chris.«


  Einen Moment lang blieb sie stehen, dann schickte sie Irene weg und trat beiseite. Burke ging ins Schlafzimmer.


  »Diese Angelegenheit kann nicht warten, nicht mal vierundzwanzig Stunden. Ich muß mit Ihnen kurz sprechen, Senator. Unter vier Augen.«


  »Alles, was Sie zu sagen haben, können Sie auch vor meiner Frau sagen–«


  »Nein, ich muß Sie allein sprechen.«


  »Wenn es um Keith geht«, sagte Chris, »so weiß ich bereits, was geschehen ist, Mr.Burke, einschließlich der verachtenswerten Rolle, die Sie bei dem Verrat spielten. Wenn Sie also gekommen sind, um Alex mit dieser speziellen Information zu erpressen, so sind Sie ein bißchen spät dran.«


  Burke kniff die Augen zusammen. »In Ordnung, großartig, Sie wissen also Bescheid. Dann hören Sie sich besser auch noch das an. Keith hat bei einer äußerst wichtigen Übersee-Transaktion dazwischengefunkt, und zwar in derart übler Weise, daß die Leute am anderen Ende mich umbringen werden, wenn ich nicht bis morgen abend 1,5Millionen Dollar zahle.« Er wandte sich an Alex. »Ich bin ein toter Mann, Senator, und das ist allein Ihre Schuld. Es war Ihre Idee, damals in Chim Bai. Sie waren derjenige, der unbedingt versetzt werden wollte. Sie haben mit dem ganzen Ärger angefangen, also sind Sie es mir auch schuldig, mir aus dieser Zwangslage zu helfen. Ich brauche ein Darlehen, ich brauch’ bis morgen eine Million fünfhunderttausend Dollar, und es wär’ besser, ich krieg’ sie–«


  Alex schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei, Jerry. Alles ist rausgekommen. Es besteht kein Grund mehr, daß wir beide noch irgendwas miteinander zu tun haben.«


  Burke wandte sich an Chris. »Und was ist mit Ihnen? Mit Ihren Kindern, Mrs.Wescott? Weiß Ihre Tochter, daß dieser Mann ihren richtigen Vater für zwanzig Jahre ins Gefängnis geschickt hat? Wissen Ihre beiden Jungs, daß sie illegitime Kinder sind? Wissen Sie, daß Sie eine Bigamistin sind?«


  Alex sagte: »Halt’s Maul, Jerry.«


  »Was ist damit, Mrs.Wescott? Spielt seine Karriere keine Rolle? Ihre Familie, Ihr Name? Soll das alles vor die Hunde gehen?«


  »Ich glaube nicht, daß die Leute den Worten eines illegalen Waffenhändlers mehr Glauben schenken als einem Senator der Vereinigten Staaten–«


  »Es geht nicht nur um sein Wort– es geht um Keith Johnsons Wort.«


  »Was läßt Sie glauben, daß Keith einem Mann wie Ihnen dabei helfen würde, seine frühere Frau zu erpressen?« Burke machte einen sprachlosen Eindruck. Der Gedanke war ihm offensichtlich noch gar nicht gekommen. »Und jetzt verschwinden Sie.«


  Burke glaubte, ersticken zu müssen. Die Mauern seines Lebens rückten näher und näher zusammen, wohin er auch ging, die Leute wandten sich gegen ihn. »Ihr glaubt wohl, ihr scheißt Rosen, aber ich sag’ euch eins… Was immer mir zustößt, wird auch euch zustoßen. Euch beiden. Ich hab’ diese Sache nicht angefangen, und ich werd’ nicht alleine absaufen. Vergeßt das nicht.«


  Er rannte die Treppe runter und trat die Haustür auf, ohne sich die Mühe zu machen, sie wieder zu schließen.


  »Keith wird mir nicht helfen«, sagte Alex. »Das weißt du, nicht wahr?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, ging dann zum Spiegel und musterte sich. Sie legte ihre Finger an ihre Wangen, zog sie sanft zurück, spannte die Haut um Mund und Nase, glättete die Fältchen und Falten, als versuche sie in ihrer Phantasie all die Jahre zu verscheuchen.
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  Auf der Fahrt zurück zu seinem Büro überfiel Burke das große Zittern. Er verließ den Highway und fuhr auf den Parkplatz des Burning Tree Country Clubs. An der Rückseite des Aschenbechers war ein kleines Päckchen Kokain festgeklebt. Er kletterte auf den Rücksitz, wo der Rolls-Royce ein klappbares ›Picknicktischchen‹ hatte. Mit seiner American Express-Karte richtete er die Koks-Linien auf der polierten Oberfläche aus. Was für ein Witz, dachte er. Da saß er in einem Rolls und schnupfte Koks durch einen zusammengerollten Hundert-Dollar-Schein, ohne das Geld zu haben, um die Männer bezahlen zu können, die ihn umbringen wollten. Und mit Rauschgift hatte alles angefangen…


  Als das Zittern nachließ, lehnte er sich mit einem künstlichen Gefühl des Wohlbefindens zurück. Noch war er nicht geschlagen. Er konnte all seinen Besitz zu Geld machen und verschwinden. Vielleicht würde er Nexli mitnehmen, und sie konnten von ihrem Geld leben. Die Vorstellung, daß ihn die Schwester des Mannes, der ihn töten wollte, am Leben hielt, gefiel ihm. Nexli war der einzige Mensch auf der Welt, auf den er sich verlassen konnte. Sie war nicht so wie Leanne, dieses hochmütige Miststück von Fairoaks.


  Fairoaks.


  Die Farm war mindestens 1,5Millionen wert. Und John Kris– Keith Johnson– hatte lediglich die Hypothek bezahlt. Es wäre perfekt, wenn er mit Johnsons Geld die Araber bezahlen könnte. Das schreckliche Szenario, das er sich am Abend zuvor ausgemalt hatte, kehrte zurück. Ja, es gab eine Möglichkeit. Es gab eine Möglichkeit, Fairoaks zurückzubekommen und gleichzeitig das Geld aufzutreiben, das er benötigte. Wenn er nur den Mut dazu aufbrachte…


  Er schnupfte zwei weitere Linien und rutschte dann wieder auf den Fahrersitz, griff zum Telefon und rief Edna O’Brien an, eine Trainerin, die häufig Pferde in Pflege nahm und in ihren eigenen Ställen mit ihnen arbeitete. Er hatte ihr früher schon Dandy Jim, sein Lieblingspferd, geschickt. Jetzt erklärte er ihr, daß er sofort nach England müßte und es begrüßen würde, wenn sie während seiner Abwesenheit mit Dandy Jim arbeiten würde. Konnte sie das Pferd schon heute nachmittag übernehmen?


  Edna war einverstanden. Burkes zweiter Anruf ging nach Fairoaks, wo er Reed Cunningham beauftragte, Dandy Jim an diesem Nachmittag um drei zu Edna zu bringen. Seine letzte Frage lautete: »Ist Leanne zu Hause?«


  »Ja, Sir«, sagte Reed. »Soll ich Sie durchstellen?«


  »Nein, ich rede später mit ihr.«


  Ich werde mehr als nur mit ihr reden, dachte er, als er auflegte. Diesmal würde es mehr als nur Gerede sein.


  


  Prem Chaduvedi war als perfekter Cowboy aus Los Angeles zurückgekehrt. Zusätzlich zu den Stiefeln und dem Stetson trug er Jeans und eine Lederweste über einem Flanellhemd. Sein Gürtel und sein Uhrenarmband waren handgearbeitet, verziert mit Silber und eingelegtem Türkis; um den Hals trug er ein buntes Tuch, das die Goldkette mit den Amuletten verdeckte, das letzte Erinnerungsstück an seine asiatische Herkunft. Er polierte gerade die Silberbeschläge an den Absätzen und Kappen seiner Schuhe, als Keith in dem Beobachtungsposten gegenüber vom Artex-Büro auftauchte.


  »Hat sich noch nicht blicken lassen«, sagte Prem und meinte damit Jerry Burke. »Sehr ruhig heute im Büro.«


  »Wahrscheinlich sitzt er in einem Waschsalon und wartet darauf, daß seine Hosen trocken werden.«


  Keith informierte ihn über Burkes Besuch. Prem verzog das Gesicht.


  »Dieser Mann ist heute mai sanuk.«


  »Und außerdem ist er noch verzweifelt, also sei auf der Hut.«


  »Mein Cochise wird mich beschützen.«


  Damit war ein Indianer gemeint, den er am Tag zuvor auf dem Weg nach Fairoaks in einem Antiquitätenladen entdeckt hatte. Es handelte sich um eine monströse, sieben Fuß große, aus Holz geschnitzte Figur, die in der einen Hand eine Zigarrenschachtel und in der anderen einen Tomahawk hielt. Keith hatte lediglich ein Polaroidbild gesehen. Die Statue hatte nicht in den Toyota gepaßt, deshalb fuhr Prem heute mit dem Ford, einem Kombi mit großer Ladefläche.


  Prem stoppte auf dem Weg nach Fairoaks beim Blue-Ridge-Laden für Sammler. Der Besitzer war ein gewaltiger Mann, der pausenlos rauchte, während er Prem beim Verladen des Indianers half. »Ein klassisches Museumsstück«, grollte er, während er die Figur durch die seitliche Schiebetür feuerte. »Hast einen verdammt guten Kauf gemacht, Buddy.«


  »Vorsichtig, vorsichtig.«


  Die Farbe blätterte ab, die Nase des Indianers fehlte ebenso wie der Kopf des Tomahawks, den er mit einer Hand umklammerte. Prem kannte einen geschickten Handwerker in Bangkok, Harka Gurung, der buddhistische Kunstwerke schnitzte und die fehlenden Teile ersetzen konnte.


  Hinter sich den Indianer, so fuhr er zu der abgelegenen Stelle in der Nähe von Fairoaks, um das Band in dem Recorder zu wechseln und die Batterien zu überprüfen. Er parkte am Rande der Landstraße, die an der Farm vorbeiführte, und marschierte dann die zweihundert Meter zu einem Steinbau, in dem einst Tabak getrocknet worden war. In einer knappen Meile Entfernung konnte er hinter einigen Hecken das Haus und die Stallungen sehen.


  Durch verwitterte, halb verfaulte Holztüren trat Prem ein. Lichtstreifen fielen durch die zahlreichen Risse zwischen den Holzplanken und hellten die Düsternis auf. Im Inneren befanden sich die Überreste eines uralten Traktors und einige Teile von verrosteten Landmaschinen. Er schob eine Holzkiste gegen die Wand, stellte sich drauf und zog sich an den Dachbalken hoch. Die Luft nahe der Decke war warm und roch nach Mäusen. Als Prem das Tonband ans Licht hob, sah er, daß das Band lief; die zitternde Nadel zeigte an, daß gerade ein Gespräch im Gange war. Für den Fall, daß die Unterhaltung wichtig war, setzte er sich die Kopfhörer auf und lauschte. Jerry Burke stritt sich gerade mit seiner Frau.


  »Leanne, ich habe dich auf eine zivilisierte Art und Weise gebeten…«


  »Hör auf. Leg die Papiere zurück in deine Aktenmappe.«


  »Also gut, ich bitte dich. Bist du jetzt zufrieden? Ich bitte dich, genau das, was du immer wolltest.«


  »Ich wollte nie, daß du bittest–«


  »Dann unterschreib die Papiere, hilf mir. Ich stelle dir einen Schuldschein aus. Das ist auch zu deinem Besten.«


  »Ich kann das nicht tun.«


  »Du meinst, du willst nicht.«


  »Es ist mir egal, wie du es siehst, aber ich werde nie wieder Fairoaks aufgeben.«


  Burkes Stimme klang leise und angespannt. »Du verurteilst mich also zum Tode, ja?«


  »Bist du jetzt nicht ein bißchen melodramatisch?«


  »Nein, ich bin verdammt noch mal nicht melodramatisch. Sie werden mir den Kopf abschneiden– kapierst du das nicht?«


  »Ich muß mir das nicht anhören–«


  »Leanne–«


  Eine Pause, dann ein Aufschrei. Etwas Schweres knallte gegen die Wand, dazu ertönten Kampfgeräusche. Dann schrie eine Frau grell auf, und ein Tisch stürzte um. Prem riß sich die Kopfhörer herunter und rannte zum Auto zurück.


  


  Burke war mit zwei verschiedenen Plänen angekommen. Einmal wollte er Leanne das Geld abschmeicheln, und wenn das nicht klappte, wollte er sie töten. Er fing damit an, ihr von der Gefahr zu erzählen, in der er schwebte, räumte ihr die Chance zur Kooperation ein. Er führte sie sogar in sein Arbeitszimmer und zeigte ihr einige der geheimen Dokumente, die er dort in seinem Safe aufbewahrte– Dokumente, die über seine Transaktionen mit den Libyern Aufschluß gaben. Leanne schüttelte den Kopf. »Jerry, was hast du getan?« sagte sie.


  Doch ihr Mitgefühl war nur von kurzer Dauer. Jedesmal, wenn er sie drängte, eine Hypothek auf Fairoaks aufzunehmen und ihm das Geld zu geben, schob sie ihr Kinn eigensinnig vor und hörte ihm nicht mehr zu. Als sie sich umdrehte und sein Arbeitszimmer verlassen wollte, war er bereit. Auf seinem Schreibtisch stand ein aus einem Pferdehuf gefertigter Aschenbecher, komplett mit Hufeisen. Als Waffe war er nicht unbedingt geeignet, aber er würde genau die Art von Wunde verursachen, die Leannes Tod nach einem Unfall aussehen lassen könnte.


  Leanne entfernte sich von ihm, als er reagierte. Im letzten Moment sah sie ihn im Spiegel über dem Kamin und schaffte es gerade noch, sich unter seinem Schlag wegzuducken, der von ihrer Schulter abprallte. Burke packte sie, und der Aschenbecher fiel zu Boden. Sie schrie auf, als sie gegen die Wand taumelte, aber Burke wußte, daß es nun für jede Umkehr zu spät war. Er legte beide Hände um ihren Hals und preßte sie gegen die Wand. Sie schlug nach ihm, traf ihn am Auge. Als er ihre Handgelenke packte, versuchte sie sich loszureißen und zu flüchten. Sie verloren beide die Balance, fielen über ein kleines Regal mit Magazinen und stürzten zusammen mit einer Anzahl von Architectural Digest-Exemplaren zu Boden. Ihr Ellenbogen traf ihn am Solarplexus und betäubte ihn lange genug, daß sie sich losreißen konnte. Burke erwischte sie am Fußknöchel, und einen Moment lang konnte keiner von ihnen einen Vorteil erringen. Leanne hüpfte auf einem Fuß und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, während der Saum ihres Kleides über Burkes Gesicht streifte. Er brachte sein Knie zu seiner Brust und trat nach oben. Der Tritt riß sie von den Beinen. Sofort war Burke über ihr. Während sie nach Luft rang, packte er ihr Haar und begann, ihren Kopf gegen den Fußboden zu hämmern. Ihre Lippen bewegten sich, sie versuchte zu sprechen, und zusammen mit der Panik sah Burke in ihren Augen Unglauben und Schmerz und dann nur noch Schmerz, bis die Augen nicht mehr ihre Augen waren, sondern glasig wie bei einer Puppe.


  Er hörte auf. Sie war nicht tot, aber ihr Puls kam nur noch schwach, und ihr Atem ging flach. Er befürchtete, Lucas und Maggie könnten frühzeitig heimkommen oder Reed Cunningham könnte zurückkehren. Er warf sie sich über die Schulter, sein Gesicht dabei so weit wie möglich von dem ihren entfernt haltend. Er stöhnte vor Anstrengung, als er quer durch das Zimmer ging. Bei dem Geräusch, das eine ihrer herabfallenden Ledersandalen machte, hätte er sie vor Schreck beinahe fallengelassen. Er versuchte, die Sandale aufzuheben, schaffte es mit seiner Last aber nicht. Er würde den Schuh später holen.


  Auf der Veranda warf er sie in einen Korbstuhl und nahm dann ihren Rücken in einen Feuerwehrmanngriff. Vor Anstrengung keuchend, schleppte er sie zum Stall, wo er gegen die Wand stolperte. Ein Rechen, eine Schaufel und eine Mistgabel fielen klappernd zu Boden. In einer der Boxen wieherte ein Pferd. Dann hörte er noch ein Geräusch– einen sich nähernden Wagen. Er legte sie auf dem strohbedeckten Boden ab und kam gerade noch rechtzeitig zur Tür, um ein Auto zu sehen, das er nicht kannte, einen weißen Kombi, der seinen Blicken gleich wieder entschwand, als er vor dem Haus parkte. Er beschloß, sich im Stall zu verstecken, bis der Besuch –wer immer es auch sein mochte– wieder verschwunden war. Die meisten Farmen besaßen mehr Autos als Leute, also würde sich niemand etwas dabei denken, daß sein Rolls vor der Tür und Leannes Mercedes in der Garage stand. Obwohl es besser gewesen wäre, wenn er außer Sichtweite geparkt hätte. Dann hätte er der Polizei erzählen können, daß er den ganzen Tag über nicht zu Hause gewesen sei. Während die Minuten vergingen, wurde er immer erregter. Wie lange brauchte man denn, um ein paarmal an der Haustür zu läuten? Was ging hier vor?


  Mit einem Schock erkannte er plötzlich durch die Verandatür, daß der Besucher sich im Haus befand, in seinem Arbeitszimmer. Das Bild des umgestürzten Tisches schoß ihm durch den Kopf. Wer immer das war, er würde merken, daß etwas nicht stimmte. Jetzt blieb ihm keine andere Wahl mehr– er mußte sich sehen lassen und eine Erklärung abgeben. Zwischen der Furcht vor Entdeckung und dem Ärger über den Eindringling hin und her gerissen, glättete er seine Jacke und verließ den Stall. In dem Moment öffnete der Besucher die Verandatür und rief: »Mrs.Burke?«


  Leanne mußte jemanden eingeladen haben. Der Mann auf der Veranda trug einen Stetson, Jeans und Cowboystiefel. Seltsam. Burke erkannte ihn nicht.


  »Kann ich Ihnen helfen?« rief Burke.


  Der Fremde sprang die Stufen hinab und kam auf ihn zu. Burke konnte nun sehen, daß es sich um einen Ausländer handelte, einen Asiaten…


  »Wo ist Ihre Frau?«


  Mit einem Schock erkannte Burke, wer es war. »Mr.Chaduvedi?«


  »Was haben Sie getan? Wo ist sie?«


  »Was tun Sie hier?«


  Prem schaute an ihm vorbei und rief erneut: »Mrs.Burke?«


  »Was zum Teufel tun Sie hier?«


  »Sie hatten einen Kampf mit Ihrer Frau. Wo ist sie?«


  Burke war sprachlos. Prem Chaduvedi, der Kunstsammler aus London, tauchte plötzlich hier auf Fairoaks auf, gekleidet wie ein Cowboy, und wußte mehr, als ihm zustand…


  Prem schob sich an ihm vorbei und ging auf die Stallungen zu. Burke machte zwei schnelle Schritte und hielt ihn am Arm fest.


  »Jetzt mal langsam–«


  »Ich will nur einen Blick in den Stall werfen.«


  »Das werden Sie nicht.«


  »Wo ist Ihre Frau?«


  »Sie ist in der Stadt– obwohl es Sie nichts angeht.«


  »Sie lügen.«


  Er versuchte, ihn wegzustoßen, aber Burke hatte sich mittlerweile wieder gefaßt. Er drängte Prem zum Wagen zurück.


  »Sie sind hier unbefugt eingedrungen. Verschwinden Sie von meinem Besitz.«


  »Aber sicher, Partner.«


  Prem wirbelte auf dem linken Fuß herum, in der Hüfte abgeknickt. Sein rechtes Bein schoß hoch und traf Burke im Magen. Bevor er sich davon erholen konnte, stand Prem nach seiner Drehbewegung bereits wieder auf dem rechten Bein, während sein linker Fuß hochzuckte, Burke an der Schläfe erwischte und fällte. Stöhnend blieb er auf dem Boden liegen.


  Die Zentrifugalkraft seiner Aktionen hatte Prems Hut zu Boden geschleudert, aber ausnahmsweise kümmerte er sich einmal nicht darum, sondern rannte auf den Stall zu. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das diffuse Licht zu gewöhnen; dann sah er Leanne. Als er neben ihr niederkniete, wurde ihm sofort klar, daß sie ins Krankenhaus mußte. Das war mehr als nur eine Tracht Prügel. Burke hatte sie fast umgebracht. Er nahm sie über die Schulter und trug sie aus dem Stall. Er hatte schon ein paar Schritte gemacht, bis er merkte, daß Burke verschwunden war.


  Das Knirschen von Kies diente ihm als einzige Warnung. Bevor er sich umdrehen konnte, blieb er mit dem Knöchel an etwas hängen, geriet ins Stolpern. Er fiel nach vorn, spürte den scharfen Schmerz und war sich gleichzeitig bewußt, daß er aus lauter Sorge um die Frau die Gefahr unterschätzt hatte. Leanne landete auf ihm. Prem rollte zur Seite und wollte sich gerade in geduckter Haltung aufrichten, als er von hinten getroffen wurde. Ein bohrender Schmerz schoß durch seinen Leib, und zwei scharfe Zinken brachen aus seinem Magen hervor. Prem starrte sie ungläubig an. Eine Mistgabel.


  Die Waffe wurde zurückgezogen, und das Blut quoll hervor. Immer noch kniend, drehte sich Prem rechtzeitig um, um den nächsten Stoß zu parieren, doch ein Zinken riß ihm den Arm auf. Mit seiner freien Hand packte er die Gabel. Burke ließ den Griff los und sprang zurück. Prem richtete sich unsicher auf. Eine Bauchwunde.


  Die Mistgabel wie eine Waffe haltend, bewegte er sich vorwärts. Ein heftiger Schmerz schoß erneut durch seinen Knöchel, sein Fuß wäre beinahe umgeknickt. Trotzdem ging er weiter. Burke beobachtete ihn, bewegte sich im gleichen Tempo rückwärts. Prem spürte, wie seine Beine schwach wurden, wie der Schmerz in seinem Bauch nach oben stieg, nach außen, wie sich die Welt um ihn herum zu drehen begann. Ich werde dich töten, dachte er, als er zu Boden sank, ich töte dich, als er nach vorn fiel. Seine Augen standen offen, und er sah die Heuschrecke, die auf seinem Unterarm landete, und wußte Bescheid.


  Zu spät. Die Heuschrecke war zu spät gekommen.


  Jerry Burkes Gesicht wurde zu einer verzerrten Maske, die sich über ihn beugte, während sich der rote Nebel verdichtete. Burke streckte die Hand aus, entwand Prem die Mistgabel, beobachtete ihn mit ängstlichem Blick, weil dieser ihn starr anglotzte. Prem war tot.


  »Schaut aus, als hättest du die Sache versaut, L.T.«


  Die Stimme ertönte hinter ihm. Burke wirbelte herum. Niemand war zu sehen.


  »Hier oben.«


  Mit einer Hand seine Augen schützend, blinzelte er gegen die Sonne. Über der Stalltür befand sich die Luke zum Heuspeicher. Dort stand Mike Severa und schaute auf ihn herab, einen Strohhalm im Mund.
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  Zuerst wurde Keith lediglich ungeduldig, als Prem nicht zurückkehrte, doch dann begann er sich Sorgen zu machen. Die Fahrt nach Fairoaks dauerte fünfundvierzig Minuten; dazu kam vielleicht noch eine halbe Stunde, die er brauchte, um die Indianerstatue abzuholen. Anfangs hegte er den Verdacht, daß Prem sich vielleicht auf die Suche nach weiteren Antiquitäten gemacht hatte, aber je länger er wartete, desto mehr sorgte er sich. Er rief im Willard an, doch Prem war weder dort gesehen worden, noch hatte er irgendwelche Nachrichten hinterlassen. Nachdem er das Band auf Automatik gestellt hatte, fuhr er zu dem entlegenen Versteck, halb befürchtend, daß er unterwegs auf einen Verkehrsunfall stoßen und den Ford um einen Baum gewickelt vorfinden würde.


  In dem Schuppen zog sich Keith zu den Dachsparren hoch und sah, daß die Kassette das gestrige Datum trug. Prem war also gar nicht hier gewesen. Er nahm die Kassette und kehrte zum Toyota zurück. Wenn er wenigstens den Namen des Antiquitätengeschäfts gewußt hätte, in dem Prem den Indianer gekauft hatte. So wie die Dinge standen, konnte er nichts weiter tun, als die Highway Police anzurufen und zu warten. Als er auf die Straße bog, verließ gerade ein Krankenwagen das Gelände von Fairoaks und fuhr davon, ohne Sirene oder Blaulicht. Keith machte eine schnelle U-Kehre und fuhr zu dem Haus, wo er einen Polizisten mit einem breitkrempigen Hut vorfand, der einen Report ausfüllte. »Was ist passiert?«


  »Ein Unfall. Die Dame des Hauses wurde von ihrem Pferd niedergetrampelt.«


  »Die Dame des Hauses?«


  »Mrs.Burke. Sind Sie ein Freund der Familie?«


  »Ich kannte sie… Was ist mit einem Mann namens Prem Chaduvedi? War er hier?«


  Der Polizist runzelte die Stirn. »Den Namen hab’ ich noch nie gehört.«


  »Er ist ein Thai, gekleidet wie ein Cowboy. Er fuhr hier raus, um… um zu reiten. Haben Sie ihn gesehen?«


  »Sie können Sergeant McGillin fragen. Er ist drinnen und verhört die Zeugen.«


  Ein silbergrauer Mercedes fuhr vor, und Edwin Graybar stieg aus. Er begrüßte den Polizisten, nannte ihn beim Vornamen und wandte sich dann an Keith. »Sie haben gehört, was passiert ist?«


  »Im Moment.«


  Der Polizist führte sie zu dem Stall, in dem Leanne gefunden worden war. Laut Aussage von Burke war er heimgekommen und hatte seine Frau nirgendwo gesehen, während ihr Pferd Saint mit Zaumzeug, aber ohne Sattel herumspaziert war. Im Stall hatte er dann ihre Leiche gefunden.


  »Sah so aus, als hätte sie gerade ausreiten wollen«, sagte der Polizist. »Irgendwas muß das Tier erschreckt haben. Mrs.Burke bekam einen tödlichen Schlag gegen den Kopf. Das ist natürlich noch nicht offiziell, aber darauf läuft es wohl hinaus.«


  Der Stall war jetzt leer. Das Heu auf dem Zementboden wies Blutspuren auf. Graybar studierte die nähere Umgebung, ohne ein Wort zu sagen.


  »Wer war hier, als es geschah?« fragte Keith.


  »Niemand. Das Hauspersonal war weg, und der Verwalter brachte ein Pferd zum Trainer.«


  Sergeant McGillin tauchte im Türrahmen auf. »Frank, bist du soweit?«


  Burke stand dicht hinter ihm. Keiths Anblick erfüllte ihn nicht gerade mit Freude. »Was tun Sie hier?«


  »Ich hatte mit Ihrer Frau geschäftliche Dinge zu besprechen.«


  »Jetzt haben Sie hier mit niemandem mehr Geschäfte, verschwinden Sie von meinem Besitz.«


  »Haben Sie Prem Chaduvedi gesehen?«


  Burke begann zu blinzeln. »Wen?«


  »Prem Chauduvedi. Den Namen vergißt man nicht so leicht.«


  Burke wandte sich an den Mann neben ihm. »Sergeant, dieser Mann ist ein Betrüger. Er nennt sich John Kris, heißt aber in Wirklichkeit Keith Johnson. Das FBI untersucht gerade seinen Fall. Ich möchte, daß er sofort von meinem Besitz verschwindet. Ansonsten verlange ich, daß er wegen unbefugten Betretens verhaftet wird.«


  Der Sergeant hob eine Hand. »Einen Moment. Wer ist Prem Chakaveki?«


  »Chaduvedi«, sagte Keith. »Ein Kunsthändler aus Thailand. Mr.Burke und ich lernten ihn in London kennen. Ich lud ihn ein, heute nachmittag mit mir auszureiten.«


  Der Sergeant wandte sich an Burke. »Haben Sie den Burschen gesehen, von dem er spricht?«


  »Nein. Und wenn dieser Mann jetzt nicht von meinem Besitz verschwindet, muß er wegen unbefugten–«


  »Schon gut, schon gut. Beruhigen Sie sich. Ich bin sicher, er wird freiwillig gehen.«


  »Notieren Sie sich besser seine Autonummer«, sagte Burke. »Vielleicht hat er den Wagen gestohlen.«


  »Haben Sie eins aufs Auge bekommen, Lieutenant?« sagte Keith im Vorbeigehen.


  Burke sah ihm nach und hätte ihm am liebsten gesagt, daß er nicht mehr lange zu leben hatte, wenn Severa ihn erst mal aufgespürt haben würde. Er erinnerte sich an die Augen des Ex-Sergeants, als sie neben Leannes Leiche gestanden hatten. Er erinnerte sich an seine Fragen.


  »Wie willst du sie loswerden?« hatte Severa gefragt.


  »Ich leg’ sie in den Stall und werf’ das hinein.« Er zog Feuerwerkskörper hervor, die von den Kindern nach dem Jagdfrühstück zurückgelassen worden waren.


  »Warum sollte deine Frau in einem Stall mit einem Pferd einen Knallfrosch anzünden?«


  »Niemand wird erfahren, was passiert ist.«


  »Sie würden überall am Boden die Papierfetzen mit Pulverspuren dran entdecken.«


  Severa hatte dagestanden, die kräftigen Unterarme verschränkt, im Gesicht den gleichen verächtlichen Ausdruck, den er schon in Vietnam zur Schau getragen hatte, wenn Burke versuchte, eine militärische Strategie für den Zug zu entwerfen.


  »Ich könnte die Stücke einsammeln«, hatte Burke gesagt und dann, auf Severas Ausdruck reagierend, gefragt: »Okay, was würdest du tun?«


  Der Ex-Sergeant hob Leanne an den Schultern hoch und bedeutete Burke, das gleiche mit den Füßen zu tun. Sie trugen sie in den Stall und legten sie unter das Pferd, das nervös scheute und sich bemühte, in der engen Box nicht auf sie zu treten. Sie schlossen die Stalltür, und Severa holte eine Automatikpistole aus einem Schulterhalfter. Er richtete die Waffe zur Decke und feuerte dreimal. Im Stall stieg Saint hoch und hämmerte mit den Hufen gegen die Tür.


  Danach mußten sie sich Prem Chaduvedis Leiche entledigen. Seit Severa wußte, wer Kris war, hatte er ihm nachgespürt. Er wußte von seinen Kontakten mit Burke und Leanne. Er hatte sich in Fairoaks auf die Lauer gelegt, hatte abgewartet und alles beobachtet. Er wußte, wo die Plastikplane lag, in die sie Chaduvedis Leiche wickelten, bevor sie sie in den Kombi beförderten. Er wußte, wo die Schaufel war, mit der sie die blutige Erde zusammenkratzten, die sie dann in den Kombi auf die hölzerne Indianerstatue schaufelten. Und er wußte, wo die Leiche niemals gefunden werden würde. Als sie zum Haus zurückkehrten, nahm sich Severa ein Bier aus dem Kühlschrank und bestand auf einer Besichtigungstour. Es schien ihm besonderes Vergnügen zu bereiten, Burke wegen des Sport-Centers zu befragen, eines Anbaus an das Haus für hunderttausend Dollar, ausgerüstet mit teuren Nautilus-Geräten, einem Punchingball, Sauna und einer Unzahl anderer Sportgeräte. Severa fuhr mit der Hand über ein Paar handgearbeitete Lacroix-Ski.


  »Du fährst Ski?«


  »Wenn ich die Zeit dazu finde.«


  Severa ging zu einem Tennisschläger, nahm ihn in die Hand, betrachtete drei andere Rackets, die daneben hingen. »Für den Fall, daß du ein Doppel spielen willst, richtig?«


  »Leanne hat Freunde, die gern spielen–«


  »Hatte Freunde.«


  Er ging zu einem Satz Golfschläger, griff nach einem und inspizierte ihn. »Signiert?«


  »Von dem Mann, der ihn gemacht hat. Es ist ein St.Andrews Putter.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Komm schon, Severa. Jemand könnte zurückkommen und dich sehen.«


  »Entspann dich, Trung uy. Niemand sieht mich, wenn ich nicht gesehen werden will.« Er öffnete eine Tür zu einem kleinen Raum und lächelte. Der Boden war bedeckt mit Tauchflaschen. Mundstücke, Tauchermasken, Flossen, Gewichtsgürtel und Taucheranzüge stapelten sich ordentlich in Regalen. »Du tauchst also auch.«


  »Der örtliche Tauchclub benützt unseren Pool für seinen Unterricht.«


  »Beeindruckend. Du hast es weit gebracht, Trung uy.«


  Burke sorgte sich, daß Severa ihn wegen der Morde erpressen könnte. Es erleichterte ihn, als er feststellte, daß der Ex-Sergeant mehr damit beschäftigt war, selbst einen Mord zu begehen. Keith Johnson. Er war gekommen, um Keith Johnson zu töten. Burke war ihm dabei nur zu gern behilflich und gab ihm die Adresse des Willard Hotels. Als Lucas und Maggie zurückkehrten, verschwand Severa durch die Hintertür…


  Burke richtete seine Aufmerksamkeit auf Edwin Graybar, der immer noch den Stall inspizierte, nachdem die Polizei aufgebrochen war. Er machte Burke nervös.


  »Was suchen Sie?«


  »Leanne konnte gut mit Pferden umgehen… überhaupt mit allen Tieren. Ich versteh’ einfach nicht, wie das passieren konnte.«


  »Ein dummer Unfall, nichts weiter. Kommen Sie ins Haus. Wir können wohl beide einen Drink brauchen.«


  »Nein, danke.«


  »Was ist los, Edwin?«


  »Nun, da Leanne nicht mehr unter uns ist, sehe ich keine Notwendigkeit, weiterhin den Anschein von Freundschaft aufrechtzuerhalten.«


  »Sie meinen, ich bin nicht gut genug für Sie.«


  »Ich meine, Sie waren nicht gut genug für sie. Ich kannte Leanne als Kind, ein sensibles, ungeschicktes kleines Mädchen, der Tiere mehr als alles andere auf der Welt am Herzen lagen. Vor allem Pferde. Wenn eine Stute im Begriff stand, ein Fohlen zu bekommen, dann blieb sie die ganze Nacht über auf. Sie liebte Tiere mehr als Menschen. Sie vertraute ihnen mehr. In Ihrem Fall machte sie einen schlimmen Fehler.«


  »Warum hören Sie nicht mit dem Scheiß auf, Ed? Sie wollten sie, und ich nahm sie, das ist es, was Sie wurmt.«


  Graybar erstarrte. »Ich mag in sie verliebt gewesen sein oder auch nicht– jedenfalls wollte ich sie nie bloß nehmen. Das ist Ihre Spezialität, Burke. In mehr als nur einer Hinsicht.«


  »Ich hab’ ein paar Videobänder, die Ihnen zeigen könnten, wie sehr Ihr sensibles kleines Mädchen es liebte, genommen zu werden.«


  »Sie sind widerlich.« Graybar drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Burke folgte ihm, rief ihm nach: »Es hat Ihnen nichts ausgemacht, all diese Jahre in mein widerliches Haus zu kommen und mein widerliches Essen zu essen und meinen widerlichen Alkohol zu trinken.«


  »Es war Leannes Haus. Schon immer.«


  »Jetzt nicht mehr. Jetzt gehört es mir, und Sie brauchen sich hier nicht mehr sehen zu lassen.«


  Greybar drehte sich um. »Was sagten Sie da?«


  »Sie haben mich schon verstanden. Heute sehen Sie Fairoaks zum letzten Mal.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen es nicht?«


  »Was soll ich wissen?«


  »Sie hat es Ihnen nicht gesagt… sie– oh, mein Gott. Sie dachten, Sie würden Fairoaks erben–«


  »So steht es in unseren Testamenten– der eine erbt alles vom anderen.«


  Graybars Stimme war nur noch ein Flüstern. »Sie haben sie getötet…«


  »Was?«


  »Sie hat ihr Testament geändert, und Sie wußten es nicht.«


  »Das ist Blödsinn. Ich habe ihr Testament in meinem Schreibtisch.«


  Graybar schüttelte den Kopf. »Vor zwei Wochen kam sie in mein Büro. Zwischen Ihnen war etwas geschehen. Sie wollte mir nicht sagen, was, aber sie war in Tränen aufgelöst. Sie setzte ein neues Testament auf und vermachte all ihren Besitz der Gesellschaft zur Verhinderung von Grausamkeiten an Tieren.«


  »Sie lügen–«


  »Ich habe eine Kopie davon in meinem Safe, unterschrieben, datiert, von meiner Sekretärin als Zeugin unterzeichnet und notariell beglaubigt.«


  Burke spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen in Treibsand verwandelte. »Sie haben eine Kopie?«


  »Leanne kannte Pferde zu gut, um zu Tode getrampelt zu werden. Sie haben sie umgebracht, Jerry. Ich werd’ es beweisen, und wenn es das letzte ist, was ich tue.«


  »Was sagen Sie da? Ich war ja nicht mal hier.«


  Graybar ging schnell auf seinen Wagen zu. Hinter ihm wurde Burkes panikerfüllte Stimme schrill. »Wagen Sie es, diese Anschuldigung öffentlich auszusprechen, und ich zerre Sie vor Gericht, ich verklage Sie wegen Verleumdung, wegen Diffamierung. Es ist mir egal, was es kostet, ich werde Sie ruinieren…«


  Burke schaute dem Wagen nach. Graybars Drohung hallte in seinem Kopf. Doch trotz der Drohung bereitete ihm der Verlust von Fairoaks größere Sorgen als die Möglichkeit, daß jemand beweisen könnte, Leanne sei ermordet worden. Graybar würde sich an die Polizei wenden. Die Polizei konnte was vermuten, aber sie konnte nichts beweisen. Selbst die Mordwaffe hatte er sich vom Hals geschafft; sie war zusammen mit Prem Chaduvedi und dem Kombi vom Angesicht der Erde verschwunden.


  Doch nun wußte er, daß alles umsonst gewesen war, wenn er Fairoaks verloren hatte.


  Er ging zurück ins Haus und durchwühlte ihre Privatsachen, bis er das Testament gefunden hatte. Leanne hatte es in der Schublade einer alten Nähmaschine aufgehoben, die einst ihrer Urgroßmutter gehört hatte. Wie Graybar gesagt hatte, hinterließ sie ihren gesamten irdischen Besitz den Tierschützern. Burke zerfetzte das Testament, verbrannte es im Kamin, wobei er nur zu gut wußte, daß es sich dabei um eine leere Geste handelte. Graybars Kopie würde Leannes früheres Testament hinfällig machen.


  Ein Porträt von Leanne hing an der Wand, gemalt zur Zeit ihrer Verlobungsparty. Ihre Augen schienen ihn zu beobachten, ganz gleich, an welcher Stelle des Zimmers er sich befand. Er packte eine chinesische Porzellanvase und schleuderte sie gegen die Wand. Die Vase zersplitterte, und das Porträt kippte nach einer Seite weg. Kurz darauf tauchte Lucas auf und erfaßte die Situation mit einem Blick.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«


  »Laß mich in Ruh’. Verschwinde.«


  »Ich werde einen Besen holen.«


  Lucas machte die Tür leise hinter sich zu, eine subtile Zurechtweisung. Burke sperrte die Schreibtischschublade auf und holte sein Kokain hervor. Nachdem er vier Linien geschnupft hatte, ebbte die Panik ab. Er war immer noch am Leben und würde auch am Leben bleiben. Er würde sein Bankkonto abräumen und mit Leannes Schmuck verschwinden. Die Gulfstream wartete am National Airport. Er würde sich von Udo Lauer nach Belize oder Costa Rica fliegen lassen– an irgendeinen Ort, an dem ihm ein Araber auf eine Meile Entfernung auffallen würde. Oder noch besser, Lauer sollte ihn in Hongkong absetzen, und er würde dann weiter nach Australien oder Neuseeland fahren.


  Er griff zum Telefonhörer, um den Piloten anzurufen, aber es ertönte kein Freizeichen. Dann sagte eine Frauenstimme: »Hallo?«


  »Hallo?«


  »Ist dort Mr.Burke?«


  »Wer spricht da?«


  »Gail Wescott vom Washington Herald. Sind Sie das, Mr.Burke?«


  »Was wollen Sie, Gail?«


  »Heute morgen ist in Los Angeles eine illegale Lieferung von C-4-Plastiksprengstoff entdeckt worden. Mr.Nelson Mowrer wurde verhaftet. Meine Quellen teilen mir mit, daß Sie für diese Lieferung verantwortlich sind. Möchten Sie dazu einen Kommentar abgeben?«


  »Mowrer behauptet, ich wäre verantwortlich?«


  »Bestreiten Sie die Anschuldigung?«


  »Selbstverständlich bestreite ich das. Und wenn Mowrer– hat Mowrer das wirklich gesagt?«


  »Ich bin nicht befugt, meine Quellen preiszugeben, Mr.Burke.«


  »Oh, sind Sie nicht? Nun, wie wär’s damit. Wollen Sie eine Story? Sie geht so. Damals in Vietnam–«


  Er brach ab, fast benommen von einer neuen Idee, einem Plan, der all seine Geldprobleme mit einem Schlag lösen würde. Damit hatte er die Möglichkeit, seine Spur so zu verwischen, daß ihn die Araber niemals finden würden.


  »Hören Sie, wenn Sie einen wirklichen Knüller haben wollen, dann treffen Sie sich mit mir in einer Stunde in meinem Büro, und ich geb’ Ihnen Material, um einen viel größeren Fisch als Mowrer auffliegen zu lassen. Sie werden mir dankbar sein.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Mowrer ist lediglich die Spitze des Eisbergs. Kommen Sie in mein Büro, ich werde es Ihnen zeigen.«


  »Als ich das letzte Mal in Ihr Büro gekommen bin, da haben Sie mir eine Sache versprochen und eine ganz andere gezeigt.«


  »Okay, Kindchen. Ich werde die Unterlagen per Post schicken. Gute Nacht.«


  »Warten Sie. Wir sprechen über Akten, die Nelson Mowrer betreffen? Und wen noch? Ein Mitglied der Regierung?«


  »Richtig.«


  »Wie hoch?«


  »Höher, als Sie ahnen. Mehr sag’ ich nicht am Telefon. Wollen Sie die Akten oder nicht?«


  »Sie wollen sie an die Öffentlichkeit bringen? Warum?«


  »Weil ich nicht sicher bin, solange ich der einzige bin, der sie kennt. Muß ich das noch buchstabieren?«


  »Also gut, in einer Stunde in Ihrem Büro.«


  Burke legte auf und rief das Travel Lodge an, wo Severa unter dem Namen Donald Minkin abgestiegen war. Severa meldete sich nicht. Burke hatte kein gutes Gefühl, allein auf sich gestellt zu handeln. Wenn nun Gail jemanden mitbrachte? Aber wenn er Severa nicht auftreiben konnte… Eine weitere Möglichkeit fiel ihm ein. Er rief das Willard Hotel an und ließ Mike Severa ausrufen. Nach einer kurzen Pause sagte eine vertraute Stimme: »Du bist ein verfluchtes Arschloch, Trung uy. Wescotts Frau hat sich vor knapp zwei Minuten mit der Zielperson getroffen.«


  »Chris Wescott ist da?«


  »Dein Glück, daß sie auf sein Zimmer gegangen sind.«


  »Hör zu, ich brauch’ deine Hilfe. Wie würde es dir gefallen, mit einer Million Dollar in der Tasche heimzufahren?«


  Keine Antwort.


  »Gail Wescott. Johnsons Tochter, adoptiert von Alex Wescott. Sie besucht mich gleich in meinem Büro. Du sollst mir dabei helfen, sie zu schnappen. Ich will Lösegeld für sie haben.«


  »Lösegeld ist nicht das Ziel–«


  »Für mich schon.« Burke erzählte ihm, wie Leanne ihn um Fairoaks betrogen und wie Edwin Graybar geschworen hatte, zu beweisen, daß er sie umgebracht hatte. Er wollte das Land verlassen und untertauchen, und dazu brauchte er Geld. »Zwei Millionen Dollar, eine für dich, eine für mich. Du kidnappst sie, und ich führ’ die Verhandlungen. Wir teilen das Geld, ich verschwinde nach Timbuktu, und du gehst zurück nach L.A., und keiner weiß Bescheid.«


  »Bis auf Gail Wescott.«


  »Nun… darum kannst du dich kümmern, oder? Genau wie Charlie, ein weißer Vietkong, ein weiterer Minkin.«


  »Der Job ist, Johnson auszuknipsen, niemanden sonst–«


  »Dann roll dir eine verfluchte Skimütze übers Gesicht. So bin ich der einzige, den sie sieht, den sie identifizieren können. Du wirst als nicht identifizierter Komplize geführt. Zum Teufel, falls wir uns entschließen, sie gesund und munter zurückzuschicken, wird Wescott es wahrscheinlich nicht mal der Polizei melden, so froh wird er sein, daß Johnson aus dem Weg ist. Du suchst den Ort aus, und ich sorg’ dafür, daß Johnson mit dem Geld dort ist. Nimm ihn ins Fadenkreuz, da hast du dein Ziel. Was sagst du dazu? Du hilfst mir mit dem Mädchen, ich liefer’ dir Johnson, und wir sind beide eine Million reicher.«


  Eine Pause, dann, »In Ordnung. Trung uy. Es ist deine Mission, aber wir erledigen sie auf meine Weise.«
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  Keith kehrte mit einem einzigen Gedanken im Kopf ins Willard zurück: Er mußte Prem finden. Er ging zur Rezeption und erkundigte sich, ob für ihn eine Nachricht hinterlassen worden sei. Der Angestellte in seinem blaßgoldenen Jackett drehte sich um und fuhr mit dem Finger die Fächer entlang. »Nein, Sir, nichts.«


  Chris’ Stimme. »Keith?«


  Er drehte sich um. Da stand sie, direkt vor ihm, tausend Phantasien, urplötzlich zur Realität geworden. Sie trug einen Rock und eine blaßgrüne Jacke über einer cremefarbenen Bluse. Um den Nacken hatte sie das Halstuch geschlungen, das er ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte, doch die Uhr von Tiffany war ihm fremd und der Ehering…


  »Du bist es«, sagte sie. »O Gott, du bist es…«


  »Hallo, Christie.«


  Ein Kosename, den sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gehört hatte. Einen Moment lang kam sie sich wie das sechzehnjährige Mädchen vor, das sanft errötet war, als Keith mit Schuhen in den Russian River gewatet war, um ihr und ihrer Freundin dabei zu helfen, ein Kanu flottzumachen. Sie atmete tief ein. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


  Sie schwiegen im Lift, spürten aber die Gegenwart des anderen wie eine lodernde Flamme. Keith bemerkte die winzigen Linien um ihre Augen herum, das dezente Augen-Make-up, das gut frisierte Haar, alles so ganz anders, als er es in Erinnerung hatte. Eine elegante, gebildete Dame war an die Stelle des lässigen, kalifornischen Mädchens getreten. Sie schaute sich um, als er sie in die Suite führte. »Das ist großartig.«


  »Möchtest du einen Drink?« So unangemessen. Aber wie konnte man zwanzig Jahre mit Worten durchbrechen?


  »Ein Glas Wein. Keith, du lebst–«


  »Das tut eine Küchenschabe auch.«


  Seine Bitterkeit erschreckte sie. Aber was hatte sie erwartet? »Du siehst… anders aus«, sagte sie. »Du klingst anders.«


  »Meine Kehle wurde mit einem Fuß operiert.«


  »Was?«


  »Tritte ins Gesicht und gegen die Kehle.«


  »Wie kannst du darüber noch Witze machen?«


  »So überlebt man. Wenn mir nach dem ersten Jahr die Flucht gelungen wäre, hätte ich Alex sofort umgebracht.«


  »Er hat mir erzählt, was passiert ist, was er getan hat…«


  »Weil er wußte, daß du es sowieso erfahren würdest.«


  »Er sagte, du wärst im Gefängnis gewesen und gerade erst rausgekommen.«


  »Ich bin vor drei Monaten geflohen.«


  »Du bist aus dem Gefängnis ausgebrochen?«


  Keith hielt seine Hand mit den kräftigen Fingern in die Höhe.


  »Nicht gerade die Hand eines Konzertpianisten, oder?«


  »Aber warum haben sie das getan? Warum haben sie dich all die Jahre festgehalten? Und wie bist du zu all dem gekommen?«


  »Ich hab’ ein bißchen Geld geerbt.« Er reichte ihr das Glas Wein und hob ihr sein Glas entgegen. »Auf die Wahrheit.«


  »Auf deine Rückkehr…«


  »Bis daß der Tod uns scheidet.« Chris blieb regungslos stehen.


  »Was ist los?«


  »Keith, gestern hat uns Jerry Burke aufgesucht. Er will der ganzen Welt erzählen, was in Chim Bai geschehen ist, wie Alex dich verraten hat. Das wird Alex vernichten. Er wird sich umbringen.«


  »Dazu fehlt ihm der Mut.«


  »Er hat es bereits versucht.« Sie berichtete ihm, was passiert war.


  »Ein fehlgeschlagener Selbstmordversuch, die Erpressung eines Feiglings. Er versucht dich zu halten, indem er an dein Mitgefühl appelliert.«


  »Meine Liebe hat ihm nie gehört, Keith. Das weißt du.«


  »Ich weiß gar nichts. Ich war zwanzig Jahre im Gefängnis.«


  »Keith, bitte, sie sagten mir, du wärst tot. Ein Mann von der Regierung kam ins Haus… sagte, du wärst mit einem Helikopter abgeschossen worden. Und dann schickten sie mir eine Schachtel mit deinen Sachen, deinen Kleidern, Rasierzeug, Briefen. Ich wollte es nicht glauben. Jahrelang glaubte ich es auch nicht, aber es kam kein Wort, kein Hinweis, nichts. Und nach einer Weile…«


  »Zwei Jahre, acht Monate und elf Tage.«


  »Was?«


  »Solange hast du gewartet, bis du Alex geheiratet hast.«


  »Ich hätte lieber sterben sollen, meinst du das? Ich wäre beinahe gestorben, verstehst du. Ich hörte auf zu essen, ich wollte sterben. Wäre Gail nicht gewesen, dann hätte ich dieses erste Jahr nicht durchgestanden.«


  »Und hättest die Chance verpaßt, First Lady zu werden–«


  »Sei nicht grausam, das paßt nicht zu dir.«


  »Du weißt nicht, wer ich bin. Du hast mich vor langer Zeit verlassen–«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Du hast Alex geheiratet.«


  »Ich habe einen Vater für Gail geheiratet.«


  »Gut, das verstehe ich. Aber warum gerade ihn? Warum Alex?«


  »Vor allem, weil er meine einzige, meine engste Verbindung zu dir verkörperte. Ich wollte nie wieder heiraten, ich hatte es nie vor. Aber Alex konnte mir wenigstens von dir erzählen, wie du deine Tage verbracht hast, was du dachtest und worüber du gesprochen hast… Das war eine Möglichkeit, dich am Leben zu halten. So fing es an.«


  »Und dann verliebtest du dich in ihn…«


  »Nein, ich verliebte mich nicht. Für eine lange Zeit hielt ich das getrennt. Dann lernte ich das zu lieben, was da war, das Leben ging weiter. Und Gail brauchte einen Vater…«


  »Sie hatte einen Vater«, sagte er steif.


  »Zwei Väter… erzählt sie den Leuten. Sie ehrt dein Andenken, Keith. Sie hat alle Fotos von dir, all deine Briefe, deine Medaillen, dein Notizbuch mit deinen Dienstaufzeichnungen–«


  »Du hast ihr meine Briefe gegeben?«


  »Bis auf einige wenige, die zu persönlich waren. Sie sind an den Stellen, wo sie auseinanderzufallen begannen, mit Tesafilm zusammengeklebt. Ich muß jeden Brief tausendmal gelesen haben. Nicht in letzter Zeit, nein, aber nach deinem Tod–« Sie hielt inne. »O Gott, Keith…«


  Sie lächelte und versuchte gleichzeitig, nicht zu lächeln. Und Keith merkte, daß auch er lächelte, und ein seltsames Gefühl stieg in ihm hoch– eine längst vergessene Wärme, Menschlichkeit, Humor.


  Chris sagte: »Ich meinte es nicht so. Die Beschreibung ist absolut zutreffend. Tot. Das war ich und bin es in gewisser Weise immer noch.«


  »Es ist einfach so, daß ich mich jahrelang nicht mit deinem Tod abfinden konnte, und jetzt, nach zwanzig Jahren, fällt es mir schwer zu glauben, daß du wirklich da bist.«


  Mit ein paar schnellen Schlucken stürzte sie ihren Wein hinunter. Als sie das Glas absetzte, war sein Gesicht wieder hart.


  »Die Briefe in dem Notizbuch. Ich nehme an, er hat sie auch gelesen?«


  »Alex?«


  »Hat er?«


  »Ja… aber es sind so liebe Briefe, Keith. Gail ist sehr stolz auf sie.«


  »Du hättest sie verbrennen sollen. Sie waren für dich und niemanden sonst bestimmt.«


  »Das galt auch für das Foto.«


  »Was?«


  »Das Foto, das du auf unserer Hochzeitsreise gemacht hast. Du hast es den Männern deines Zuges gezeigt.«


  »Ich habe es niemandem gezeigt.«


  »Nicht mal Alex?«


  »Ihm ganz besonders nicht. Wenn er es zu Gesicht bekommen hat, dann deswegen, weil er es aus dem Kampfmesser gestohlen hat.« In ihren Augen konnte er den Schmerz sehen, den diese Enthüllung in ihr auslöste. »Das hat er dir erzählt? Er sagte, ich hätte den Männern des Zuges das Foto gezeigt?«


  »Es spielt keine Rolle…«


  »Dieser Bastard.«


  Keith ging zum Telefon, und Chris folgte ihm. »Was hast du vor?«


  »Ich werd’ ihn anrufen.«


  »Nein, bitte nicht.«


  »Er wird dir die Wahrheit sagen.«


  Sie legte die Hand auf den Hörer und unterbrach die Verbindung. »Ich kenne die Wahrheit, ich kenne sie bereits. Ich hab’ den einzigen Mann, den ich je geliebt habe, verloren, ich hab’ das Leben verloren, das ich mir erträumt hatte. Dieses Leben starb, als ich dachte, du wärst gestorben, und was ich an seiner Stelle aufgebaut habe, war nur zum Überleben gedacht. Ja, auch ich mußte überleben, bloß war es für mich viel leichter… Ich hatte Gail. Selbst in der Zeit mit Alex half sie mir, die Erinnerung an dich mit in die langen Nächte zu nehmen. Ich weinte, als ich ihn heiratete, ich weinte um dich, um Gail, um uns, um das, was wir verloren hatten…«


  Sie hielt inne. Ihre Augen glitzerten feucht. Die Veränderungen, die er zuvor an ihr bemerkt hatte, verblaßten. Er sah sie wieder so, wie er sie am ersten Tag gesehen hatte, ein sechzehnjähriges Mädchen, das im Russian River watete, die Bluejeans bis zu den Knien hochgerollt, das Sonnenlicht wie Kupfer in ihrem Haar. Er legte seine Hände an ihre Schläfen, eine halb vergessene Geste, und strich ihr Haar glatt, während er sie an sich zog. Ihr Körper verschmolz mit dem seinen, vertraut und fremd zugleich, ihr Duft eine schwindelerregende Erinnerung an eine frühe, erste Liebe.


  Und die Jahre flogen zurück, einen langen, dunklen Tunnel entlang, zurückgefegt von etwas, das niemals gestorben war, und explodierten dann im Sonnenschein; die Leidenschaft überwand die Zeit…


  


  So sehr sie ihn auch verabscheute, Gail konnte das Treffen mit Jerry Burke kaum erwarten. Die Story versprach größer zu werden, als irgend jemand geahnt hatte. John Kris hatte von der C-4-Lieferung gewußt, aber von einem prominenten Regierungsmitglied war nie die Rede gewesen. Wie groß mochte die Story wohl wirklich sein?


  Als sie aus dem Wagen stieg, rollte ein weißer Rolls-Royce auf den benachbarten Parkplatz. Das Fenster auf der Beifahrerseite summte herunter, und Burke rief ihren Namen. Er lehnte sich mit geneigtem Kopf über den Sitz, um sie sehen zu können.


  »Kleine Änderung in der Planung«, sagte er. »Der U.S.Marshall ist auf dem Weg, um das Büro zu versiegeln, aber ich hab’ die Akten rausgekriegt.«


  »Wo sind sie?«


  »Auf dem Rücksitz.« Er griff zur Mittelkonsole und drückte auf einen Knopf. Mit einem Klicken entriegelten sich die hinteren Türen.


  »Ich dachte, wir wollten miteinander reden.«


  »Ich verlasse noch heute abend das Land. Ich ruf’ Sie an, sobald ich in Sicherheit bin.«


  Gail öffnete die Tür. Zwei Pappkartons, aus denen Umschläge quollen, standen auf dem Boden. Sie waren festgeklemmt, und sie befand sich bereits halb im Wagen und stemmte sich gegen den Sitz, als draußen der Kies knirschte und ihr jemand einen Stoß gab. Die Tür knallte zu. Als sie sich umdrehte, betäubte sie ein Schlag auf den Kopf. Hände zerrten grob ihre Arme zurück, und Handschellen schnappten um ihre Gelenke.


  Sie schrie einmal auf, dann klatschte der Angreifer ihr ein breites Stück Klebeband über den Mund. Der Wagen stieß zurück. Gail rollte sich auf den Rücken und sah einen Mann mit einer weißen Skimaske vor sich; Augen, Mund und Nase waren von einem roten Band gesäumt.


  »Hör mir zu. Dein Leben hängt von der Einhaltung folgender Instruktionen ab. Sei still und dir passiert nichts. Schrei, versuch zu flüchten, und ich töte dich.«


  Die Worte ergaben keinen Sinn. Das war total verrückt.


  »Verstanden?« Ein Revolver wurde ihr in die Rippen gerammt. Sie nickte; im Moment ängstigte es sie mehr, nicht sprechen zu können, als daß sie Furcht vor Kidnapping gehabt hätte. Sie versuchte sich aufzurichten, doch der Mann mit der Maske stellte seinen Fuß auf ihre Brust.


  »Runter.«


  Der Mann riß ein weiteres Stück Klebeband ab, das vom Rand des Sitzes herabbaumelte, und drückte es ihr über die Augen. In letzter Sekunde versuchte sie den Kopf wegzudrehen, und das Klebeband spannte sich leicht auf einer Seite der Nase. Es blieb ein winziger freier Raum, durch den sie eine Nadelspitzenperspektive der Welt hatte.


  Burkes Stimme klang angespannt. »Jemand hinter uns?«


  »Wird bald der Fall sein, wenn du nicht mit dem Tempo runtergehst.«


  Sie versuchte, die Stimme einzuordnen, schaffte es aber nicht. Jetzt nahm sie zwei Gerüche wahr, den Gummiklebstoff des Bandes und den Duft von feinem Leder aus dem Inneren des Wagens. Sie waren noch nicht weit gefahren, da hielt der Wagen, und Skimaske –sie fand keinen anderen Namen für ihn– nahm sie am Arm und zerrte sie in ein anderes Fahrzeug. Die Handschellen wurden über ihren Kopf nach oben gezogen und mit einem Strick am Dach befestigt, das höher als bei einem normalen Auto war. Ein Kombi? Als sie sich loszureißen versuchte, sagte Skimaske: »Immer mit der Ruhe. Wir wollen doch nicht, daß du auf dem Freeway die Tür aufreißt.«


  Ihre Hände befanden sich dicht am Dach, zu hoch, als daß sie hätte sitzen können. Sie kniete auf einer Decke und stemmte sich gegen die Schwankungen, als der Kombi wieder zum Highway zurückfuhr. Nun, da sie sich von ihrem ursprünglichen Schock erholt hatte, war sie einfach nur noch wütend. Burke hatte sie gekidnappt. Eine Reporterin. Was bezweckte er mit einer derartigen Maßnahme?


  Sie tastete mit ihren Fingern den Strick ab, versuchte einen Knoten zu finden. Skimaske trat kräftig auf die Bremse. Sie wurde herumgerissen und pendelte hin und her.


  »Laß den Strick in Ruh’.«


  Gail bemühte sich, wieder auf die Knie zu kommen. Vor Anstrengung keuchte sie so heftig, daß sie Angst hatte zu ersticken. Sie warf den Kopf zurück; durch den Spalt zwischen dem Klebeband und ihrer Wange konnte sie Burkes Komplizen sehen. Sein Hinterkopf sah aus wie eine weiße Strickpuppe. Im Rückspiegel waren die Augen sichtbar, die sie ständig unter Kontrolle hielten. Sie hatten etwas Merkwürdiges an sich. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, daß ein Auge auf die Straße gerichtet war, während sich das andere auf sie konzentrierte. Angst verdrängte ihren Zorn.


  Burke folgte dem Kombi im Rolls-Royce. Gails Entführung hatte ihn in freudige Erregung versetzt. Sie fuhren nach Fairoaks. Hier hatte Severa den Platz ausgesucht, wo sie halten würden– ein Wäldchen in der Nähe eines Baches, das man nur über einen Weg erreichen konnte, der so selten benutzt wurde, daß er völlig mit Gras überwachsen war. Severa dirigierte Burke zu einer zwanzig Fuß von dem Kombi entfernten Stelle, wo er sich außerhalb von Gails Sicht- und Hörweite befand. Unter den Bäumen wirkte der Rolls-Royce äußerst fehl am Platze. Severa glitt auf den Beifahrersitz und nahm die Skimütze ab.


  »Und was tun wir jetzt?« fragte Burke. »Wescott anrufen?«


  »Schlechte Psychologie, Trung uy. Wenn wir ihn um einundzwanzig Uhr anrufen und ihm sagen, wir wollen zwei Millionen Dollar– was kann er tun? Kann er das Geld besorgen? Negativ. Die Banken sind geschlossen. Also kann er sich zwölf Stunden lang nur Sorgen machen oder die Polizei anrufen. Aber wenn wir ihn morgen früh anrufen und ihm zehn Stunden Zeit geben, dann hat er einen Antrieb, ein Ziel und keine Zeit, um auf schlaue Gedanken zu kommen.«


  Burke nickte ungeduldig. »Schön, du kannst ja die ganze Nacht hier rumsitzen. Ich geh’ nach Hause. Außer… Vielleicht sollten wir uns mit der persönlichen Bewachung des Mädchens abwechseln.«


  Severa warf ihm einen Blick zu, legte den Kopf zurück und schloß die Augen.


  »Wir sind hier nicht in Chim Bai, Trung uy.«


  »Na und? Sie hat Glück, daß wir–«


  Severa unterbrach ihn, als wäre er gar nicht da. »Das Problem besteht darin, daß unser Gegenspieler –sobald er weiß, daß du seine Tochter gekidnappt hast– auch weiß, daß sie allein sein wird, wenn du das Geld abholst. Das könnte ihm ein trügerisches Gefühl vermitteln, was die Sicherheit seiner Tochter anbelangt. Es könnte ihn veranlassen, die Polizei zu benachrichtigen. Wir brauchen einen narrensicheren Mechanismus, die Gewißheit, daß die kleine Lady sterben wird, falls irgendwas schiefgeht. Ich nehme an, du hast nichts von der C-4-Lieferung auf Fairoaks?«


  »Nein.«


  Severa behielt den Kopf hinten und die Augen geschlossen.


  »Bist du auf der Suche nach Erleuchtung, oder was?«


  »Strategie, Trung uy, Terrain, Symmetrie, Psychologie, Karma, poetische Gerechtigkeit.«


  Kalifornien, dachte Burke. Entweder war Severa zu lange oder nicht lange genug dort gewesen. Er verlagerte sein Gewicht und zog eine Zigarette hervor.


  »Laß das«, sagte Severa ruhig.


  »He, das ist mein Wagen.«


  Er holte ein Feuerzeug hervor. Severa knallte seine Hand im Karatestil gegen die Windschutzscheibe. Ein Spinnwebennetz an feinen Sprüngen tauchte auf.


  »Bist du verrückt? Was soll das?«


  Severa fixierte ihn mit seinem schielenden, starrenden Blick und bedeutete ihm mit einer Bewegung des Zeigefingers, die Zigarette wegzustecken.


  »Okay, in Ordnung. Du willst die verfluchte Zigarette nicht.« Burke schleuderte sie gegen die Windschutzscheibe, drückte sie dann gegen das Glas, als wäre es ein Aschenbecher. »Okay, keine Zigarette mehr. Und was ist mit meiner Windschutzscheibe?«


  »Nimmst du den Wagen mit, wenn du das Land verläßt?«


  »Na und? Ich brenn’ das Haus auch nicht nieder, bloß weil ich’s nicht mitnehmen kann.«


  Severa hörte gar nicht zu. Er fuhr das Muster des gesplitterten Glases nach, und ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.


  »Wie viele Taucherflaschen hast du im Haus?«


  »Keine Ahnung. Sie gehören dem Club.«


  »Sechs sind’s bestimmt, richtig?«


  »Na und?«


  »Hier ist dein Auftrag, Trung uy. Du gehst zum Haus. Du bringst sechs Flaschen mit Verbindungsschlauch hierher. Überzeug dich, daß sie voll sind, und laß dich von niemandem sehen. Melde dich hier wieder um Null-Sechshundert für weitere Befehle. Das ist die Morgendämmerung. Schaffst du das?«


  »Warum sparst du dir nicht den militärischen Scheiß und sagst mir, was du vorhast?«


  »Auge um Auge, Zahn um Zahn, Flasche um Flasche.«


  Mr.Geheimnisvoll, dachte Burke, während er zum Haus fuhr. Er haßte Severas herablassende Haltung. Severa war unberechenbar und schien mehr daran interessiert zu sein, Johnson zu töten, als das Geld zu bekommen, eine Umkehrung der Prioritäten, was bei Burke ein ungutes Gefühl auslöste.


  Und dann kam ihm ein unheilvoller Gedanke, der mehr Sinn ergab… Was, wenn Severa beschloß, ihn zu töten und die zwei Millionen für sich zu behalten? Das war genau die Art von falschem Spiel, die Burke in Versuchung führen konnte, also traute er es auch Severa zu. Kein Wunder, daß der Mann unerkannt bleiben wollte. Falls Severa ihn tötete, würden keine Zeugen übrigbleiben, alles würde zusammenpassen. »Der Bastard würde das glatt tun«, murmelte er.


  Jetzt begann Burke, eigene Pläne zu schmieden. Wenn Severa seine Geheimnisse für sich behalten wollte, dann konnte er das auch. Im Haus angekommen, begann er zu telefonieren. Er sagte seinem Piloten Udo Lauer, er solle sich für den nächsten Tag bereithalten. Dann machte er Flug- und Hotelreservierungen. Der letzte Anruf ging nach London. Er merkte an Nexlis Stimme, daß sie entweder high war oder noch im Halbschlaf oder beides.


  »Jerrr-ree, wo bist du?«


  »Hast du was geschluckt?«


  »Mmmmm.«


  »Konzentrier dich jetzt. Das ist wichtig. Leanne ist tot. Hörst du mir zu?«


  »Sie ist tot? Tatsächlich?«


  Er erzählte ihr, wie Leanne ihn um Fairoaks betrogen hatte, und erklärte ihr dann seinen Plan.


  »Morgen früh stehst du zeitig auf, dann muß es schnell gehen. Sorg für einen klaren Kopf, kapiert? Räum dein Bankkonto ab, sammle all deine Wertgegenstände, alles, was du für den Rest deines Lebens brauchst, und nimm den British Airways-Flug217. Ich habe dir ein Erste-Klasse-Ticket reserviert. Die Maschine startet um elf Uhr fünfundvierzig. Um drei Uhr zehn bist du am Dulles Airport. Dort nimmst du dir ein Taxi zum Holiday Inn– du kannst es vom Flughafengebäude aus sehen. Dann wartest du, bis ich komme. Wenn du Hunger kriegst, dann bestell dir was über den Zimmerservice, aber verlaß auf keinen Fall dein Zimmer, ganz gleich, was passiert. Hast du alles verstanden?«


  »Was ist mit Colonel Ibram? Er wird diese Männer schicken, die dich töten sollen.«


  »Wir werden untertauchen. Ein neues Leben anfangen… mit falschen Namen, falschen Pässen. Wir machen für den Rest unseres Lebens Urlaub.«


  »Wie denn, Jerry? Ohne Geld–«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Morgen um diese Zeit ist Mister Jerry Millionär. Und mit ein bißchen Hilfe von Miss Nexli wird er zweifacher Millionär sein.«


  Er ließ sie alles aufschreiben und befahl ihr, den Wecker zu stellen. Den Rest der Nacht brachte Burke damit zu, Leannes Schmuck einzusammeln und alles, was irgendeinen Wert besaß, in fünf Koffer zu packen. Er war nervös, aber in natürlicher Hochstimmung. Erst am nächsten Morgen kurz vor der Morgendämmerung brauchte er wieder ein bißchen Koks.
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  Die langsame Rückkehr zur bewußten Wahrnehmung. Keith und Chris hielten sich in den Armen. Nach einer Weile sprach sie seinen Namen aus. Er antwortete nicht.


  »Keith?«


  Er stieß den Atem aus und schlug die Augen auf. »Christie.«


  »Bist du okay?«


  »Nein.«


  Sie berührte seine Wange. »Was ist mit dir?«


  »Ich liebe dich immer noch.«


  »Ich bin froh.«


  Sie dösten, ohne ein weiteres Wort zu sprechen. Es war lange nach Mitternacht, als sie zu reden begannen, ihre Leben durchgingen, von einem Thema zum anderen sprangen; plötzliche Intimitäten wechselten sich ab mit verlegenem Schweigen und sich überschneidenden Enthüllungen. Keith erzählte ihr von seinen Jahren im Gefängnis, von Henris Unterricht, ihrer Flucht und dem Tod des Franzosen. »Es klingt so, als wäre er ein wunderbarer Mann gewesen«, sagte Chris. »Du mußt ihn sehr vermissen.«


  »Ich denke nicht über ihn nach. Für mich ist er keine getrennte Person. Er ist ein Teil von mir, Teil von allem, was ich tue und denke und fühle. Als mich die Liebe nicht mehr am Leben halten konnte, gab er meinem Haß ein Ziel und schenkte mir so einen Grund zu leben.«


  »Merkwürdig. So wie du ihn mir beschrieben hast, kommt er mir nicht wie ein Mann vor, der Haß fördern würde–«


  »Es half mir, für den Tag am Leben zu bleiben, an dem ich den drei Männern gegenübertreten konnte, die mich verraten hatten.«


  »Drei?«


  »Alex, Burke und Severa.«


  »Severa?« Sie runzelte die Stirn. »Du meinst den Sergeant, der Minkin getötet hat?«


  »Der Mann, der das Heroin gefunden hat. Er wußte, wo er zu suchen hatte.«


  »Aber ich dachte… Ich meine, Alex sagte, sie wären nur zu zweit gewesen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Alex sagte, Burke hätte nicht gewollt, daß Severa auch eingeweiht wird. Er hatte Angst, er könnte diese Information gegen ihn verwenden.«


  Keith richtete sich auf. »Severa wußte nicht Bescheid?«


  »Alex hat ihn auch nicht in seinem Abschiedsbrief erwähnt. Warum? Hast du–«


  Keith sprang aus dem Bett. »Wo ist der Brief? Hast du ihn bei dir?«


  »In meiner Handtasche.«


  Sie holte ihn und beobachtete, wie er Alex’ Geschichte las. »Wer den schlafenden Wind weckt, kämpft gegen den Sturm.«


  »Was?«


  »Henri hat das mal gesagt.«


  Dem Abschiedsbrief zufolge hatte Burke, nachdem er die Inspektion der Ausrüstung angesetzt hatte, Severa angewiesen, den Messergriff zu kontrollieren, da er einen Tip von einem der Männer bekommen hätte. Das war alles. Und es war genug gewesen.


  Keith ging zum Telefon. Es war elf Uhr in Los Angeles. Er wählte Severas Nummer zu Hause und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. »Mr.Severa, hier spricht John Kris. Es sieht so aus, als schulde ich Ihnen eine Erklärung, vielleicht muß ich mich sogar bei Ihnen entschuldigen. Ich rufe Sie morgen wieder an, aber inzwischen möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß Ihre Tauchflaschen im Bamboo Reef mit Helium statt mit Luft gefüllt sind.«


  


  Gail verbrachte die Nacht auf einer Decke im hinteren Teil des Kombis. Als der Morgen heraufdämmerte, kam Burke zurück, und sie fuhren zu einer öffentlichen Telefonzelle bei einer Tankstelle außerhalb von Middleburg. Während der Nacht hatte es geregnet, und die Sonne glitzerte nun silbern zwischen den tiefen Wolken, die schwer über den Hügelketten hingen. Das grasende Vieh atmete Dampfwolken aus, die sich in der feuchten Luft nur langsam auflösten. Sie parkten so, daß der Kombi die Telefonzelle verdeckte, Severa hielt Gail fest, während Burke den Anruf erledigte. Ein verschlafen klingendes Hausmädchen wurde schnell munter, als Burke ihr sagte, er riefe wegen eines Notfalls an und es ginge im Gail. Einen Augenblick später war Alex am Apparat.


  »Hier Senator Wescott.«


  »Hier Jerry Burke, Senator. Ich hab’ Ihnen gestern gesagt, daß mein Leben auf dem Spiel stünde, aber Ihnen war das scheißegal. Vielleicht wird das folgende Ihre Einstellung ändern: ich hab’ Gail! Wenn Sie nicht bis heute um fünf Uhr zwei Millionen Dollar herausrücken, wird sie einen tödlichen Unfall erleiden. Haben Sie das verstanden?«


  »Was?«


  »Nehmen Sie das Wachs aus den Ohren. Ich hab’ Ihre Lieblingstochter gekidnappt. Hier.«


  Er streckte die Hand mit dem Hörer aus, und Severa stieß Gail nach vorn. Sie trug immer noch die Handschellen, und die Augen waren ihr verklebt. Severa riß ihr das Klebeband vom Mund.


  »Dad?«


  »Prinzessin, wie geht es dir?«


  »Sie sind zu zweit, sie haben mich gekidnappt.«


  Severa zerrte sie weg und drückte ihr wieder das Klebeband auf den Mund.


  »Gail? Gail?«


  »Sie ist okay«, sagte Burke.


  »Wenn Sie ihr ein Haar krümmen, Jerry, bring’ ich Sie um.«


  »Da scheiß’ ich drauf, Senator, so egal ist mir das. Aber Sie halten besser um fünf Uhr zwei Millionen bereit. Zwei Koffer, in jedem eine Million. Um fünf sag’ ich Ihnen, wo Sie die Koffer abzuliefern haben.«


  »Sind Sie wahnsinnig? Sie werden den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen–«


  »Ich bin für den Rest meines Lebens tot, wenn ich das Geld nicht krieg’. Zehn Stunden. Wenn Sie die Polizei, das FBI oder sonst jemanden verständigen, stirbt Gail. Ich mein’ das ernst. Irgendeine dämliche Aktion, und das Mädchen ist tot.«


  »In Ordnung, in Ordnung, ich besorg’ das Geld–«


  »Davon bin ich überzeugt. Und wenn Sie es haben, dann möchte ich, daß Keith Johnson es übergibt.«


  


  Ein grauer Morgen brach an; Keith und Chris standen an dem ovalen Fenster. Er stand hinter ihr, hatte seine Arme um ihre Taille geschlungen, während ihre Hände auf den seinen ruhten.


  »Ich kann dich jetzt nicht mehr gehen lassen, das weißt du, nicht wahr?«


  »Ich weiß, aber…«


  »Aber was?«


  »Was ist mit meinem anderen Leben, meinen anderen Pflichten?«


  »Alex gegenüber hast du keine Pflichten.«


  »Nein, aber Nick und Bobby gegenüber. Ich kann mich nicht einfach davonmachen.«


  »Nimm die Jungs und komm mit mir. Ich habe Geld, Chris. Wir können leben, wo wir wollen, wir können tun, was wir wollen. Ich darf dich nicht noch einmal verlieren.«


  Sehr sanft sagte sie: »Wenn ich es tue… wenn ich mich von Alex scheiden lasse und die Jungs zu mir nehme– bist du bereit, den Preis dafür zu bezahlen?«


  »Welchen Preis?«


  »Nicht die Wahrheit über das zu sagen, was in Chim Bai geschehen ist.« Er zuckte zurück, und sie fuhr hastig fort. »Wenn Burke aller Welt erzählt, daß Alex Heroin in das Messer getan hat, dann mußt du es abstreiten. Ich weiß nicht, gib irgend jemandem die Schuld, einem Mann, der inzwischen gestorben ist…«


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da von mir verlangst?«


  »Ich weiß, wie es klingt–«


  »Es klingt so, als würdest du mich bitten, Alex zu beschützen?«


  »Nicht ihn, Keith, die Kinder. Die Jungs. Ob es dir nun gefällt oder nicht, Alex ist ihr Vater. Wie können sie mit dem Mann zusammenleben, der ihren Vater vernichtet hat? Verstehst du das denn nicht?«


  Er wandte den Blick ab, schüttelte den Kopf.


  »Hör mir zu. Bitte. Alex hat sein Leben auf der Zerstörung deines Lebens aufgebaut. Ich kann nicht ein Leben mit dir beginnen, indem ich seines zerstöre. Seine Kinder sind auch meine Kinder. Wenn du uns für mehr als nur für diese eine Nacht haben willst, dann mußt du dich entscheiden– Haß oder Liebe. Alex oder mich…«


  Das Läuten des Telefons verschaffte ihnen beiden eine Atempause. Einen Moment lang noch standen sie einander gegenüber, die Blicke ineinander gesenkt. Dann drehte sich Keith um, ging quer durch das Zimmer und nahm den Hörer ab.


  »Hallo?«


  »Ist meine Frau da?« Es war Alex.


  »Nein, meine Frau ist hier.«


  Nach einer kurzen Pause kamen seine Worte wie Kugeln. »Also gut, Keith. Dann sag deiner Frau, daß er deine Tochter hat. Er hat Gail, und er wird sie töten, wenn er nicht zwei Millionen Dollar bekommt.«


  »Wer? Wer hat Gail?«


  »Jerry Burke. Zufrieden?«


  


  Nach dem Anruf kehrten Severa und Burke zu dem Rolls-Royce zurück und luden die Tauchflaschen in den Kombi um. Als sie fertig waren, streckte Severa die Hand aus.


  »Gib mir den Schlüssel zum Kofferraum.«


  »Ich mach’ ihn auf.«


  »Ich will nicht, daß du ihn aufmachst– ich will den Schlüssel.«


  »Warum?«


  »Befehl, Trung uy. Wir brauchen Disziplin in der Mannschaft. Den Schlüssel.«


  Burke gab ihm den Schlüssel, und Severa sperrte den Kofferraum auf. Mit einem Taschenmesser begann er, die Gummiabdichtung um den Deckel herum zu lösen.


  »Was soll das?«


  »Ich sorg’ nur dafür, daß unsere kleine Lady genug Luft bekommt. Sie wird hier drin warten, während ich einen kleinen Erkundungsgang mache.«


  »Du muß sie nicht einsperren. Ich werd’ schon mit ihr fertig.«


  »Genau das will ich eben nicht– daß du mit ihr fertig wirst.«


  Severa legte eine Decke auf den Kofferraumboden und zwang Gail –immer noch gefesselt und geknebelt– einzusteigen. »Es wird ein bißchen unbequem, aber sicher sein. Bewegen Sie sich nicht zuviel, dann haben Sie genügend Luft.«


  Er schloß den Deckel und wandte sich an Burke. »Wenn jemand kommt, kannst du wegfahren. Sei lediglich um fünfzehnhundert zurück– du weißt noch, was fünfzehnhundert bedeutet, Trung uy?«


  »Ich kann auf deine verdammte Herablassung verzichten, Severa.«


  »Ganz im Gegenteil. Es ist gut für dich.«


  Severa fuhr zurück nach Washington und parkte in der Nähe des Vietnam Veterans Memorial. Was in Chim Bai begonnen hatte, sollte hier enden, auf dem letzten Fleckchen Erde, das von Amerikas Präsenz in Vietnam geblieben war. Johnson war das Bindeglied. Er hatte sich selbst zum Feind gemacht. Schnell prüfte Severa die verschiedenen Möglichkeiten. Er konnte sich von hinten an Johnson heranpirschen und ihm einen Revolver an den Kopf halten, aber das war riskant. Zu viele Zeugen würden der Polizei seine Beschreibung geben. Außerdem trieben sich hier immer einige Vietnamveteranen herum, die vielleicht eingreifen würden. Dazu kam noch das Risiko, daß Johnson ihn entdeckte, während er sich ihm näherte. Es mußte noch andere Möglichkeiten geben.


  Er vollführte sein übliches Ritual an der Mauer. Vor den Namen der Männer, die er gekannt hatte, blieb er stehen und salutierte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf das umliegende Gelände. Zwei Tage zuvor war ihm ein in Bau befindlicher Informationsstand aufgefallen. Da hatte es vor Arbeitern nur so gewimmelt; jetzt lag alles verlassen da.


  Der Stand befand sich fünfzig Meter vom Eingang zum Denkmal entfernt. Er war von einer provisorischen Wand umgeben– Sperrholz, gestützt von Metallpfosten. Die Sperrholztür war mit einer Kette und einem Vorhängeschloß gesichert. Auf jeder Seite hing ein Schild mit der Aufschrift: IHR NATIONALPARK-SERVICE ARBEITET FÜR SIE. Severa spähte durch einen Spalt hindurch und sah ein kleines, achteckiges Gebäude im letzten Baustadium. Wände und Dach waren fertig, und auf dem Boden stapelte sich ein Haufen Fenster, die nur noch eingesetzt werden mußten. Im Inneren konnte man Kisten mit elektrischer Ausrüstung und Röhren erkennen.


  Severa begab sich zu einem nahegelegenen Tisch, an dem Straßenverkäufer T-Shirts und Andenken an Vietnam feilboten. Er begann ein Gespräch und deutete auf den Informationsstand. »Heute arbeitet wohl niemand?«


  »Freitags und ein guter Regierungsauftrag, was können Sie da erwarten?«


  Während der nächsten beiden Stunden suchte sich Severa die Sachen zusammen, die er benötigte. In einem Eisenwarengeschäft kaufte er Vorhängeschlösser, Bolzenschneider und noch ein paar Dinge, die er für die Atemgeräte brauchte. Ein Laden für Uniformen lieferte ihm die Ausrüstung eines Nationalpark-Rangers– grüne Hosen, grauer Rock und eine braune Bärenfellmütze mit dazu passendem Regenmantel. Er zog sich im Kombi um und kehrte zum Denkmal zurück. Nachdem ein das Gelände patrouillierender Polizist jenseits des Dammes, der das Denkmal von dem Pool trennte, wieder verschwunden war, nahm er eine offizielle Haltung ein und marschierte zu dem Informationsstand. Unter dem Regenmantel baumelte der Bolzenschneider an einer Kordel von seiner Schulter. Er brachte sein eigenes Vorhängeschloß an, bevor er die Kette des alten Schlosses durchtrennte und sie in seiner Tasche verschwinden ließ. Der Bolzenschneider verschwand wieder unter dem Regenmantel.


  »Entschuldigen Sie«, rief jemand. Er wandte sich um. Ein Mann und eine Frau kamen auf ihn zu. »An welchem Tag ist die Ostereiersuche auf dem Rasen des Weißen Hauses? Am Sonntag oder am Montag?«


  »Montag«, sagte Severa. Er wußte es nicht, und es war ihm auch völlig egal. Das Paar ging zufrieden davon. In seiner Park-Ranger-Uniform fühlte sich Severa wie ein Fuchs im Hühnerstall. Er warf einen Blick zurück und lächelte. Das Gelände war ideal für einen Mord.
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  Burkes Stimme: »Du verurteilst mich also zum Tode, ja?«


  Leanne antwortete: »Bist du jetzt nicht ein bißchen melodramatisch?«


  Keith hörte sich das Band an, das er am Tag zuvor aus dem Versteck bei Fairoaks geholt hatte. Ihm blieben noch acht Stunden bis zu Burkes Anruf um vier Uhr, bei dem er den Treffpunkt erfahren würde– acht Stunden, um Burke aufzuspüren und Gail zu retten. Mit einem wachsenden Gefühl böser Vorahnung lauschte er dem Streit zwischen Leanne und Burke, der schließlich in Tätlichkeiten ausartete. Schreie, schmerzerfülltes Aufstöhnen, etwas Schweres, das zu Boden fiel, und dann Stille. Schließlich Burke, der vor Anstrengung keuchte und einmal stolperte, als er den Raum verließ. Ende.


  Die nächste Sequenz war die letzte. Sie wurde ausgelöst durch das Summen eines Staubsaugers. Burke machte sauber, rückte Tische und Stühle zurecht. Dann verließ er das Zimmer, und der auf Geräusche reagierende Recorder schaltete ab. Der Rest des Bandes war leer. Obwohl es keinen Hinweis darauf gab, daß Prem dort gewesen war, setzte sich eine schreckliche Gewißheit in Keith fest. Prem mußte Leannes Leiche entdeckt oder bei ihrer Ermordung gestört haben und…


  Und Burke hatte ihn getötet.


  Keith schloß die Augen. Etwas, das Henri einmal gesagt hatte, kam ihm in den Sinn: Im Todeskampf ist jedes Tier unberechenbar. Jetzt erkannte Keith, daß er Burke unterschätzt hatte, daß er ihn für einen Feigling gehalten hatte, der vor jeder Gewalttätigkeit zurückschreckt. Doch die Bedrohung durch eine Killertruppe hatte ihn zu allem fähig gemacht.


  Und nun befand sich Gail in seiner Gewalt.


  Keith ging in Prems Zimmer, das angefüllt war mit Westernausstattungen. An einer Wand hing ein indianischer Kopfschmuck mit langen Federn, an der anderen eine Navajodecke, und auf dem Fußboden standen eine Reihe von Stiefeln und ein Paar mit Perlen verzierte Mokassins. Ein handgearbeiteter Sattel thronte auf einer Stuhllehne, und jede Schublade war mit Westernausrüstung gefüllt –bestickte Hemden mit Druckknöpfen, lederne Beinschützer, Fransenlederjacken, Sporen, Hüte, Gürtelschnallen und ein Revolver– ein Army Colt, den Prem bei einer kalifornischen Waffenausstellung gekauft hatte. Keith holte ihn aus dem Halfter, lud ihn und ließ ihn in der Tasche seines Mantels verschwinden.


  Auf der Fahrt nach Fairoaks erinnerten ihn die tief über der Landschaft von Virginia hängenden Wolken an den Tag, an dem Henri gestorben war. Ein schlechtes Omen? Bei seiner Ankunft fand er die Haustür schwarz drapiert vor. Er ging hinein und blieb am Fuße der Treppe stehen. »Burke!«


  Ein Diener erschien, ein alter, gebeugter Schwarzer.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Wo ist er?«


  »Mr.Burke? Er ist heute morgen frühzeitig aufgebrochen.«


  »Wie heißt du?«


  »Lucas.«


  »Wo ist er, Lucas?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  »Dann wirst du sicher nichts dagegen haben, wenn ich mich etwas umschaue.«


  Keith ließ kein Zimmer des Hauses aus, öffnete jeden Schrank, schaute in jeden Winkel. Er hatte erwartet, daß Lucas protestieren oder versuchen würde, ihn aufzuhalten, doch der Mann wartete lediglich im Foyer und beobachtete ihn mit düsterer Miene, als hätte er mit etwas Derartigem gerechnet. Eine Frau gesellte sich zu ihm, und die beiden blieben Arm in Arm schweigend stehen, bis er das Haus verließ.


  Er ging zum Stall; im Nebenraum fand er den Verwalter, Reed Cunningham. An der Wand hingen Siegesbänder, Stammbäume und gerahmte Fotos von Reitern und Pferden. Reed war ein schlaksiger Mann mit schläfrigen Augen und kurzgeschnittenen Haaren, der mit einem Hinterwäldlerakzent sprach.


  »Hab’ den Wagen heute morgen gehört«, erklärte Reed. »Den Mann hab’ ich nicht gesehn.«


  »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Gestern hat er mir gesagt, er geht nach England. Aber das war vor der Sache mit Miss Leanne.«


  Auf eine Frage kam eine Antwort. Nach und nach stückelte sich Keith das ganze Szenario zusammen. Burkes Anweisung, das Pferd wegzubringen, war in letzter Minute gekommen, und so war Reed außer Haus gewesen, als Leanne angeblich von den Hufen tödlich getroffen wurde. »Haben Sie gestern abend oder heute hier eine Fremde gesehen? Ein Mädchen Anfang zwanzig, klein, mager, dunkle Augen und schwarzes Haar?«


  »Nö.«


  »Saß heute morgen irgend jemand bei Burke im Wagen?«


  »Hab’ ihn bloß gehört, nicht gesehn.«


  »Wer wohnt in dem Haus unten am Hügel?«


  »Ich.«


  »Sind Sie verheiratet, Mr.Cunningham?«


  »Machen Sie eine Volkszählung?«


  Keith zog den Revolver, und Reeds schläfrige Augen wurden groß und weit. »Warten Sie…«


  »Ich würde es Ihnen erklären, aber dazu ist die Zeit zu knapp. Sind Sie verheiratet?«


  »Nein.«


  »Gut. Wo ist Ihre Werkzeugkiste?«


  Keith suchte sich einen großen Schraubenzieher heraus und führte Cunningham zu einem neben dem Stall geparkten Pferdetransporter. Der Transporter hatte hohe Fenster, zu schmal, als daß sich ein Mann hätte durchzwängen können. Als Reed drin war, warf Keith die Tür zu und steckte den Schraubenzieher durch das Schließband. Es war ein Provisorium, das nicht lange halten würde, doch das war auch gar nicht nötig.


  »Ich werde Ihr Haus durchsuchen, Mr.Cunningham. Ich werde nichts mitnehmen, also tun Sie nichts Unüberlegtes.«


  »Wir sprechen uns wieder, Mister, wenn Sie keinen Revolver haben.«


  Keith bezweifelte, daß es sich bei Reed Cunningham um Burkes Komplizen handelte, aber er brauchte absolute Gewißheit, deshalb durchsuchte er das Haus. Danach kehrte er ins Haupthaus zurück und erklärte Lucas, wo er Reed finden konnte. Als er Fairoaks verließ, wünschte er sich, er hätte im Versteck das Band wieder in das Gerät gelegt. Jetzt war es zu spät. Er war überzeugt davon, daß Burke nicht zurückkommen würde.


  Keith fuhr nach Fairfax, zu dem Beobachtungsposten gegenüber von Artex-International. Von hier aus konnte er sehen, daß Burkes Büro leer war. Er hörte sich die letzten Telefongespräche an, darunter Burkes erfolgloser Versuch, einen Zeitaufschub von Hasnid bewilligt zu bekommen. Keiner der anderen Anrufe hatte etwas mit der C-4-Lieferung oder Gail zu tun.


  Er begab sich zum Artex-Büro, wo Mrs.Flynn ihm dasselbe mitteilte, was ihm bereits Lucas gesagt hatte: Burke war nicht da.


  »War er heute morgen schon mal da?«


  »Mr.Burkes Bürozeiten sind allein seine Angelegenheit!«


  »Davon bin ich überzeugt, Mrs.Flynn. Und Ihre Autoraten sind Ihre Angelegenheit.« Er legte einen Hundertdollarschein auf den Schreibtisch. »War Mr.Burke heute da?«


  Ihr Blick blieb auf den Schein gerichtet. »Nun ja, eigentlich nicht.«


  Keith beschrieb Gail, aber Mrs.Flynn hatte sie nicht gesehen. Der Blick der Sekretärin wich nicht von dem Geld. Keith nahm einen Stift vom Schreibtisch und schrieb seine Telefonnummer auf den Rand des Scheins.


  »Falls Mr.Burke anruft oder heute noch persönlich erscheint, dann habe ich eine weitere Autorate für Sie, wenn Sie mich unter dieser Nummer anrufen, Mrs.Flynn.«


  Wie eine Tarantel hinter ihrer Beute, so jagten ihre Finger über den Schreibtisch. »Nun, ich kann selbstverständlich nichts versprechen.«


  »Selbstverständlich.«


  Er kehrte ins Willard zurück. Mrs.Flynn hielt nach Burke Ausschau, Chris und Alex besorgten das Geld, und die Sekunden tickten dahin. Es gab nichts, was er noch hätte tun können.


  


  Während Keith auf Nachricht von Jerry Burke wartete, lag Gail im Kofferraum des Rolls-Royce. Sie versuchte, sich von der Augenbinde und dem Knebel zu befreien, doch das Klebeband war um ihren Kopf gewickelt, und sie schaffte nur, es ein Stück in ihre Haare zu schieben. Sie hörte Vögel, einen Frosch und gelegentlich einen fernen Jet. Dann kam das Trommeln von Regentropfen, die alle anderen Geräusche auslöschten, bis Burke das Radio anstellte. Stunden später hörte sie einen Wagen zurückkommen. In der Hoffnung, daß es sich um einen Fremden handelte, trat sie gegen den Kofferraum und versuchte zu schreien. Ein paar Augenblicke später ging der Kofferraumdeckel auf. Frische Luft überspülte sie, und schwaches Licht drang durch ihre Augenbinde.


  »Irgendwelche Probleme, kleine Lady?«


  Es war die Stimme von Skimaske. Er half ihr aus dem Kofferraum und zog ihr das Klebeband vom Mund.


  »Wasser«, ächzte sie.


  Aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstehen konnte, fanden die Männer ihre Bitte komisch. Skimaske und Burke brachten sie zu dem Kombi. Nach einer zehnminütigen Fahrt über rauhes Terrain durfte sie aussteigen und bekam die Augenbinde abgenommen. Der Himmel war bewölkt, doch die plötzliche Lichtflut blendete sie. Sie standen auf einer Klippe nahe einem Aussichtsturm mit Blick auf eine Wasserfläche von ungefähr einer Viertelmeile Durchmesser.


  »Sie wollten doch Wasser«, sagte Burke. Er stand links neben ihr. Rechts von ihr befand sich Skimaske, weiterhin verborgen hinter den rotgesäumten Lippen- und Augenlöchern.


  »Sind Sie schon mal mit Atemgerät getaucht, kleine Lady?«


  »Ja.«


  »Gut.« Er warf ihr einen Taucheranzug vor die Füße. »Ziehen Sie das an.«


  »Warum?«


  »Sie werden ein paar Stunden im Wasser verbringen. Ohne den Anzug werden Sie an Unterkühlung sterben. Ziehen Sie ihn an.«


  »Nein.«


  Skimaske brachte eine Automatikpistole in Anschlag. »Keine Zeit für Diskussionen, kleine Lady. Sie gehen ins Wasser, tot oder lebendig, das bleibt Ihnen überlassen.«


  »Dann nehmen Sie mir die Handschellen ab.«


  »Der Anzug hat Hosenträger. Legen Sie zuerst die langen Gurte an. Für die Kappe und das Oberteil nehmen wir Ihnen die Handschellen ab.«


  Mit halb geöffnetem Mund beobachtete Burke sie.


  »Perverser Kerl«, sagte sie und zog Schuhe und Hosen aus. Dann stieg sie in die untere Hälfte des Taucheranzugs, der wie ein Overall konstruiert war. Skimaske stand hinter ihr und warf ihr die Hosenträger über die Schultern. Erst als sie befestigt waren, löste er die Handschellen.


  »Und jetzt das Jackett.«


  Gail massierte ihre Handgelenke. Die Blicke der Männer ignorierend, schlüpfte sie aus ihrem Parka und ihrer Bluse. Der feuchte, kalte Wind machte ihr eine Gänsehaut. Sie griff nach dem Oberteil des Anzugs.


  »Zieh den Büstenhalter aus«, sagte Burke plötzlich.


  »Scher dich zum Teufel.«


  Burke trat zwei Schritte vor und riß den BH weg. Gail schlug so heftig nach ihm, daß sie dabei die Balance verlor. Burke taumelte zurück, faßte sich an die Nase und starrte seine Hand an. Blut. Er wollte sich auf sie stürzen, als sie wieder auf die Füße kam.


  »Du kleines Miststück–«


  Der Revolver ging los. Gras und feuchte Erde bespritzten Burkes Knie. Die Kugel war nur Zentimeter vor seinen Füßen eingeschlagen.


  »Das reicht, Trung uy.«


  »Sie hat mir die Nase blutig geschlagen–«


  »Beantrag das große Verwundetenabzeichen.« Skimaske blickte zu Gail hinüber, die nun wieder stand. »Das Jackett und die Kappe. Los, los.«


  Sie zog die Sachen an und blieb abwartend stehen, das nasse Haar straff von dem Nackenteil des Anzugs zurückgezogen. Burke führte sie an dem Aussichtsturm vorbei und dann die steilen Steinstufen hinab zu einem schwimmenden Dock, auf dem sich sechs gelbe Tauchflaschen und zwei große Metallräder mit Eisenspeichen befanden. Skimaske führte sie zum Ende des Docks, das nun unter ihrem Gewicht schwankte. Er hob ein Atemgerät hoch.


  »Legen Sie das an.«


  Sie steckte die Arme durch die Gurte und schulterte die Flasche. Nachdem Skimaske die Gurte festgezogen hatte, legte er ihr erneut die Handschellen an. Diesmal befanden sich ihre Hände vor ihrem Bauch. Er zog eine Kette durch die Handschellen, steckte sie durch die Speichen des Eisenrades und sicherte sie mit einem Vorhängeschloß.


  »Sie wollen mich ertränken?«


  »Nicht, wenn Ihr Vater rechtzeitig zahlt. Sie bleiben unten auf Grund, bis er Sie rettet.«


  »Mit einer einzigen Zweiundsiebziger? Genausogut können Sie mich erschießen.«


  »Diese Flaschen hier kriegen Sie mit.«


  Jetzt erst fiel ihr auf, daß die fünf verbleibenden Flaschen mit Mundstücken versehen waren. An ihren Ventilen hingen Schlösser, durch die eine weitere Kette gezogen und an dem zweiten Eisenrad befestigt worden war. Ein Halsband aus Tauchflaschen.


  »Hören Sie«, sagte Skimaske. »Das Wasser ist hier zwischen zwanzig und dreißig Fuß tief. Mit ein bißchen Glück sollten diese sechs Flaschen für drei Stunden reichen. Haben Sie schon mal ein J-Ventil benützt?«


  »Nein.«


  »Es gibt keinen Druckanzeiger. Wenn Ihnen die Luft ausgeht, ziehen Sie an diesem Hebel, dann haben Sie noch mal zusätzliche fünf Minuten. In einer Stunde treffen wir uns mit Ihrem Vater. Wenn er bezahlt, erfährt er, wo Sie sind. Ihm bleiben zwei Stunden, um hierherzukommen. Sie werden am Leben sein, wenn Sie nicht in Panik verfallen. Atmen Sie schnell, dann halbieren Sie Ihre Zeit. Wenn Sie langsam atmen, haben Sie doppelt so lange zu leben.«


  »Warum können Sie mich nicht einfach an einem Baum oder so was anketten?«


  »Ich möchte sicher sein, daß Sie auch sterben, falls ich sterbe. Abgesehen davon, zu einer guten Mission gehört, daß man die vorhandenen Mittel ausnützt. Sind Sie bereit?«


  »Nein–«


  Er schob sie vom Dock. Das kalte Wasser in ihrem Gesicht wirkte wie ein Schock. Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihre Arme, als die Handschellen von der durch das Eisenrad laufenden Kette hochgerissen wurden. Sie umklammerte das Dock mit beiden Händen, holte dabei mit kurzen, schnellen Atemzügen Luft. Skimaske warf die anderen Tauchflaschen ins Wasser, die kurz darauf unter ihr baumelten. Nur die beiden Metallräder lagen noch auf dem Dock. Burke kauerte auf einem, balancierte es auf dem Rand, wartete ab. Skimaske kniete über ihr. Er folgte dem Luftschlauch bis zum Mundstück und hielt es ihr vor den Mund. »Dann los.«


  »Ich hoffe, sie töten–«


  Er schob ihr das Mundstück zwischen die Zähne, ihr damit das Wort abschneidend. Dann zerrte er das andere Rad bis an den Rand und rief Burke zu: »Ich zähle bis drei. Eins, zwei, drei–«


  Als die schweren Räder in das Wasser klatschten, schnellte sich Gail nach oben. Mit einer Hand griff sie nach der Skimütze und hätte es beinahe geschafft, sie herunterzureißen. Severa fuhr so schnell zurück, daß er mit einem Fuß vom Dock ins Wasser rutschte. Als er aufblickte, sah er Jerry Burkes grinsendes Gesicht.


  Gail wurde unter Wasser gerissen. Beinahe wäre ihr die Kette, an der die fünf Reserveflaschen hingen, aus der Hand geglitten. Sie sank auf den Grund. Die Flaschen klirrten gegeneinander, und das Rad rutschte ein paar Fuß in einen Felsspalt, bevor es zur Ruhe kam. Der Neoprenanzug besaß eine Menge Auftrieb, und da sie keinen Bleigürtel trug, trieb sie mit dem Kopf nach unten im Wasser, mit den Handgelenken am Rad verankert. Über sich sah sie ihre Beine als Silhouette gegen die silbergraue Wasseroberfläche und dazu die dunkle Masse des Docks. Ohne Gesichtsschutz biß das eisige Wasser in ihr Gesicht.


  Gail packte das Rad und drehte ihren Körper herum, bis sie ihre Beine unter sich bekam. Schlick, abgestorbene Blätter und Unrat wurden vom Grund aufgewirbelt. Sie saß da, das Rad teilweise in ihrem Schoß, während die fünf Reserveflaschen wie dicke Ballons neben ihr trieben und ab und zu gegeneinanderstießen.


  So saß sie da, allein mit dem Geräusch ihres Atems und der Gewißheit, noch drei Stunden zu leben zu haben.
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  Severa setzte Burke beim Rolls-Royce ab. Seine Anweisungen waren ganz einfach: »Sei nicht früher als fünf Uhr an der Wand. Wenn du das Geld hast, gib das Wescott.« Er reichte ihm einen zugeklebten Umschlag. »Hier drin wird die Lage einer Telefonzelle am Lafayette Square beschrieben. Sobald ich mich überzeugt habe, daß du nicht observiert wirst und das Geld in Ordnung ist, rufen wir an und geben durch, wo das Mädchen zu finden ist. Du läßt den Rolls stehen, wenn du das Gelände verläßt, und fährst mit dem Taxi zum Key Bridge Marriot –nicht das Marriot in der City, nicht Toyson’s Corner– das Key Bridge Marriot. Dort wartest du auf mich in der Lobby, klar?«


  »Ja.«


  »Noch eins: Wenn du Johnson begegnest, dann stell dich mit dem Gesicht nach Norden oder Süden, nicht nach Westen oder Osten.«


  »Warum?«


  »Wenn was schiefläuft, und ich vorzeitig losschlagen muß, dann willst du doch nicht in der Schußlinie sein, oder?«


  »Wo wirst du sein?«


  »Anwesend.«


  Mehr war aus ihm nicht herauszuholen. Die Vorstellung, daß Severa irgendwo in einem Versteck mit einem Gewehr lauerte, dessen Mündung knapp an seinem Kopf vorbeizielte, gefiel Burke ganz und gar nicht, aber er konnte kaum etwas dagegen tun. Er fuhr zum Holiday Inn beim Dulles Airport, wo Nexli nervös in der Lobby auf ihn wartete. Sie trug einen roten Strickanzug und war mit für ein ganzes Schaufenster reichendem Goldschmuck behängt. An ihren vergrößerten Augen und übertriebenen Bewegungen merkte Burke, daß sie high war. Sie küßte ihn gierig.


  »Ich dachte, ich hätte dir klargemacht, daß du in deinem Zimmer warten sollst.«


  »Jerry, ich habe Angst.« Sie klammerte sich an seinem Arm fest.


  »Ich habe mit Mahmoud gesprochen. Er sagte, die Killertruppe ist bereits ausgeschwärmt, um dich zu töten.«


  »Zum Teufel mit der Killertruppe. Bis die hier sind, sitzen wir fast schon auf den Bahamas. Wo ist dein Gepäck?«


  Sie deutete auf einen Haufen Koffer, der eine ganze Ecke der Lobby einnahm. Es brauchte zehn Minuten und zwanzig Dollar für den Portier, bis der Wagen beladen war. Auf der Fahrt nach Washington erzählte Burke ihr, wie er Leanne und Prem getötet hatte. Sie schauderte zusammen, erregt und gleichzeitig beeindruckt. Er übertrieb die Gefahr und verzichtete bei seiner Geschichte auf Severa und dessen Rolle bei der Beseitigung der Leichen und der Planung der Entführung. Er erwähnte Severa überhaupt nicht. Es bestand kein Anlaß, den Verdienst mit jemandem zu teilen.


  Nexlis Augen waren groß und weit und glänzten, während sie seinen Worten lauschte. Ihre Finger tasteten nach seinem Bein, und sie beugte sich dicht zu ihm, als sie flüsterte: »Du hast das Mädchen ins Wasser geworfen, Jerry? Ich glaube, daß du ein ganz böser Junge bist.«


  »Ich brauchte etwas Narrensicheres. Wenn sie nicht liefern, bleibt sie im Wasser.«


  »Du bist sehr, sehr böse.«


  Sie zupfte an seinen Hosen. Er hob seine Hüften etwas an, damit sie an den Reißverschluß herankam.


  »Ja«, murmelte er, doch in seiner Phantasie sah er das halb entkleidete Wescott-Mädchen in ihrem Neoprenanzug vor sich.


  


  Gail, am Grunde des Baggersees von den Gewichten festgehalten, hatte nicht die Absicht, ihr Schicksal in den Händen von Jerry Burke oder Skimaske zu lassen. Freiheit und frische Luft warteten zwanzig Fuß über ihr. Sie ging, ständig in dem Schlick ausrutschend, etappenweise vor, bewegte zuerst das Rad und dann ihre Füße über den Grund zum seitlichen Ufer des Baggersees. Es war nicht weit, doch sie kam wegen des Auftriebs ihres Anzugs nur sehr mühsam voran. Wenn das Gewicht des Rades nicht genau ausbalanciert war, dann trieben ihre Beine und der untere Teil ihres Körpers nach oben, und sie mußte darum kämpfen, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Als sie endlich die steile Felswand erreicht hatte, atmete sie schwer. Sie verbrauchte viel zuviel Luft.


  Die Wand des Steinbruchs war von kleinen Spalten und Felsleisten durchzogen. Sie schob ihre Arme durch die Speichen des Rades, bis es auf Oberarmen und Brust ruhte, Dann entdeckte sie einen Spalt direkt über ihrem Kopf und trat auf einen schmalen Sims, einen knappen halben Meter über dem Grund. Der Schlick auf der Sohle ihres Stiefels ließ sie ausrutschen. Sie kämpfte um ihre Balance, wischte den Schlamm weg und schaffte dann beim zweiten Versuch den ersten Schritt.


  An die Wand geklammert, sah sie sich einem neuen Problem gegenüber. Die Handschellen hinderten sie daran, sich mit einer Hand festzuhalten, während sie mit der anderen nach einem neuen Griff suchte. Jedesmal, wenn sie sich bewegte, drohte das Rad sie von der Felswand wegzudrücken. Sie versuchte, beide Hände gleichzeitig hochzureißen. Das Ergebnis war ein Zeitlupensturz nach hinten, bei dem das Eisenrad auf ihrem Gesicht landete und ihr den Atemschlauch aus dem Mund riß.


  Sie hielt den Atem an, dachte an ihr Tauchtraining und griff nach dem Mundstück. Ein Blutfaden löste sich wie Rauch auf. Das Rad hatte ihre Lippe aufgeschlagen. Sie atmete schwer, plötzlich von der irrationalen Angst gepackt, in der Flasche könnte fast keine Luft mehr sein. Sie wünschte sich, die Flasche hätte einen Druckanzeiger. Wie lange war sie schon unter Wasser? Fünfzehn Minuten, zwanzig?


  Ungeschickt tastete sie sich zu den fünf Reserveflaschen zurück, zerrte das Rad auf ihren Schoß und nahm das Mundstück einer neuen Flasche. Mit eisernem Willen zwang sie sich zur Ruhe und verlangsamte ihre Atmung. Wenn es keine Rettungsmöglichkeit gab, dann würde sie versuchen, mit der Luft so lange wie möglich auszukommen. Würde irgend jemand den Steinbruch zu dieser Jahreszeit aufsuchen? Bei diesem Wetter? Und wenn, würde man sie sehen? Und wenn jemand sie sah, woher sollte er wissen, daß etwas nicht stimmte?


  Sie zwang sich, den Blick von der Wasseroberfläche abzuwenden, und ging ihre vorhandenen Mittel und Möglichkeiten durch. Konnte sie die Kette durchschneiden? Zehnminütiges Reiben gegen einen Stein beschleunigte lediglich ihren Atem und zeigte keinerlei Wirkung an der Kette. Sie war fest am Grund verankert. Nur die Luftblasen stiegen unbekümmert zur Oberfläche empor. Nur Luft war in der Lage aufzusteigen.


  Die Luft.


  Und dann kam ihr der Einfall, wie sie es schaffen konnte, wie sie zumindest versuchen konnte, an die Oberfläche zu gelangen. Sie zog die Gummistiefel aus und begann, sich aus dem Unterteil ihres Tauchanzuges zu schlängeln…


  


  Das Vietnam Veterans Memorial befand sich in der Nähe der Constitution Avenue. Regierungs- und Privatgebäude begrenzten die gegenüberliegende Seite der Straße. In einem dieser Gebäude, einem schmalen Haus im neogriechischen Stil, war der Amerikanische Pharmazeutische Verband untergebracht. Zu jeder Seite gab es von Bäumen halb verdeckte, freie Parkplätze. Es war Karfreitag Viertel vor fünf; das Gebäude war geschlossen. Jerry Burke bog in den Parkplatz gegenüber der 22nd Street. Nexlis Spiegel als Unterlage benützend, legte er vier Linien Coke aus.


  »Zeit für einen Energiestoß, Baby.«


  Das schwache Prickeln in der Nase wich einem Gefühl des Wohlbefindens und des übersteigerten Selbstbewußtseins. Durch einen weiten Patio mit Steinfußboden gingen sie zur Front des Gebäudes. Hier grenzte eine niedrige Mauer, auf der griechische Urnen thronten, an die Constitution Avenue. Jenseits davon führte ein mit Bäumen bestandener Grashang zum Wall des Vietnam-Denkmals. Von ihrer Position aus war das in die Erde eingelassene Denkmal unsichtbar. Burke reichte Nexli ein Fernglas.


  »Du hältst Wache. Der Weg da drüben, das ist der Eingang. Wenn du mich dort mit zwei Koffern rauskommen siehst, fährst du den Wagen zur Kreuzung. Laß die Türen unverschlossen. Kümmer dich nicht darum, ob mir jemand folgt, sondern bieg einfach in die Constitution und fahr da rüber.«


  Er deutete auf die Roosevelt Bridge, die sich über den Potomac spannte. Auf der anderen Seite lag Virginia, und der National Airport war mit dem Auto nur fünf Minuten entfernt. Er ließ sich von Nexli seine Anweisungen wiederholen und gab ihr dann die Wagenschlüssel. »Wir werden reich sein, Baby.«


  Nexli rieb ihre Hände, um sie warm zu halten, während Burke die Constitution Avenue überquerte und den Bürgersteig entlangging. Ihre Handschuhe befanden sich im Auto, doch sie war zu aufgeregt, um zurückzugehen und sie zu holen. Als Burke zwischen den Bäumen wieder auftauchte, setzte sie das Fernglas an die Augen und beobachtete, wie er an einem Souvenirtisch vorbeimarschierte, einem im Bau befindlichen Informationsstand.


  Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie wandte sich wieder dem Informationsstand zu. Zuerst sah sie nichts. Dann drehte sie an der Justierscheibe für die Schärfe und sah ihn– einen Mann, der flach auf dem Dach lag. Er schien Jerry zu beobachten, drehte sich mit ihm, als Jerry den Pfad zum Denkmal hinabging. Und dann sah sie das Gewehr.


  »Jerry…«


  Die Entfernung war zu groß, der Verkehrslärm zu laut, als daß er sie hätte hören können. Sie ließ das Fernglas fallen und rannte zum Wagen. Keine Sekunde lang kam ihr in den Sinn, daß der Scharfschütze kein Libyer und Jerry Burke nicht das Ziel sein könnte.


  


  Keith war schon vor Chris und Alex an der Mauer. Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Gehsteig war noch mit Pfützen übersät und die Oberfläche der Mauer mit Wassertropfen bedeckt. Zu nervös, um ruhig stehenzubleiben, marschierte er zum Scheitelpunkt der Mauer. Der Army-Colt in der Tasche seines Mantels schlug gegen sein Bein. Heute waren weniger Leute hier als an dem Tag, an dem er Gail gefolgt war. Als er an einem Ehepaar mit ihren Kindern vorbeikam, hörte Keith, wie der ältere Junge fragte: »War er ein wirklich guter Freund, Daddy?«


  »So wie du und Stewart…«


  Ein wirklich guter Freund. War er Prem ein guter Freund gewesen? Gail ein guter Vater? Die Unschuldigen litten unter den Sünden der Schuldigen. Auf eine gewisse Art und Weise hatte Keith das Gefühl, dafür verantwortlich zu sein. Die Vendetta, der Wunsch nach Rache um jeden Preis– er schob den Gedanken beiseite und blickte auf seine Uhr. Ein Wassertropfen fiel von seinem Haar auf sein Handgelenk. Es war fünf Uhr. Er wandte sich wieder dem abfallenden Pfad zu und sah Chris und Alex wie befohlen am Fahnenmast warten, zwei Koffer zu ihren Füßen. Als Chris ihn entdeckte, kam sie schnell auf ihn zu und umarmte ihn. »Keith, Keith…«


  »Sshhh.«


  Über ihre Schulter hinweg konnte er Alex sehen, der sie mit starrem Gesichtsausdruck anblickte.


  Chris sagte: »Hast du Burke gesehen?«


  »Noch nicht.«


  Jetzt kam Alex auf sie zu. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Haut fahl; an seinem Hals befanden sich winzige Blutgerinnsel, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte. »Wenn ihr irgendwas zustößt«, sagte er zu Keith, »mach’ ich dich verantwortlich.«


  »Wenn ihr was zustößt, wirst du ihr Schicksal teilen.«


  »Bitte«, sagte Chris.


  Sie schwiegen und wandten den Blick ab, suchend, wartend. Chris atmete scharf ein. »Da ist er.«


  Alex drehte sich um, und Keith griff nach den Koffern. Jerry Burke zeigte ein starres Lächeln; seine Augen hatten einen glasigen Glanz. »Na, na, wie in den alten Zeiten.«


  »Wo ist Gail?«


  »Sie ist okay.«


  »Wo ist sie?«


  »Immer der Reihe nach. Ich glaub’, die gehören mir.« Burke griff ungeschickt nach den Koffern, den Kopf zurückgeworfen. Keiths Hände blieben an den Griffen. Burkes Lächeln verschwand.


  »Was machst du?« fragte Alex nervös. »Gib ihm die Koffer.«


  Den Blick auf Burke gerichtet, stellte Keith einen Koffer auf den Boden und schob ihn mit dem Fuß ein Stück vor. »Wo ist Gail?«


  Burke nahm den Koffer zwischen die Beine, zog dann einen Briefumschlag aus der Tasche und wedelte damit. »Hier hab’ ich die Angaben, wo sie ist. Aber zuerst den anderen Koffer.«


  »Für den Koffer wirst du mir sagen, wo Prem ist.«


  »Keith…«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Prem Chaduvedi war gestern auf Fairoaks. Ich will wissen, wo er ist und was mit ihm geschehen ist.«


  Alex sagte: »Wer ist Prem?«


  Burke schaute sich um. »So war das nicht abgemacht–«


  »Ich mache es zu einem Teil der Abmachung.«


  »Das ist mein verdammtes Geld«, sagte Alex. Er versuchte, den Koffer zu packen. Keith zog den Revolver und setzte Alex die Mündung an die Stirn. »Meine Sache, alter Junge.«


  »Keith, bitte.« Chris legte ihre Hand auf seinen Arm. »Kümmern wir uns zuerst um Gail.«


  »Zwei Millionen für zwei Antworten. Wo ist Gail, und was ist mit Prem passiert?«


  Von der Straße her ertönte ein Hupsignal, und ein Fußgänger schrie eine Warnung. Burke drehte sich um und sah seinen eigenen Rolls-Royce, der über den Bürgersteig raste und auf den Informationsstand zuhielt, mit Nexli am Steuer. Der Wagen brach durch die Sperrholzwand und donnerte frontal gegen das kleine Häuschen. Ein anderes Geräusch übertönte das Knirschen von Metall und das Splittern von Holz– ein scharfer, durchdringender Knall, Burkes Mantel färbte sich unter einer Blutfontäne rot, als Alex plötzlich herumgerissen und zu Boden geworfen wurde.


  »Deckung!« brüllte Keith. Er stieß Chris zur Seite, wirbelte herum und sah eine Gestalt, die vom Dach des Informationsstandes kletterte. Er gab drei schnelle Schüsse ab, als sich die Gestalt hinter die zersplitterte Sperrholzwand fallen ließ. Die Hupe des Rolls-Royce dröhnte ununterbrochen. Den Blick auf den Stand gerichtet, ging Keith auf Alex zu. Chris kniete neben ihm, ihr Regenmantel blutbefleckt. Alex starrte sie an; sein Gesicht war weiß, sein Mund arbeitete, ohne ein Wort herauszubringen. Chris blickte auf. »Ruf einen Krankenwagen.«


  Jerry Burke rannte auf die Constitution Avenue zu. Die beiden Koffer schlugen gegen seine Beine. Keith richtete die Mündung des Revolvers gen Himmel. »Stehenbleiben!«


  Er feuerte einen Warnschuß ab, doch Burke zog lediglich die Schultern ein und rannte schneller. Keith fuhr herum, den Revolver auf den Informationsstand gerichtet. Eine Frau stolperte mit blutigem Gesicht aus dem Wagen; ihre Hände tasteten blindlings durch die Luft. Sie konnte offenbar nichts sehen, entweder wegen dem Glas oder dem Blut. Eine dichte Staubwolke hing über dem Schauplatz. Von dem Schützen war nichts zu sehen.


  Keith rannte hinter Burke her. Jemand schrie: »Er hat einen Revolver…« Besucher und Touristen spritzten auseinander, als Keith nach einem kurzen Sprint Burke einholte, ihn am Kragen packte und ihn mit solcher Wucht herumwirbelte, daß ihm einer der Koffer aus der Hand fiel. Er stieß Burke die Waffe gegen die Schläfe. »Wo ist sie? Wo ist Gail–?«


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine schnelle, huschende Bewegung von Khaki wahr. Jemand hechtete auf ihn, und einen Moment später lag er auf dem Boden und kämpfte um den Revolver. Der Angreifer war ein untersetzter Mann mit struppigem Haar, der eine mit Vermißtenabzeichen und Emblemen von verschiedenen Einheiten geschmückte Tarnjacke trug– einer der Vietnam-Veteranen. Sie rollten über den Boden, über einen Blumenstrauß und knallten gegen die Wand. Keith bekam einen Unterarm über die Kehle des Mannes und preßte ihn gegen den schwarzen Granit. Kurz vor dem Ersticken ließ der Mann die Waffe los und packte Keiths Arm, während sich von hinten ein Dutzend weitere Veteranen auf sie stürzten. Sie zerrten Keith hoch und rissen ihm den Revolver aus der Hand. Schmerz schoß durch seinen Arm, als er sie anschrie und zu erklären versuchte.


  »Doch nicht ich«, fing er an, als ein Faustschlag ihn mitten auf den Mund traf.


  »Nimm den Revolver, nimm den Revolver.«


  »Ich hab’ ihn.«


  »Das reicht. Genug.«


  Sie preßten Keith mit gespreizten Armen und Beinen gegen die Wand. Um sie herum brüllten und schrien die Leute…


  »Jemand liegt beim Fahnenmast.«


  »Arzt, einen Arzt.«


  »Holt die verfluchte Polizei.«


  Hinter der Menge der zornigen Männer konnte Keith sehen, wie Burke in ein Taxi stieg. »Er ist es. Er haut ab…«


  »Halt’s Maul, Mann.«


  Er drehte sich suchend um. Vielleicht konnte Chris die Männer überzeugen.


  Ein Park-Ranger stand ungefähr zehn Fuß hinter der Menge und starrte ihn ruhig an, ein Auge auf ihn gerichtet, während das andere ein Stück über seine Schulter schaute.


  »Du«, sagte Keith.


  Severa lächelte und wandte sich ab. Keith warf sich nach vorn, riß sich für einen Moment los, doch die Veteranen zerrten ihn zurück. Eine winzige amerikanische Flagge zerbrach und fiel zu Boden. Gegen die Wand gequetscht, mußte Keith hilflos zusehen, wie Mike Severa davonspazierte.


  


  Die untere Hälfte des Tauchanzugs glich einem ganz normalen Overall. Als Gail sich davon befreit hatte, spürte sie den Schock des eisigen Wassers. Sie mußte jetzt schnell handeln. Als sie ein Bein des Anzugs in das andere geschoben hatte, schnürte sie sie mit einem Schultergurt zusammen. Nachdem sie das Gebilde umgedreht hatte, verfügte sie nun über einen luftdichten Sack, geformt wie ein menschlicher Rumpf, der unten, wo er normalerweise Brust und Schultern umschloß, geöffnet war. Nun mußte sie ihn nur noch mit Luft füllen.


  Wie schwer mochte das Rad sein, an das ihre Handschellen gekettet waren? Sie wußte es nicht. Sie würde die fünf an das zweite Rad geketteten Reserveflaschen zurücklassen müssen. Kein zusätzliches Gewicht. Wenn es funktionierte, brauchte sie nicht mehr Luft, als sich in der Flasche auf ihrem Rücken befand. Sie atmete immer noch aus einer der Reserveflaschen. Jetzt tauschte sie die Schläuche aus und begann wieder ihre eigene Flasche zu benützen. Nachdem sie das Ventil an einer anderen Reserveflasche geschlossen hatte, entfernte sie den Schlauch mit Mundstück und klemmte die Flasche zwischen die Beine. Sie brachte den Hosensack in eine direkt darüberliegende Position, hielt ihn fest und öffnete das Ventil.


  Eine Explosion von Luftblasen. Der Hosensack zitterte und bebte, als die Luft in ihn schoß und das Wasser verdrängte. Er zerrte nach oben, immer kräftiger, drohte ihrem Griff zu entgleiten. Sie packte den unteren Rand, wo die Schultergurte befestigt waren, und bemühte sich gleichzeitig, die Öffnung über die Luftblasen zu halten. Das Rad hob sich langsam; sein Gewicht sorgte dafür, daß die Handschellen schmerzhaft in ihre Handgelenke schnitten. Sie knirschte mit den Zähnen und klemmte weiterhin ihre Beine unter das zweite Rad, das die fünf Reserveflaschen niederhielt. Sie würde soviel Auftrieb wie nur irgend möglich brauchen. Als der Zug zu stark wurde, befreite sie sich von dem zweiten Rad. Die Flasche rutschte zwischen ihren Beinen weg, und die Luftblasen kitzelten ihre Beine, als der aufgedunsene Hosensack sie nach oben zog.


  Gail kam sich vor wie ein Ballonfahrer unter Wasser, wie sie so an dem umgedrehten Taucheranzug hing und sich festklammerte, während das Gewicht des verrosteten Rades sich gegen ihre Brust preßte und die Kette über ihr Gesicht rieb. Der Hosensack durchbrach die Wasseroberfläche, trieb im Wasser und ließ sie unten hängen. Sie konnte das Dock sehen, eine verschwommene, dunkle Form, keine zehn Fuß entfernt. Sie machte vorsichtige Schwimmbewegungen mit den Beinen, damit der Hosensack nicht umschlug, doch anstatt dem sicheren Dock näher zu kommen, entfernte sie sich von ihm. Sie bewegte sich heftiger, und eine Luftblase entwich dem Anzug. Sie rührte sich nicht mehr und schaute hinauf zur Oberfläche, leicht vom Wind gekräuselt.


  Der Wind. Das war die Kraft, die den aufgeblähten Taucheranzug vom Dock forttrieb. Sie rief sich die Umrisse des Steinbruchs ins Gedächtnis. Die dem Dock gegenüberliegende Seite bestand aus Felsgeröll, ausgelöst durch den Einsturz der senkrechten Wände. Sie mußte nichts weiter tun, als sich vom Wind zu einem sicheren Ufer treiben zu lassen. Wieder begann sie Schwimmbewegungen zu machen, diesmal mit dem Wind. Das Dock entschwand aus ihrem Blickfeld, die Uferlinie verblaßte, und mit jedem Moment, der verging, wich die Wärme aus ihrem Körper. Wie weit mochte es sein? Eine Viertelmeile? Halt dich fest, schwimm vorsichtig, bleib in Bewegung…


  Und dann begannen sich ihre Finger zu verkrampfen. Nein, dachte sie. Nicht jetzt. Ich kann nicht loslassen. Sie zwang das Leben zurück in ihre Hände, zwang ihre Finger, sich festzuhalten. Wie weit war sie? War es Einbildung, oder trieb sie jetzt schneller? Trete mit den Beinen, unterstütz den Wind. Der Neoprenanzug rutschte ein paar Zentimeter durch ihre verkrampften Hände. Sie bemühte sich um einen festeren Griff. Sie spürte das Material nicht mehr, spürte ihre Finger nicht mehr. Ihre Hände waren taub. Sie drehte den Kopf, suchte nach einem Anzeichen des Ufers.


  Es geschah ganz schnell. Zuerst rutschte das Material aus ihrer linken Hand, dann aus ihrer rechten– dann war sie frei. Das Rad zog sie sanft nach unten, zog sie weg von dem sich entfernenden Tauchanzug. Der Druck wurde größer, und sie blies sich die Ohren frei. Das Licht verblaßte. Hier war es tiefer, viel tiefer. Das bißchen Luft, das ihr noch geblieben war, würde nicht lange reichen.


  Ein rechteckiger Felsblock stieg ihr entgegen. Das Rad berührte ihn zuerst mit einem metallischen Klirren. Auf Händen und Knien sank sie auf etwas, das zu glatt für einen Felsen war. Sie rutschte über die Kante und spürte eine Metalleiste, ein Fenster, einen Rückspiegel– ein Fahrzeug. Jemand hatte einen Kombi über die Klippe gefahren. Luft. Vielleicht hatte sich drinnen eine Luftblase gefangen. Ihre Finger tasteten nach der Tür, tasteten nach dem bereits geöffneten Fenster. Als sie merkte, daß es keine Luft geben würde, glitten ihre Finger über Zähne, eingeschlossen von kalten, weichen Lippen– der Mund eines Menschen.


  Kein Laut ertönte, als sie aufschrie. Das Mundstück entglitt ihr, und als sie es wieder eingefangen hatte, wurde jeder Atemzug zu einem Kampf. Panik und Unglauben und dann die Erkenntnis– sie war mit ihrer Luft am Ende. Sie zog den Reservehebel und atmete wieder freier.


  Eine Gnadenfrist von fünf Minuten. Nicht genug. Sie würde sterben.
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  Mal mir ein Bild aus Worten– wie oft hatte Henri das gesagt? Worte, mit denen man die Vergangenheit einfangen und die Zukunft planen konnte, Worte, um sowohl reale als auch imaginäre Welten zu beschreiben. Keith brauchte jetzt Worte. Er mußte ein Bild malen für die Männer, die ihn festhielten. Ein Wortgemälde der Wahrheit, bevor Severa endgültig verschwunden war.


  »Seht ihr dort den falschen Park-Ranger? Hört mir zu… Er hat eben Senator Wescott erschossen, und ihr laßt ihn entkommen–«


  »Nein, Mann, du hattest die Waffe.«


  »Ich hatte einen Revolver. Der erste Schuß kam von einem Gewehr. Ihr wart in ’Nam. Ihr kennt den Unterschied. Wer hat den ersten Schuß gehört?«


  »Es waren drei Schüsse.«


  »Das war die Antwort darauf. Das war der Revolver. Aber der erste Schuß –als der Wagen gegen das Gebäude knallte– wer hat den gehört?«


  »Ja, ich. Klang wie eine Drei-Null-Acht.«


  »Scharfschützengeschoß«, sagte Keith. »Und der Schütze ist der Kerl in der Rangertracht.«


  »Sagst du.«


  »Das sag’ ich, und ich bin einer von euch. Ich war in ’Nam, bei den Chargers, hundertsechsundneunzigste Brigade, Company A, die drei einundzwanzig, Quang Tin-Provinz. Wer hat dort gedient? Kennt jemand die Provinz?«


  Ein Schwarzer in einer ausgefransten Nylonfliegerjacke trat vor.


  »Ich war in Company B von der drei einundzwanzigsten.«


  »Wie heißt du?«


  »Walt Higgins.«


  »Ich bin Keith Johnson. Ihr Jungs habt gerade auf der anderen Seite vom Hügel510 gelegen. Erinnerst du dich an die alte Gummiplantage in Chim Bai? Granny Di-Dis Bierpinte? Weißt du, wovon ich rede?«


  Ein langsames Grinsen breitete sich über Higgins’ Gesicht aus.


  »Der Mann war dort.«


  »Freund oder Feind, woher willst du das wissen? Charlie trägt kein Abzeichen. Er trägt keinen schwarzen Pyjama, wenn er im Reisfeld arbeitet. Freund oder Feind, du mußt die Entscheidung aus dem Bauch treffen. Du schaust auf die Körpersprache, in welche Richtung er geht, wenn er dich sieht, wohin seine Hände wandern, was mit seinen Augen passiert, wenn ihr euch gegenübersteht, Charlie mit einem Reissack ist immer noch ein Vietkong, und dieser Kerl in der Rangeruniform ist immer noch ein Heckenschütze. Er hat das Denkmal für einen Hinterhalt benutzt, und er benutzt euch für seine Flucht. Entscheidung aus dem Bauch raus– wem wollt ihr glauben?«


  Sie waren schwankend geworden. Keith konnte sehen, wie sich Unsicherheit in ihren Gesichtern breitmachte. Jemand sagte: »Soll sich die Polizei darum kümmern.«


  »Sicher, soll die das erledigen. Ihr wißt ja, was das nutzt. Ein Mann ist erschossen worden. Wohin geht da ein Park-Ranger, wenn er echt ist?«


  »Er hat recht«, sagte Higgins. »Der Mann sollte hier sein.« Er wandte sich um und schob sich durch die Menge. »He, du, Ranger…«


  Severa hatte die Straße erreicht. Er ignorierte den Ruf und sah sich nach einem Taxi um, konnte aber keins entdecken. Seine rechte Hand knöpfte den Regenmantel auf und glitt zu der Deutonics im Schulterhalfter. Wenn er sich mit Gewalt einen Wagen nehmen mußte–


  Ein Taxi bog in die Straße und fuhr Richtung Osten. Severa winkte es heran. Hinter ihm ertönten Schritte, und jemand rief etwas. »He, einen Moment mal…« Er trat einen Schritt vor, und der Mann packte ihn am Arm. Severa wirbelte herum und rammte seine rechte Faust in den Solarplexus des Mannes. Als Higgins sich zusammenkrümmte, schlug ihm Severa seinen linken Ellenbogen gegen die rechte Schläfe. Benommen sank Higgins auf die Knie. Severa stieg ins Taxi, zog seine Pistole und richtete sie auf den Kopf des Fahrers. »Los.«


  Die Veteranen, die Keith noch immer festhielten, hatten den kurzen Kampf gesehen. Zornige Rufe ertönten, und Keith wurde losgelassen. Er rannte zusammen mit den anderen dem sich entfernenden Taxi nach. Zwei Männer kümmerten sich um Higgins, aber der Mann stand bereits wieder auf den Beinen. Seine Augen funkelten vor Wut.


  Es herrschte dichter Verkehr, aber kein anderes Taxi war in Sicht. Keith sprang vor eine schwarze Limousine und hob beide Hände. Der Wagen mit einem Diplomatennummernschild in Rot, Weiß und Blau kam quietschend zum Stehen. Ein uniformierter Fahrer lehnte sich aus dem Fenster. »Was zum Teufel machst du da? Geh aus dem–«


  »Notfall«, sagte Keith. »Ein Mann ist erschossen worden.«


  Er riß die Tür auf, packte den Mann am Kragen und zerrte ihn auf die Straße.


  »He, he–«


  Hinter ihnen hatten andere Autos gestoppt. Ein Hupkonzert ertönte. Der Gang war immer noch eingelegt, und die Limousine kroch langsam vorwärts. Keith warf sich auf den Fahrersitz. Higgins und zwei andere Veteranen drängten sich auf der Seite des Beifahrers. Von hinten beugte sich ein Japaner im Smoking vor und fuchtelte mit einem Ausweis herum. »Diplomatenwagen. Diplomatenwagen.« Er fiel zurück, als Keith Gas gab.


  Eine rote Ampel stoppte Severas Taxi an der 17th Street. Sie standen auf der Innenspur, vor sich einen anderen Wagen, links von ihnen eine ganze Autoschlange. Severa schaute zurück, sah die Limousine, die an der 19th gerade eine rote Ampel überfuhr, und sagte: »Nach rechts.«


  »Da ist ein Auto.«


  »Über den Bürgersteig. Los.«


  Er rammte dem Fahrer die Deutonics hinters Ohr. Sie zwängten sich nach rechts über den Bürgersteig. Eine Touristenfamilie sprang zur Seite, und einen Moment später fuhren sie die 17th Street in Richtung Süden entlang.


  Keith hatte das Manöver mitbekommen. Als er die 17th erreichte, zeigte die Ampel grün, und er nahm mit ausbrechendem Heck die Rechtskurve. Die nächste Kreuzung war die Independence Avenue. Das Taxi schlitterte nach links, gerade als die Ampel auf Rot schaltete.


  Keith riß das Steuer herum, überquerte die beiden momentan noch leeren Fahrbahnen des Gegenverkehrs und schleuderte auf den Rasen. Er raste laut hupend quer über die Grasfläche; eine Gruppe frisbeespielender Collegeboys spritzte auseinander. Die Limousine knallte gegen einen Begrenzungsstein, hob ab und nahm schleudernd wieder Fahrt auf. Als sie die Straße erreichten, sprang ein Ballonverkäufer beiseite, doch eine Stoßstange erwischte seinen Wagen und warf ihn um. Ein ganzer Schwarm Ballons stieg in den Himmel.


  Das Taxi bog in die 14th, und die Limousine folgte so dicht, daß Severa Keiths Gesicht sehen konnte, als er sich umdrehte. Vor ihnen Blaulicht und Sirene– die Polizei auf dem Weg zum Schauplatz der Schießerei. Der Verkehr stoppte, die Straße war blockiert. Der Fahrer trat auf die Bremse.


  »Überfahr das Licht«, befahl Severa.


  »Aber die Polizei–«


  »Fahr drüber.«


  Das Taxi kurvte auf die leere Fahrbahn und beschleunigte. Direkt vor ihnen zuckte das Licht eines Streifenwagens auf. Keith sah den zweiten Streifenwagen und bremste. Das Taxi hatte die Kreuzung fast geschafft, als der zweite Streifenwagen es seitlich erwischte; beide Wagen gerieten außer Kontrolle. Das Taxi schleuderte mit voller Breitseite in einen geparkten Wagen. Der Streifenwagen rammte frontal einen Ampelpfosten. Die Motorhaube faltete sich zusammen, der Motor bohrte sich in den Fahrerraum. Der Pfosten wurde an der Basis abrasiert und flog in die Kreuzung.


  Keith kam schlitternd zum Stehen. Er und die anderen sprangen aus der Limousine, duckten sich unter dem Pfosten durch und rannten auf das Taxi zu. Zwei der Veteranen halfen dem Fahrer aus seinem Wagen, während Keith und Higgins nach Severa Ausschau hielten. Der Rücksitz war bis auf die Fellmütze leer. Keith kletterte auf den Kofferraum, und durch den dichten Verkehr hindurch erhaschte er einen Blick auf Severa, der gerade im Museum of Natural History verschwand.


  »Hab’ ihn«, rief er.


  Er nahm, Higgins neben sich, immer zwei der breiten Stufen auf einmal, stürzte durch die hohen Türen und fand sich in einer rechteckigen Halle wieder, die in einen gewaltigen Rundbau überging. Licht aus einer Kuppel vier Stockwerke über ihnen fiel über einen ovalen Sockel, auf dem ein Elefant mit erhobenem Rüssel thronte, während die Besucher unten über weiße Kopfhörer einem automatischen Tonband lauschten. Von dem Rundbau aus zweigten Ausstellungshallen und Dioramen ab, verglaste Räume, die das Leben unterschiedlicher Kulturen zeigten. Rechts befand sich ein Informationsstand; links gab es Lifte, Ruheräume und eine Tür mit der Aufschrift »Unbefugten Zutritt verboten«. Severa warf einen Blick zurück, bevor er dahinter verschwand.


  Keith und Higgins rannten ihm nach. Ein uniformierter Wachposten sah sie und rief: »Bitte nicht rennen.« Und dann, als sie die Tür erreichten: »Entschuldigen Sie, Gentlemen, dieser Teil ist dem Publikum nicht zugänglich–«


  Nicht zugänglich, aber auch nicht verschlossen. Hinter der Tür befand sich ein großer, hell beleuchteter Raum mit in Reihen angeordneten Fächern. Entlang der Außenwand waren Büros. Kein Mensch war zu sehen, doch einige der Türen standen offen, und Keith konnte Stimmen hören. Von Severa keine Spur.


  Keith machte eine Handbewegung, und sie trennten sich. Higgins ging in die eine Richtung, Keith in die andere. Er ging die Reihen entlang, blickte die leeren Gänge hinab. Es kam ihm vor, als würde er durch Farmland fahren, wo lange Furchen wie Radspeichen vorbeihuschten. Der Wachposten betrat den Raum, sah Keith und rief: »Was tun Sie hier?«


  Vom nächsten Gang hörte Keith das Geräusch schneller Schritte. Er bedeutete dem Wachposten, leise zu sein, und rannte dann geduckt los. Severa befand sich in der Mitte eines Ganges. Mit gezogener Pistole wirbelte er herum. Keith blieb in Bewegung. Ein scharfer Knall ertönte, und Holzspäne faserten aus einem der Fächer. Keith preßte sich gegen die Wand und wünschte, er hätte den Army-Colt wieder an sich genommen.


  »Gib auf, Severa«, schrie er. »Die Polizei hat das Gebäude umstellt.«


  Keith schaute zurück zu dem Wachposten, doch der Mann war verschwunden. Bei den Büros am anderen Ende des Raumes entstand Aufruhr. Keith riskierte einen Blick um die Ecke. Severa war verschwunden. Sie befanden sich in einem geradlinigen Labyrinth; der Mann konnte jederzeit in jedem Gang wieder auftauchen. Keith schob sich vor, kontrollierte jeden Gang, bevor er ihn überquerte. Er erreichte die andere Wand und sah gerade noch, wie sich eine Holztür schloß. Keith rannte zu der Tür und preßte sich gegen die Wand. In dem Moment erschien Higgins.


  »Hier«, rief Keith, während er die Tür aufstieß und einen schnellen Blick hinein riskierte. Drinnen herrschte diffuses Licht; ein Gang, begrenzt von nach außen gewölbten Wänden, die sich in der Dunkelheit und einem Holzgerüst verloren. Severa kletterte eine Leiter hoch und gab einen schnellen Schuß über die Schulter ab. Keith knallte die Tür zu, bemerkte aber zuvor noch die Reihe der Lichtschalter direkt neben der Tür.


  Ein Museumsangestellter, ein Mann in Sporthosen, gestreiftem Hemd und Krawatte, kam auf sie zu. »Wer sind Sie? Was tun Sie hier–?«


  »Was ist da drin?«


  »Ich stelle hier die Fragen.«


  Keith packte ihn bei den Armen, hob ihn hoch und drückte ihn gegen die Wand. »Sie beantworten Fragen. Was ist da drin?«


  »Das ist… die Rückseite der Dioramen und der Ausstellungshalle.«


  »Irgendwelche anderen Eingänge?«


  »Nur Zugangstüren zu den Dioramen.«


  »Fenster?«


  »Nein, das ist… das ist alles Innenraum.«


  Keith ließ ihn los. »Alarmieren Sie die Polizei, und lassen Sie das Gebäude räumen.« Der Mann wich drei Schritte zurück, drehte sich dann um und rannte los.


  Keith preßte sich gegen die Wand und öffnete die Tür gerade weit genug, um einen Arm durchstrecken zu können. Er schaltete die Lichter aus, schloß die Tür und wandte sich an Higgins. »Ich kann ihn entwaffnen. Du übernimmst die Tür. Sorg dafür, daß niemand das Licht anmacht. Alles klar?«


  »Ja.«


  »Die Tür, auf mein Kommando.«


  Keith duckte sich tief, entfernte die Kontaktlinsen und schloß die Augen vor der plötzlichen grellen Helligkeit. Er packte den Türrahmen, um sich zu orientieren. »Jetzt.«


  Higgins riß die Tür auf. Keith hechtete hinein und rollte gegen die Wand. Zwei Schüsse krachten, als die Tür zuknallte. Dann war er wieder auf den Beinen und rannte geduckt weiter. Er stoppte. Durch Risse und Spalten sickerte so wenig Licht, daß es einige Zeit dauerte, bis sich seine Augen angepaßt hatten. Die Rückseiten der Dioramen ragten zu beiden Seiten von ihm auf. Gipswände, die sich zum Dach hochbogen und in der Dunkelheit verschwanden. Baugerüste und Behelfsleitern zogen sich über die Wände; die Decke war voll von Lüftungskanälen und elektrischen Leitungen. Es roch vermodert. Keiths Hände auf dem Boden tasteten über feinen Kies.


  Ein Brett quietschte. Severa befand sich auf der Brücke über ihm. »Severa?« Keine Antwort. »Ich kann dich hier rausbringen, wenn du mir sagst, wo Gail ist.«


  Wieder ertönte das Geräusch vom Dach eines Dioramas– jemand versuchte, sich lautlos zu bewegen. Dann ein Knall, und ein Behälter polterte eine Wand herunter.


  »Was ist los, Severa? Kannst du nichts sehen?«


  »Red nur weiter, Keith Johnson.«


  Ihre körperlosen Stimmen wurden von den runden Wänden zurückgeworfen.


  »Du hättest zwanzig Jahre im Gefängnis verbringen sollen, dann könntest du bei dem Licht eine Landkarte lesen.«


  »Ich hätte dich in ’Nam töten sollen.«


  In einer Entfernung von fünf Fuß war eine Leiter an das Gerüst genagelt. Keith schob sich darauf zu und redete weiter, in der Hoffnung, dabei die Geräusche, die er machte, zu übertönen. »Ich dachte, du wärst es gewesen. Ich dachte, du hättest mir das Heroin in das Messer geschmuggelt. Aber du wußtest gar nichts von dem Plan, oder?«


  »Ich hab’s mir hinterher gedacht, als Wescott seine Fahrkarte nach Saigon bekam.«


  »Aber du hast es nicht geplant.« Keith hatte die unterste Sprosse der Leiter erreicht.


  »Wenn ich dich hätte umlegen wollen, hätte ich es auf Patrouille getan.«


  Von oben kam ein schabendes Geräusch. Severa arbeitete sich zum Rand vor. Keith stellte seinen Fuß auf die unterste Sprosse. »Das wußte ich nicht. Sonst wäre ich nicht hinter dir her gewesen.«


  »Das ist dein Problem, nicht meins.«


  »Gib auf, und ich kann dich hier rausbringen.« Die Leiter knarrte unter seinem Gewicht.


  »Kommst du hoch, Johnson?«


  Schweigen legte sich über den Raum; beide lauschten aufmerksam den Bewegungen des anderen. Die gedämpften Stimmen der Museumsbesucher waren zu hören. Keith zog einen Schuh aus und schleuderte ihn wie eine Handgranate. Er landete auf dem Dach eines Dioramas, und ein Schuß bellte auf. Keith kletterte schnell die restlichen Sprossen hoch und hielt inne, sobald sein Kopf über die Wand ragte. Jetzt konnte er über das Dach des Dioramas schauen. Die Fläche war durch Laufstege miteinander verbunden, die an den Dachsparren hingen. Es dauerte einen Moment, bevor er Severas dunklere Form ausmachen konnte, die ungefähr zwanzig Fuß entfernt auf einem der Laufstege kniete, den Kopf lauschend zur Seite geneigt, die Waffe in beiden Händen. Keith wandte sein Gesicht dem Boden zu, um die Richtung, aus der seine Stimme kam, zu verschleiern. »Drück noch mal ab, und ich laß’ dich abstürzen.« Severas Kopf fuhr herum. »Ich kann dich jetzt deutlich sehen, Sergeant.«


  »Blödsinn.«


  »Du kniest. Heb eine Hand, und ich sag’ dir welche. Na los.«


  »Okay. Jetzt.« Severa hatte sich nicht bewegt.


  »Netter Versuch. Deine Hände sind immer noch an der Pistole.« Ein kurzes Zögern, dann hob Severa eine Hand. »Linke Hand in der Luft. Meine Waffe ist auf dein Herz gerichtet. Für mich ist es taghell, Severa. Ich zähle bis fünf. Wenn du in Richtung meiner Stimme schießen willst– ich gebe dir einen Schuß, bevor ich dich umlege.«


  »Du hast keine Waffe.«


  »Ich hab’ sie mir wieder geholt.«


  »Blödsinn.«


  »Fünf, vier…«


  »Gib einen Warnschuß ab.«


  »Ich hab nur noch eine Kugel. Drei, zwei…«


  »Leg mich um, und deine Tochter stirbt, dafür hab’ ich gesorgt.«


  »Wo ist sie?«


  »Erinnerst du dich an das Bamboo Reef? Dein kleiner Trick mit dem Helium? Ich war da großzügiger. Sie hat Luft in den Flaschen, aber die reicht nicht mehr lange.«


  »Wo?«


  »Ein Fluß, ein Swimmingpool, die Chesapeake Bay– rate.«


  »Ein Geschäft, Severa. Du sagst mir, wo sie ist, und ich bring’ dich hier raus.«


  »Zuerst bringst du mich raus, dann sag’ ich dir, wo sie ist.«


  »In Ordnung. Gib mir deine Pistole.«


  »Besser nicht.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit. Ich nehm’ dich als Geisel, schleuse dich an den Wachen draußen vor dem Gebäude vorbei–«


  »Und jagst mir eine Kugel in den Kopf.«


  »Ich hätte dich ein dutzendmal umlegen können, seit ich das erste Mal in deinem Büro war. Gib mir Gail, und wir sind quitt.«


  Er konnte Severa atmen hören, sah seine Silhouette in der Dunkelheit, als er sich erhob. »Okay, Johnson. Diesmal bist du am Drücker.«


  Nicht ganz. Severa ging kein Risiko ein. Ein Klicken war zu hören, als er das Magazin entfernte und auf das Dach warf. Dann zog er den Schlitten zurück. Die Kugel sprang heraus und klapperte durch irgendwelche unsichtbaren Nischen zu Boden. Severa hielt seine Waffe hoch.


  »Wenn du sie sehen kannst, dann komm und hol sie dir.«


  »Bleib stehen.«


  Keith betrat den Laufsteg und tastete sich voran. Draußen gab es einen kleinen Aufruhr, die Tür knallte auf, und die Lichter gingen an. Der Gang unten war von hier oben nicht einzusehen, doch eine Stimme dröhnte: »Hier ist die Polizei. Werft eure Waffen runter und kommt raus.«


  »Verschwindet«, schrie Keith. »Ich hab’ ihn…«


  Sie standen sich in einer Entfernung von fünfzehn Fuß gegenüber, nur durch das Dach des Dioramas getrennt. Severa hatte sich zusammengeduckt, als die Lichter angegangen waren. Sein Blick richtete sich auf Keiths leere Hände und huschte dann zu dem Munitionsmagazin, das auf dem Dach lag. Er verließ den Laufsteg, machte einen Schritt darauf zu, und das Gipsdach brach ein. Severa stürzte, eingehüllt in das Licht von unten. Der Schutt landete polternd auf dem Boden, gefolgt von dem wuchtigen Knall, als er landete. Die Bretter federten, als Keith nach vorn rannte.


  Severa raffte sich vom Boden des Dioramas auf. Ein Höhlenmensch, der ein Beil schwang, ragte über ihm auf, und eine mit einem Bärenfell bekleidete Frau kauerte zusammen mit zwei kleinen Kindern an einem unechten Feuer. Hinter dem Glas in der Besucherhalle schrien eine alte Frau, die sich auf einen Stock stützte, und ihre Tochter vor Überraschung auf, als Severa sein Magazin aus dem Schutt wühlte. Er machte zwei Schritte auf das Fenster zu und trat gegen das Glas, versuchte durchzubrechen. Die Frauen kreischten und rannten weg. Zwei Polizisten stürmten in die Halle und sahen, wie Severa die Pistole hob.


  »Polizei! Waffe fallen lassen!«


  Durch das kompakte Glas konnte Severa nichts hören. Er sah lediglich sein eigenes Spiegelbild. Da er das Glas nicht zerbrechen konnte, feuerte er zweimal. Riesige Risse sprangen über die Oberfläche. Der Kugelhagel von der anderen Seite überraschte ihn völlig und verwandelte das Fenster in ein Mosaik splitternden Glases. Severa stolperte zurück, warf im Stürzen den Höhlenmenschen um.


  »Unbewaffnet«, schrie Keith, als er durch das Loch sprang.


  »Hände hoch!«


  Keith duckte sich neben Severa. »Wo? Wo ist sie?«


  Severas Blick versuchte, ein Ziel zu finden.


  »Wo ist Gail?«


  Seine Lippen zuckten; Blut sickerte aus seinem Mundwinkel.


  »Fairoaks.«


  »Hände auf den Kopf«, brüllte ein Polizist. »Auf der Stelle!«


  Keith blickte auf. Die beiden Polizisten standen zu beiden Seiten des Fensters und richteten ihre Waffen auf ihn.


  »Vergessen Sie’s«, sagte er. »Er ist tot.«
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  Verrücktes arabisches Weibsstück. Das war der Refrain, der in Jerry Burkes Kopf widerhallte, während das Taxi über die Roosevelt Bridge fuhr. Severas Kugel hätte genausogut ihn statt Wescott treffen können. Erst auf halbem Weg zum National Airport wurde ihm klar, daß Nexli Severa irrtümlich für einen Libyer gehalten haben mußte. Sie hatte nicht alles versaut– sie hatte versucht, ihn zu retten. Sie würde ihm fehlen.


  Er zog die Koffer auf seinen Schoß und ließ die Verriegelung aufschnappen. Im Rückspiegel konnte er den Fahrer sehen.


  »He, Cabbie, dreh den Spiegel.«


  »Was?«


  »Ich sagte, dreh den Spiegel. Ich mag es nicht, wenn mich jemand beobachtet.«


  »Sorry, Bruder, das Gesetz ist nun mal so.«


  »Für zehn Dollar sagen wir, scheiß auf das Gesetz, und dreh den Spiegel.«


  »Zehn Dollar sind okay.« Die Hand des Mannes kam hoch und drehte den Spiegel zur Seite. Burke überprüfte beide Koffer. Wunderbar. Das Geld war in sauberen Stößen gestapelt und gebunden.


  Sie fuhren am Hauptgebäude vorbei und hielten bei Butler Aviation, einem modernen weißblauen Gebäude, das für Geschäfts-Jets und Privatmaschinen zuständig war. Die Gulfstream stand auf der Wartefläche, die Türen geöffnet, die Treppe ausgefahren.


  »Udo?« rief Burke, als er eintrat. Der Pilot steckte den Kopf aus dem Cockpit. »Hier oben.«


  Burke schob die Koffer auf die Couch und ging zum Cockpit. »Verschwinden wir hier.«


  Udo Lauer war an seinen Sitz gefesselt. Im Sitz des Co-Piloten saß ein Araber in bauschigen Hosen und Ledermantel, der lächelnd einen Revolver auf ihn richtete. »Genau pünktlich, Mr.Burke.«


  Ein Geräusch von der Kabine her. Burke drehte sich um und sah einen zweiten Araber aus dem Bad treten und den Ausgang blockieren. Auch er hatte eine Waffe. Er lächelte nicht.


  »Sonnenuntergang, Mr.Burke«, sagte der erste Araber. »Ihre Zeit ist abgelaufen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Sie können mich Yasuf nennen.« Der Revolver winkte ihn nach hinten. »Zurück in die Kabine.«


  Burke schaute zu Lauer, der an seinen Sitz gefesselt war. Yasuf fing den Blick auf und wandte sich an den Piloten. »Sie sind in großer Gefahr zu sterben. Bis wir weg sind, machen Sie keinen Versuch zu fliehen, verstanden?«


  »Verschwindet aus meinem Flugzeug!«


  Yasuf ballte die Hand zur Faust; ein Ring an seinem Mittelfinger, der Halbmond des Islam, wurde sichtbar. Er drückte seine Faust gegen Lauers Stirn und zog sie dann seitlich weg. Ein Blutfaden tauchte auf. »Tote Piloten haben keine Flugzeuge.«


  »Schluß damit«, sagte Burke. »Das Geschäft gilt immer noch. Ich hab’ das Geld–«


  Der Araber stieß ihn in die Kabine und schloß die Tür. »Sie sagen, Sie haben das Geld?«


  »Selbstverständlich. Und die Sonne ist noch nicht untergegangen.«


  Yasuf lächelte. »In Tripolis schon.« Das Lächeln verschwand, als der andere Araber mit scharfer Stimme sagte: »Wo ist das Geld?«


  »Direkt hier. Ich hab’ es hier. Wenn ihr Geschäfte wie Gentlemen abwickeln wollt, dann erkundigt euch erst, und spart euch die rauhen Sachen für später auf.« Burke hob einen Koffer auf die Couch und wollte ihn öffnen. Yasuf hielt ihm seinen Revolver vor die Nase. »Nein. Er wird ihn aufmachen.«


  Burke trat zurück, und der zweite Araber öffnete den Koffer. Als sie die Geldbündel sahen, wurden ihre Augen groß. »Das sind eine Million vierhundertfünfzigtausend Dollar?«


  »Das ist eine Million. Ich sag’ euch was. Warum nehmt ihr beiden das nicht und verschwindet damit? Ich werde nichts sagen. Vielleicht denken sie, ihr seid tot, dann könnt ihr den Rest eures Lebens wie die Könige leben. Na, wie klingt das?«


  Eine kurze Diskussion auf arabisch folgte. Burke bemühte sich, nicht zu dem zweiten Koffer zu schauen. Er hatte das Geld nicht geteilt, und die Vorstellung, mehr Geld zu zeigen, als ihm gehörte, behagte ihm ganz und gar nicht. Zumindest wollte er es diesen Laufburschen mit ihren großen Kanonen nicht zeigen, die vielleicht auf dumme Gedanken kommen könnten. Vielleicht würden sie einfach nur mit dem Geld aus dem ersten Koffer verschwinden. Statt dessen packte Yasuf den zweiten Koffer und öffnete ihn.


  »Das ist noch eine Million«, sagte Burke. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen und das Beste daraus zu machen. »Die Hälfte davon gehört mir. Ich geh’ nach England. Ich hab’ Major Hasnid erklärt, daß ihr eueren Anteil morgen in London übernehmen könnt, aber er meinte, ihr wärt bereits unterwegs.«


  Yasuf runzelte die Stirn. »Sie haben mit Major Hasnid gesprochen? Wann?«


  »Vor einer halben Stunde. Nur um ihm mitzuteilen, daß es keine Probleme gibt. Ich hatte das Geld und wollte gerade aufbrechen. Wir bereiten ein Geschäft mit M-16 vor.«


  Yasuf musterte ihn, doch Burke lächelte lediglich. Die Bastarde würden nichts versuchen, wenn sie annahmen, daß er immer noch mit Hasnid und dem Verteidigungsrat in enger Beziehung stand. Diesmal ging die Diskussion auf arabisch schnell. Yasuf setzte sich an den polierten Holztisch. »Wir werden das Geld abzählen, das Sie schulden.«


  Burke setzte sich ihm gegenüber, und sie teilten das Geld aus dem zweiten Koffer in zwei Haufen– der eine über vierhundertfünfzigtausend, der andere über fünfhundertfünfzigtausend.


  »He, ihr Jungs könnt auch den zweiten Koffer haben, wenn ihr wollt«, sagte Burke, verzweifelt bemüht, sie loszuwerden.


  Yasuf erhob sich. »Zuerst tauschen wir die Plätze.« Er zog seinen Revolver aus dem Hosenbund und fuchtelte damit vor Burkes Gesicht herum. »Bewegen Sie sich. Setzen Sie sich zu dem kleineren Haufen.«


  »Warum sollte ich? Sie haben Ihr Geld.«


  »Ja, aber wir brauchen noch hunderttausend Dollar für unseren Sicherheitsfonds.«


  »Was für einen Sicherheitsfonds?«


  »Wenn mein Bruder und ich sicher in Tripolis gelandet sind, wird Major Hasnid diesen Sicherheitsfonds wieder zurücktransferieren. Hat er Ihnen das nicht gesagt?«


  Sie beobachteten ihn genau. War das etwas, das Hasnid ausgeheckt hatte? Wenn ja, dann würden sie wissen, daß er nicht mit ihm gesprochen hatte, wenn er es leugnete. Doch wenn es ihre eigene Erfindung war, dann würden sie ebenfalls wissen, daß er nicht mit Hasnid gesprochen hatte, wenn er es akzeptierte. Burke beschloß, darauf zu setzen, daß sie logen. »Er hat es nicht erwähnt.«


  Die beiden Männer tauschten einen Blick, und Burke wußte, daß seine Vermutung richtig gewesen war. Yasuf zuckte mit den Schultern. »Dann müssen Sie das eben später klären.«


  »Der Sicherheitsfonds gehört nicht zur Abmachung.«


  »Aber wir haben die Revolver, also wird es so gemacht, wie wir sagen.« Burke sah zu, wie der zweite Araber den größeren Haufen Geld in den zweiten Koffer packte. Er war wütend.


  »Ich hab’ gesehen, wie in euerem Land einem Dieb die Hand abgehackt wurde.«


  »Und einem Lügner«, sagte Yasuf hinterhältig, »wird die Zunge abgeschnitten.«


  Die Araber gingen zur Tür, jeder mit einem Koffer, steckten ihre Waffen weg und waren verschwunden. Burke eilte ans Fenster und beobachtete, wie sie in das Butler-Aviation-Gebäude gingen. Dann begab er sich ins Cockpit und befreite Udo Lauer. Das Blut an der Stirn war bereits getrocknet, doch der Pilot war so wütend, daß er die Araber mit blanken Fäusten verfolgen wollte.


  »Vergiß es«, sagte Burke. »Verschwinden wir hier. Wir fliegen nach London.«


  »Ich muß einen Flugplan ausarbeiten.«


  »Mach das in der Luft. Jetzt erst mal weg hier.« Er blieb im Cockpit und las die Checkliste für den Start vor, um die Sache zu beschleunigen. Erst als sie in der Luft waren, entspannte er sich. Tief unter sich konnte er das Lincoln-Denkmal sehen, wo vor knapp einer Stunde eine Kugel seinen Kopf nur um ein paar Zentimeter verfehlt hatte. Vielleicht war es so am besten gewesen. Wenn an der Mauer nicht alles schiefgelaufen wäre, dann hätte er Severas Anteil an dem Geld nicht gehabt, und die Araber hätten ihn umgebracht.


  Er löste den Sicherheitsgurt und ging zurück in die Kabine. Die polierten Holzwände und die teure Ausstattung gaben ihm ein neues Gefühl der Sicherheit. Er betrat die Toilette, schloß die Tür und hob den Deckel des WC. Er mußte einen leichten Widerstand überwinden, dann blickte er auf ein in Plastik gewickeltes Päckchen, verbunden mit einer Sechs-Volt-Batterie. Die Erkenntnis durchzuckte ihn den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Explosion das Heck der Maschine abriß. Udo Lauer funkte immer noch MAYDAY, als das zerfetzte Flugzeug auf dem Boden detonierte.


  


  »Sie haben die Leiche gefunden«, sagte der Polizist namens Trimble. Chris preßte ihr Gesicht gegen Keiths Arm. In der Dämmerung standen sie am Dock des Baggersees. Fünf Tauchflaschen, die sich unter dem Dock befunden hatten, waren hochgeholt worden, doch noch immer keine Spur von Gail. Jetzt, da die Taucher langsam auf sie zuschwammen, spürte Keith eine Verzweiflung, wie er sie seit seinen ersten Tagen im Gefängnis nicht mehr empfunden hatte.


  Das Dock senkte sich leicht, als Trimble eine Taschenlampe anknipste und einen Schritt vortrat, um zu helfen. Die Leiche hing mit dem Gesicht nach unten zwischen den beiden Tauchern in ihren schwarzen Anzügen, doch im Schein der Taschenlampe sah Keith ein Westernhemd und eine Weste.


  »Das ist sie nicht«, sagte er.


  Chris drehte sich um. »Ist es…?«


  »Prem.«


  Ihre Finger preßten sich in seinen Arm, als die Polizisten die Leiche auf das Dock hoben. Trimble wandte sich ihnen zu. »Sie kennen das Opfer?«


  »Prem Chaduvedi. Ein Freund von mir.«


  Chris fragte: »Was ist mit Gail?«


  Die Taucher kletterten auf das Dock. Einer von ihnen zog seine Kopfhaube ab und strich sich das Haar zurück. »Tut mir leid, Ma’am. Vor morgen früh können wir nichts mehr tun.«


  »Können Sie nicht weitersuchen?«


  »Jetzt ist es zu dunkel. Da unten sieht man nichts mehr.«


  »Was ist mit Scheinwerfern?« fragte Keith.


  »Nun ja, wenn wir den Generator und die nötige Ausrüstung hätten…«


  »Holt die Sachen. Ich zahl’ für Ausrüstung, Überstunden, was immer nötig ist. Holt die Ausrüstung.«


  »Sie sprechen besser mit Lieutenant Stutz darüber.«


  Noch während sie sich unterhielten, holte Trimble sein Walkie-Talkie hervor und teilte den beim Krankenwagen wartenden Männern mit, sie sollten mit einem Leichensack kommen. Als er das Funkgerät zurück in die Halterung steckte, huschte der Strahl seiner Taschenlampe über das Wasser und beleuchtete einen treibenden Gegenstand, ein Gesicht.


  »Heiliger Jesus!« Trimble trat einen schnellen Schritt zurück und lachte dann auf. »Hat mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Ich dachte wirklich, es wär’ eine Leiche.«


  Neben dem Dock trieb ein großer, hölzerner Indianer, den grimmigen Blick gen Himmel gerichtet. Trimbles Funkgerät knatterte.


  »Zwei Adam Sechs. Hier Basis.«


  Er hob es an den Mund. »Zwei Adam Sechs. Kommen.«


  »Eddie, wir haben eine bestätigte Nachricht über Gail Wescott. Du kannst die Taucher abziehen.«


  Chris trat vor. »Geht es ihr gut?«


  »Wo ist sie, Bill?«


  »Fairfax General Hospital. Sie wurde vor ungefähr fünfundvierzig Minuten eingeliefert. Mehr wissen wir auch nicht.«


  


  Gail stand unter der Wirkung von Beruhigungsmitteln, als sie ankamen. Laut der Aussage, die sie der Polizei gegenüber gemacht hatte, war es ihr gelungen, mit dem Holzindianer zurück zum Dock zu schwimmen. Dann hatte sie die Kette über einen Pfosten gehakt und war hinausgeklettert. Nachdem sie wieder etwas Kraft gesammelt hatte, hatte sie das Rad in einzelnen Etappen bis zu einer Straße geschleppt, wo sie von einem vorbeifahrenden Auto entdeckt worden war… Sie litt an Unterkühlung und hatte Schnitte und Abschürfungen, würde sich aber, wie die Ärzte sagten, bald wieder ganz erholt haben.


  Alex würde sich nicht wieder erholen. Die Kugel hatte sein Rückgrat verletzt und ihn gelähmt. Keith war bei Chris, als der Arzt ihr am nächsten Tag im Columbus Hospital seinen Zustand erklärte.


  »Die Kugel hat die Wirbelsäule Ihres Gatten getroffen, Mrs.Wescott. Er hat eine C-6-Fraktur mit Schädigung des Rückenmarks erlitten. Teile des Rückenwirbels sind ins Rückenmark eingedrungen. Ich bedaure, es Ihnen sagen zu müssen, aber der Senator ist vom Hals an abwärts gelähmt.«


  »Können Sie ihn operieren? Die Splitter entfernen?«


  »Wir haben zwei Splitter entfernt, als er eingeliefert wurde. Eine Operation zu einem späteren Zeitpunkt ist eine Möglichkeit, aber Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß eine Entfernung der Splitter den am Rückenmark entstandenen Schaden nicht wiedergutmachen kann. Der Senator hat Glück, daß er ohne Beatmungsgerät atmen kann. Das ist ungewöhnlich in derartigen Fällen.«


  Die Polizei hatte bereits Alex’ Aussage zu Protokoll genommen. Chris ging in sein Zimmer, während Keith in der Lounge wartete. Nach ein paar Minuten kam sie zurück; sie sah blaß und erschüttert aus. »Er will dich sehen.«


  »Du hast ihm gesagt, daß ich hier bin?«


  »Er hat nach dir gefragt.«


  Keith setzte sich in Bewegung, doch Chris folgte ihm nicht.


  »Kommst du nicht mit?«


  »Er will dich allein sehen…«


  Alex lag im Bett, die Arme auf der Decke, ein Identifizierungsschildchen aus Plastik um ein Handgelenk gebunden. Er drehte den Kopf, als Keith eintrat, aber sein Körper blieb regungslos.


  »Da ist er ja, der Sieger. Du wirst mir verzeihen, daß ich nicht über das Netz springe und dir die Hand schüttle.« Er hielt kurz inne.


  »Hast du die gute und die schlechte Nachricht gehört?«


  »Was?«


  »Die gute Nachricht ist, daß ich noch am Leben bin. Die schlechte Nachricht, daß ich noch am Leben bin.«


  Keith versuchte etwas für den einst gutaussehenden Mann zu empfinden –Bedauern, Mitleid, Sympathie–, dessen Körper leblos vor ihm lag, doch zwanzig Jahre Finsternis hatten seine Emotionen genauso wirkungsvoll abstumpfen lassen, wie die Kugel Alex’ Körper paralysiert hatte.


  »He, alter Junge, warum jubelst du nicht? Du wolltest es doch so. Du wolltest mich tot sehen. Fast geschafft. Zumindest neun Zehntel. Wenn man nach Gewicht oder Volumen urteilt, bin ich zu neun Zehnteln tot. Siehst du meine linke Hand? Das passiert, wenn ich versuche, eine Faust zu machen.« Seine Finger zuckten leicht, doch die Hand bewegte sich nicht. »In zehn Jahren kann ich vielleicht meinen Daumen mit dem Zeigefinger erreichen. Ein Wunder an Rehabilitation. Ich kann ein Buch schreiben, als Gast in der Heute-Talkshow auftreten, Vorträge über die Macht des Glaubens, der Geduld und der Entschlossenheit halten.« Das falsche Lächeln erstarb. »Vergiß es. Nicht für mich. Deshalb habe ich dich gerufen. Jetzt ist deine große Chance gekommen, mir den Rest zu geben. Also los, drück ein Kissen auf mein Gesicht, sie werden es nie herauskriegen. Es wird wie Herzstillstand aussehen. Starr mich nicht an, tu es einfach, verdammt noch mal.«


  Sein Kopf zuckte leicht hin und her. Keith legte eine Hand auf seine Stirn, und die Bewegung hörte auf. Ihre Blicke trafen sich. Keith nahm seine Hand weg. Frag mich in zwanzig Jahren noch mal, wollte er sagen, doch er tat ihnen beiden den Gefallen und sagte nichts.


  Er ging zur Tür. Alex’ Stimme folgte ihm durch den Raum. »Die Kugel, die ich bekommen hab’, war für dich bestimmt. Du bist mir was schuldig…«


  Keith blieb stehen. »Falls es noch von Interesse ist– Chim Bai ist jetzt Vergangenheit. Niemand wird die Wahrheit erfahren.«


  Das Gesicht auf dem Kissen verwandelte sich in eine Maske des Hasses. »Zum Teufel mit deiner Vergebung, Keith. Du bist ein bißchen spät dran.«


  Du auch, dachte er, und ging wortlos hinaus.


  


  In der Lounge stand Chris, die Arme um Nick und Bobby gelegt. Bei ihnen war ein älteres Paar, das Chris als Alex’ Eltern vorstellte. Seine Mutter war eine magere Frau mit kerzengeradem Rücken und wäßrigen Augen. Der Kongreßabgeordnete Wescott war die fleischige Version von Alex; die Lippen hatte er in einem Ausdruck permanenter Ungeduld nach innen gezogen.


  »Sie sind Alex’ Freund aus Vietnamzeiten«, sagte er. »Wir haben mal am Telefon miteinander gesprochen.«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Kongreßabgeordneter.«


  »Sie haben den Heckenschützen gestellt. Irgendeine Ahnung, warum er es getan hat? Warum er meinen Sohn umbringen wollte?«


  Keith schüttelte den Kopf. »Da müssen Sie Ihren Sohn fragen.«


  Nachdem die Eltern in Alex’ Zimmer gegangen waren, stellte Chris Nick und Bobby vor. Die Jungen hatten blondes Haar, doch ihre Gesichtszüge waren eine Mischung von beiden Elternteilen. Der Jüngste, Bobby, hatte vom Weinen rote Augen und klammerte sich an Chris’ Arm.


  »Das ist Keith Johnson«, sagte sie. »Gails Vater und Daddys Freund zu der Zeit, als er in Vietnam war.«


  Nick streckte seine Hand aus und sagte steif: »Wie geht es Ihnen, Sir?« Bobby wandte sich an Chris und flüsterte: »Wann können wir Daddy sehen?«


  »Laß Grandpa und Grandma noch eine Minute Zeit, dann besuchen wir ihn. Komm, setzen wir uns hier hin.«


  Sie führte die Jungs zu einer Couch. Keith kam sich seltsam fremd und fern vor. Seit der Schießerei hatten er und Chris lediglich ein paar Momente allein miteinander verbringen können. Während er sie und die Jungs beobachtete, wurde ihm klar, wie wenig von dem Leben übriggeblieben war, das sie vor so vielen Jahren gemeinsam geführt hatten. Erinnerungen, nichts weiter. Und eine Nacht im Willard, die ihm nun eher wie ein Traum vorkam. Wie die Zeit im Gefängnis.


  Keith drehte sich um und ging davon. Beim Schwesternzimmer hatte Chris ihn eingeholt. »Keith, warte doch. Wohin gehst du?«


  »Ich gehöre nicht hierher.«


  Sie schloß die Augen. »Tu das nicht. Die Jungs beobachten uns. Ich kann dich nicht berühren, kann dich nicht festhalten, aber gib nicht auf. Bitte…«


  »Ich liebe dich, Christie. Ich will dich bei mir haben. Jetzt in diesem Augenblick möchte ich meine Arme um dich legen und dich mit mir nehmen–«


  »Wir werden es tun, ich weiß es…«


  Er warf einen Blick zurück über die Schulter zu den Jungs, zu dem Zimmer dahinter. »Und Alex?«


  »Ich liebe ihn nicht, das weißt du. Aber ich bin ihm verpflichtet. Zumindest bis er sich erholt hat, bis er gelernt hat, mit seinem neuen Leben fertig zu werden, bis die Kinder sich daran gewöhnt haben. Ich kann jetzt nicht einfach alles im Stich lassen, das würdest du auch gar nicht wollen. Aber wir… wir können immer noch ein gemeinsames Leben beginnen. Wir können uns sehen, gemeinsam etwas unternehmen, uns noch einmal kennenlernen. Nur gib uns etwas Zeit…«


  Kongreßabgeordneter Wescott erschien im Flur hinter ihr. »Chris? Er möchte die Jungs sehen.«


  Sie sah nach hinten. »Ich komme sofort.« Dann wandte sie sich wieder Keith zu. »Wirst du warten? Bitte?«


  


  Er beobachtete, wie sie wieder zu ihrer Familie ging, und verließ dann das Krankenhaus. Er ging die 23rd Street hinab, betrat den selben Blumenladen, in dem Gail gewesen war, und kaufte eine weiße Rose. Als er das Denkmal erreichte, sah er, daß der zerstörte Informationsstand bereits notdürftig repariert worden war. Das Gelände war jedoch immer noch mit gelbem Band abgesperrt; ein Schild besagte ›Polizeiabsperrung. Betreten verboten‹. Am Fahnenmast deutete kein Blut mehr auf die Stelle, wo Alex getroffen worden war.


  Keith ging zur Mauer. Er fragte sich, wie viele indirekte Opfer des Vietnamkrieges es wohl geben mochte. Menschen wie Prem Chaduvedi und Leanne Burke. Oder waren diese zumindest teilweise Opfer seiner eigenen Besessenheit und Rachsucht? Er stand vor seinem Namen und dachte daran, was für ein Mensch er geworden war. Vielleicht hatte die Mauer doch recht. Keith Johnson war tot. Nichts konnte die Vergangenheit ungeschehen machen, nichts konnte die zwanzig Jahre auslöschen, die Chris mit Alex verbracht hatte. Er legte die Blume am Fuße der Mauer ab, trat zurück und salutierte dem Jungen, der in Chim Bai gestorben war.


  Als er sich umdrehte, stand Gail vor ihm. An ihrem Gesichtsausdruck konnte er ablesen, daß sie alles wußte, daß Chris ihr alles erzählt hatte. Mit suchendem Blick kam sie auf ihn zu und fand die Bestätigung in seinem Gesicht.


  »Dad…?«


  »Gail…«


  Sie biß sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. Dann lag sie in seinen Armen, und er hielt sie in seinen, hielt sie ganz fest und glaubte fest daran, daß er warten konnte. Er wußte, jetzt endlich war er zu Hause.


  Es war ein Anfang.


  


  Über Richard Aellen


  Richard Aellen wurde 1945 geboren. Bevor er Schriftsteller wurde, war er als Marineaufklärer, Fährenlotse, Fotograf und Filmredakteur tätig.


  


  Über dieses Buch


  Nach zwanzigjähriger Gefangenschaft in Nordvietnam kehrt Keith Johnson heim. Und er hat nur einen Gedanken: Rache an seinen ehemaligen Gefährten, die ihn in diese Hölle geschickt haben.


  


  Auge um Auge, Zahn um Zahn lockt Keith Johnson seine Kameraden von damals in die Selbstzerstörung – bis der Jäger selbst zum Gejagten wird.
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